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  Erstes Buch


  Eins


  


  Verbannung


  


  Als ich meine Unterkunft im Gasthaus verließ, um den langen Weg zum Nordtor der Stadt zurückzulegen, an dem mein Bruder auf den Tagesanbruch und die Verbannung wartete, fiel Schnee. Es war feuchter Schnee, keiner von der – wie unsere Mutter sie genannt hatte – ›staubigen‹ Art, wie sie in den Bergen, in denen wir zur Welt gekommen waren, überreichlich fiel. Die Luft war zwar feucht und von der See belastet, aber nicht so kalt, daß meine Fäustlinge und der doppelte Wollumhang, den ich angezogen hatte, gerechtfertigt waren. Ich wollte sie Vearus schenken, denn ich zweifelte daran, daß seine Bewacher ihm oder einem anderen der Verbannten Winterkleidung aushändigen würden.


  Die Straße der Beinlosen war finster, doch durch Ritzen in den Fensterläden der Häuser, die sich im Kadaver, dem ärmsten Viertel von Felsenburg, auf die Betriebsamkeit des kommenden Tages vorbereiteten, drang Licht. Noch war die Straße leer und von einer weißen Schicht bedeckt, die alle Unebenheiten des Pflasters glättete. Die Stunde war so still, daß ich das ferne, gedämpfte Gebrüll des Wasserfalls hören konnte.


  Rechts von mir öffnete sich ein Fensterladen. Ich trat beiseite, da ich wußte, was nun folgte. Ein struppiger Hund, der unter dem geringen Obdach gezittert hatte, welches ihm der Sims eines zweiten Stockwerks bot, tat es mir gleich.


  Eine gähnende Frau mit eilig hochgesteckten Haaren kippte über das Fensterbrett hinweg den Inhalt eines Abfalleimers in die Gosse. Dann schloß sie den Fensterladen wieder und bewahrte das Licht und die Wärme im Inneren ihres gerade aufgewachten Heimes. Der große einäugige Hund stürzte sich auf die dampfenden Abfälle und knurrte mich an, als ich vorsichtig an ihm vorbeitrat. Seine Lefzen zogen sich zurück und enthüllten gelbe Reißzähne.


  »Schon gut, Bello«, sagte ich leise, »ich bin nicht auf dein Futter aus.« Zur Vorsicht nahm ich meinen gefüllten Proviantsack auf die linke Schulter und beschleunigte meine Schritte. »Ich hoffe, du willst auch meins nicht haben.«


  Außer Proviant befanden sich in dem Sack noch andere Dinge: Streichhölzer; eine stark geflickte Decke, die mir die Gattin des Gastwirts geschenkt hatte; wollene Socken und ein paar alte Stiefel, die ich nun, da ich Ansehen genoß, nicht mehr brauchte. Mit meinen sechs Fuß war ich zwar ein paar Zoll kleiner als mein älterer Bruder, aber als Jungen in Tiefenborn hatten wir sehr oft die Kleider getauscht. Die Stiefel würden dem Zweck von Vearus’ Verbannung genügen, aber der rechte der beiden diente auch noch einem anderen.


  Der Proviant bestand aus fünf Laiben Schwarzbrot und gesalzenem Trockenfleisch – ausreichend für zwei Wochen, wenn Vearus sparsam damit umging. Danach, aber möglicherweise auch eher, mußte er selbst sehen, wie er weiterkam. Wie schon bei den Kleidern ging ich nicht davon aus, daß die Wachmannschaft der Feste Browall Vearus mit Nahrung versorgt hatte, außer vielleicht mit einem letzten Restefrühstück.


  Von der Straße der Beinlosen bog ich zur Spinnentreppe ab, die sich aus den Eingeweiden des Kadavers zur Alten Stadtmauer und zum Heldenring hin erhob. Die Stufen waren breit und ließen einen müde werden, so daß man ein zielstrebiges, gesundes Herz brauchte, um sie zu erklimmen, ohne anzuhalten. Im Kadaver sagte man: »Die Treppe macht den Menschen, doch das Gebirge macht die Seele.« So sprachen die Ausgelaugten, die die am Nordhorizont wie umgestürzte Treppentrödler-Lattenkisten wirkenden hochragenden Berge von ihren Gassen und Behausungen aus nicht einmal sehen konnten.


  Ich witterte etwas hinter mir, und als ich mich umwandte, sah ich den Hund, eine dunkle Wunde vor einer weißen Stufe; die Kälte versilberte seinen Atem. Ich legte die Hand auf den Dolch, der an meinem Gürtel hing, schritt weiter die Treppe hinauf und schaute mich dann und wann nach hinten um. Vor einem Jahr hatte ich gesehen, wie ein Hund über einen Betrunkenen hergefallen war, der vor dem Gasthaus Zum letzten Eklat seinen Rausch ausgeschlafen hatte.


  Der Hund, der hinter mir herkam, stellte die Verfolgung ein, als ihm ein größerer begegnete, der in einer Seitengasse an irgend etwas nagte. Kurz darauf kämpften sie miteinander. Ich ging zwar von der Annahme aus, daß der Einäugige verlor, doch ich machte mir nicht die Mühe, ihnen zuzusehen. Die Hunde erinnerten mich an den zweiten Grund, der mich veranlaßt hatte, den Besitzer des Gasthauses um Nahrung und um eine Decke zu bitten: Ich wollte nicht, daß mein Bruder starb oder erneut tötete – diesmal für Nahrung oder ein bißchen Wärme.


  Kurz vor dem oberen Ende der Treppe ging ich durch den aus Morgenstein bestehenden Torweg zum Erseiyr-Tempel, dem Sitz des in der Stadt einflußreichen Schwarzfeder-Kultes. Nun erst hatte ich das Gefühl, anhalten zu müssen, doch nicht etwa, weil ich ermüdet war, sondern weil der Tempel ein Symbol des tragischen Hinscheidens meiner Familie war. Am liebsten hätte ich auf ihn eingeschlagen, ihn geschändet und verwüstet. Aber eine solche Zornestat wäre sinnlos gewesen, und ich hatte mich sowieso schon verspätet, um Vearus zu sehen. So ging ich weiter, obwohl der Tempel und die Erinnerungen, die mich mit ihm verbanden, mich nicht losließen.


  Als meine Mutter mich vor sechs Jahren nach Felsenburg geschickt hatte, damit ich mich nach Arbeit umsah, war ich siebzehn. Während Vearus sich von einem Unfall erholte, den er in dem gleichen Minenschacht erlitten hatte, in dem unser Vater ums Leben gekommen war, sollte ich ihr soviel Geld schicken, wie ich konnte. Ich fand Arbeit als Helfer im Flußhafen, als Fischverkäufer am stinkenden Schädelhalden-Kai, der am anderen Ende der Stadt lag, und als Rausschmeißer, in den Wirtshäusern des Kadavers, wo ich lernte, daß mein Verstand mehr Überzeugungskraft besaß als meine Fäuste.


  Ich nächtigte in den überfüllten Schlafsälen für die Armen und Bedürftigen, die von der Schwarzen Feder unterhalten wurden – ihrem jämmerlichen, einzigen guten Werk. Dort machte ich den ersten Fehler meines Lebens, indem ich das Geld, das ich verdient hatte, einem Akoluthen dieses Kultes anvertraute. Sensar reiste regelmäßig nach Tiefenborn, wo die Schwarze Feder kurz zuvor eine Mission gegründet hatte.


  Acht Monate später kam Vearus ins Herz und Rippchen gehinkt, jenes Gasthaus, in dem ich schließlich eine anständige Arbeit gefunden hatte. Von meinem Bruder erfuhr ich, wie unsere Mutter gestorben war.


  Monatelang hatte sie die wenigen Pfennige, die ich ihr hatte zukommen lassen, in der Annahme entgegengenommen, man würde mich schlecht bezahlen. Doch irgendwann war sie argwöhnisch geworden und hatte Sensar angesprochen. Sensar hatte erwidert, daß die Summen, die ich ihm mitgegeben hatte, in der Tat höher gewesen seien als jene, die er an sie weitergeleitet hatte. Weil er nämlich eine Steuer – einen Tributanteil – von meinem Geld abgezogen hatte, wie es bei der Schwarzen Feder Brauch war. Vearus zufolge hatte der Mann dies in einem arroganten Tonfall vorgebracht, obwohl er, als ich ihm mein Geld anvertraut hatte, einen bescheidenen Eindruck auf mich gemacht hatte. Meine Mutter war verärgert gewesen und hatte mit Recht angenommen, daß ich mich wissentlich nie auf eine derartige Vereinbarung eingelassen hätte. Vearus jedoch, der sich inzwischen so weit von seinen Verletzungen erholt hatte, daß er wieder gehen konnte, war außer sich gewesen. Er hatte Sensar mit einem Schälmesser bedroht und die Rückgabe des Tributanteils verlangt. Als meine Mutter sich in den andauernden einseitigen Streit zwischen meinem verkrüppelten Bruder und dem Vertreter der Feder eingemischt hatte, hatte Sensar sie erdolcht. Er hatte sich mit Notwehr herausgeredet und war aus dem Haus in Tiefenborn geflohen, um nach Felsenburg zurückzukehren – fraglos in der Hoffnung, daß die Provinzbehörden davon absehen würden, den Fall in der Hauptstadt weiterzuverfolgen.


  Mein Kummer und das Gefühl, für das, was passiert war, die Verantwortung zu tragen, nahmen mich dermaßen ein, daß ich mich sofort an dem Mörder rächen wollte. Aber Vearus zog lächelnd den mit den unmißverständlichen Schwingen verzierten Akoluthendolch hervor und ließ ihn so stolz über den Tisch gleiten, als sei er ein Preis, den er bei einem Volksfest gewonnen hatte.


  »Die Rechnung ist schon beglichen, Bruder«, hatte er gesagt. »Ich habe einen Tag und eine Nacht vor dem Tempel auf den Lumpen gewartet. Ich habe ihn überrumpelt – von hinten –, aber er hat noch erfahren, wer ihn wie die Hacke, die eine Weicherzader teilt, aufgeschlitzt hat, denn ich habe es ihm vor seinem Tod gesagt.«


  


  Als ich den Eingang des Wasserfall-Palastes passierte, fauchten mich zwei angekettete Flenxpärchen an. Ein Steinhäuter, der zur persönlichen Leibwache des Königs gehörte, versetzte dem Schädelhorn der Bestie mit der flachen Seite seiner Schwertklinge einen klatschenden Schlag, da es ihm mißfiel, daß die Flenx sich wegen eines lumpigen Hundes derart aufführten. Denn der Einäugige folgte mir immer noch. Der Flenx heulte auf, dann schwieg er still und brachte auch die anderen zur Ruhe. Ich eilte weiter durch den Königsbogen über den ausgedehnten Platz der Anmut. Als ich in das graue Licht des Morgens trat, schneite es immer noch.


  Etwa vierzig Männer drängten sich vor dem aus Eichenholz bestehenden Innentor. Es wurde von massiven Türmen flankiert, die über die Nordmauer der Stadt hinausragten. Ihre Zinnen waren von Schnee bereift.


  Das Tor war noch geschlossen. Mein Bruder hielt sich abseits von den anderen auf, befand sich aber noch im Inneren des Kordons der bewaffneten Gardac. Er hielt trotzig Distanz zwischen sich und den restlichen Verbannten. Selbst angesichts der Tatsache, daß sie ein gemeinsames Schicksal erwartete, war Vearus darauf bedacht, ihnen zu zeigen, daß er anders war als sie. In dieser Hinsicht hatte er sich nicht geändert, denn schon in Tiefenborn war er der Meinung gewesen, man müsse ihn davon ausnehmen, sein Leben in den Minen des Königs zu verbringen.


  Wie oft hatte ich gehört, wie mein Vater ihn als sein ›stämmiges Goldklümpchen‹ bezeichnet hatte. Wie oft hatte ich ihn das lange Blondhaar streicheln sehen, das – zumindest in unserer Familie und der nächsten Umgebung unserer schindelgedeckten Häuser – nur Vearus hatte. Und sie hatten gemeinsam – und manchmal sogar offen – über das gelacht, was meine Mutter mir allein beizubringen versuchte. Ich konnte die Lernerei – das Lesen und die endlosen Wiederholungen – schon deswegen nicht ausstehen, weil sie die Kluft zwischen meinem Vater, Vearus und mir noch vertiefte.


  Bestimmt führte der Unterricht, den Mutter mir gab, auch zu fortwährenden Reibungen zwischen unseren Eltern. Aber ich lernte, weil meine Mutter so beharrlich war, wenn mein anfängliches Zögern auch sehr oft zu schlimmen Auseinandersetzungen mit ihr führten. Vielleicht beglich auch sie eine alte Rechnung, indem sie mir die Bildung vermittelte, die sie selbst von ihrem strengen Vater erhalten hatte, einem Richter in Hirschtal, der ihr nie verziehen hatte, daß sie mit dem ersten ansehnlichen Burschen, der um ihre Hand angehalten hatte, weggelaufen war. Sie hatte ebenso versucht, Vater zu bilden, doch er hatte nur über ihre Torheit gelacht und ihr die Frage gestellt, was er wohl mit diesem Unsinn anfangen könne. »Jeden Tag, wenn ich in den Schacht einfahre, schleppe ich eine Last mit hinunter«, hatte er gesagt. »Es reicht mir, wenn du alles weißt, Ismeia, und wenn du dafür sorgst, daß man meinen Namen richtig auf den Grabstein schreibt.« Er konnte seinen Namen nämlich nicht schreiben, und er starb, bevor ihm sein volles schwarzes Haar ausging.


  Ich nehme an, daß Vearus und ich ihre Goldklümpchen waren, die sie auf die Weise polierten, die ihnen am liebsten war. Während ich viele Stunden mit Lesen verbrachte, hielt Vearus sich in den Wäldern auf und jagte – stets allein. Oder er stellte im Ort den Mädchen nach und erwarb sich einen Ruf, um den ich ihn beneidete – selbst dann noch, als die Bücher zu meinen wirklichen Gefährten wurden. Meine Mutter konnte ihn in keiner Weise beherrschen, und das gleiche galt für Vater, auch wenn er einmal einem empfindlichen Nachbarn, der sich über Vearus’ Benehmen beschwerte, die Antwort gab, die Freiheit sei genau das richtige für den Sohn eines Bergmannes. Mutter ließ Vearus freien Auslauf. Da sie seinen Geist nicht bändigen konnte, ohne ihren eigenen zu verletzen, ließ sie ihn laufen. Ich werde sie immer lieben, weil sie darauf bestanden hatte, daß es auch einen Platz für jemanden wie mich in der Familie gab, und möglicherweise auch später, nachdem sie mich zur Welt gebracht hatte.


  Durch eine breite Ritze in den Dachbodendielen, auf denen Vearus und ich schliefen, hatte ich einst gehört, wie Vater ihr etwas erzählte, was ich nie vergessen kann. Er sprach mit lauter und trunkener Stimme, da er, wie üblich, nach der Arbeit unter der Erde im Gasthaus bei einem Liter Bier pausiert hatte. Der Taubenschlag war sein Lieblingslokal. Ich hörte ihn sagen, der Samen, mit dem er sie geschwängert hatte, sei in Vearus’ Fall mit ein paar Goldkörnchen aus ›Schacht Nummer eins‹ vermischt gewesen.


  Ich erinnere mich an das schwappende Wasser, da Vater in der Eichenholzwanne saß und sein abendliches Tauchritual aufnahm, um wieder nüchtern zu werden und sich den Staub der täglichen Arbeit vom Leib zu spülen. Vaters Bemerkung bezog sich auf die sechs Tore, die Vearus bei einem Huli-Spiel im Ort erzielt hatte, ein Rekord, der möglicherweise noch nicht gebrochen worden ist. Und ich weiß noch, wie Mutter ihn zum Schweigen brachte.


  »Die Jungen könnten dich hören, Genna«, sagte sie mit ernster Stimme. Wenn sie sich ärgerte, sprach sie noch deutlicher als sonst – wie eine Lehrerin, wie eine Fremde in einem Haus, in dem verschiedene Meinungen herrschten. »Du bist so laut wie der Donner, und du tust keinem der Jungen etwas Gutes, wenn du solche Dinge sagst.«


  »Ach, hör doch auf mit deinem hochtrabenden Geschwätz«, hatte Vater gesagt. »Und das Badewasser ist auch nicht richtig heiß.«


  Doch Mutter wollte nicht ruhig sein, ihre Stimme wurde hingegen noch lauter. »Wenn du sowieso nicht willst, Genna, daß Vearus in den Schacht geht wie du, dann laß ihn auch jetzt seinen eigenen Weg gehen. Er lungert ständig bei den Karawanen herum, die im Sommer hier durchkommen, und beschnüffelt sie wie einen Köder.«


  »Und wer ist jetzt so laut wie der Donner?«


  Mutter wurde leiser. »Genna, wenn dir, was Rizzix verhüten möge, da unten in der Tiefe etwas zustößt, muß unser Vearus als erster hinunter, das weißt du doch. Er ist immer der Älteste …«


  Und nun sah Vearus mich mürrisch und grußlos an. Ich hatte ihn seit vielen Monaten nicht gesehen.


  Der Gardac, der mir am nächsten stand, rief mir zu, ich solle mich von den Soldaten zurückziehen, die die Verbannten vor dem Tor umringten. Als ich stehenblieb, hielt er mein Verhalten für Trotz und kam zu mir herüber. Sein rasselndes Kettenhemd spielte die Begleitmusik zu seinem Zorn. Als er seine Axt aus der Gürtelschlaufe zog, fiel eine Schneeschicht von den Schultern seines blaugoldenen Wappenrocks.


  »Ich habe gesagt, Ihr sollt verschwinden«, rief er mir zum zweitenmal zu.


  Der eiserne Nasenschutz seines blauen Barbuthelms ließ seine Augen klein und schielend wirken.


  »Da drüben steht mein Bruder«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf Vearus. Er stand fünf Fuß von mir entfernt und hatte die rechte Hand unter die linke Achselhöhle geschoben. Sein nutzloser Arm baumelte herunter und bildete eine folgenschwere Angriffsfläche für die Kälte. »Ich möchte gern mit ihm reden, bevor er fortgeht.«


  Der Gardac ignorierte mein Ersuchen. »Was habt Ihr in dem Sack da?« Er deutete mit der Axt darauf. »Eine Waffe für den pelzlosen Hundesohn?«


  Ich hätte ihm liebend gern erzählt, wie sehr er mich an eine Kröte erinnerte, doch ich schlug einen vernünftigen Weg ein. »Dies ist die einzige Klinge, die ich habe«, sagte ich und reichte ihm meinen Dolch, den er so eingehend untersuchte, als stelle er sich die Frage, ob er es wert sei, beschlagnahmt zu werden. Er gelangte offenbar zu dem Schluß, daß er es nicht wert war, aber er schob ihn dennoch in seinen Gürtel.


  »Laßt den Sack fallen«, befahl er.


  Ich tat es ohne sichtbaren Protest, da ich den Gardac nicht noch mehr erzürnen wollte. Sein Unwille konnte für Vearus den Tod bedeuten, denn er konnte mir verbieten, ihm den Proviant und die Kleidung zu geben.


  Der Soldat trat mit der stumpfen Spitze eines Stiefels gegen den Inhalt. »Ein beträchtlicher Vorrat für einen Mörder.«


  »Er hat ein schlimmes Bein und einen Arm, mit dem er nicht mehr viel anfangen kann. Laßt mich ihm den Proviant geben.«


  »Zum Morden war er wohl nicht verkrüppelt genug, wie? Wie ich gehört habe, hat er einen Federmann auf dem Gewissen.« Der Gardac verteilte die Brotlaibe im Schnee und trat alle bis auf einen zur Seite. »Gebt ihm diesen einen – und die Stiefel, die er ebenfalls bald fressen wird. – Oder habt Ihr vielleicht etwas, womit Ihr meine Meinung ändern könntet, he?«


  Ich dachte an den goldenen Royall, den ich bei mir trug, doch ich brachte es nicht über mich, den Halunken mit der Münze zu bestechen. Vearus sollte den Royall haben. Seine Bedeutung und sein Wert waren viel höher als ein paar Brotlaibe. Es war mir lieber, wenn Vearus sich für die Münze irgendwo etwas zu Essen kaufte, als daß diese Kröte sie in ein paar Monaten mit Huren und beim Spiel in der Palaestra durchbrachte.


  »Nun, habt Ihr etwas oder nicht?«


  Ich trat näher an ihn heran, damit Vearus nichts hörte. »Er stirbt doch sowieso. Was macht es da für einen Unterschied, ob er ein Brot bekommt oder fünf?«


  Der Gardac schob mich angewidert mit dem Axtstiel von sich. Ich nahm es ihm nicht übel, weil er einen schlechten Atem hatte. »Genug jetzt. Ihr merkt ja nicht einmal, daß ich ihm damit einen Gefallen tue. Die anderen werden ihn allein wegen des Proviants umbringen, wenn ich es zulasse. Er ist schon jetzt ein Todeskandidat, denn sie werden ihn wegen der Decke und der Krumen töten, die er übrigläßt. Nun beeilt Euch, sonst ändere ich meine Meinung, und er bekommt gar nichts.«


  Der Gardac hatte die Streichhölzer nicht gesehen, die ein Stück in den Schnee gesunken waren. Ich legte sie schnell mit dem einzelnen Brotlaib, der Decke und den Stiefeln zusammen in den Sack zurück. Dann hob ich das Bündel hoch und näherte mich langsam meinem Bruder.


  »Dreckiger Lump«, sagte Vearus leise und blickte an mir vorbei auf den Gardac, der wieder in den Kreis der Bewacher zurückgetreten war. »Ein dampfender Scheißhaufen!« Da ihm drei Vorderzähne fehlten, klangen seine Worte wie ein Zischen.


  Ich stand ein paar Schritte von ihm entfernt und bemühte mich, ihm nicht zu zeigen, wie erschreckt und traurig ich wegen seines Aussehens war. »Genau das ist er, Bruder«, sagte ich.


  Die Monate im Kerker von Browall hatten seine einstige Muskelfülle ausgelaugt und ließen ihn gebückt wirken, so daß er nun kleiner erschien als ich. Die meisten seiner blonden Haare waren ausgefallen, und aus seinen rotgeäderten Augen trat eine Flüssigkeit aus, die ich zuerst für Tränen hielt. Aber für Tränen war sie zu dick, und sie fiel nicht über den knochigen Kamm seiner schmutzigen, eingefallenen Wangen.


  Jetzt wußte ich, wie gering seine Chancen selbst mit dem Royall waren. Ich trat nahe an ihn heran, atmete seines abscheulichen Geruchs wegen durch den Mund, wischte den Schnee von ihm ab und warf meinen überzähligen Wollumhang über seine von Lumpen bedeckten Schultern. »Hier, zieh die Fäustlinge an.«


  Vearus tat es zwar, aber er schien mich kaum wahrzunehmen. Er maß den Gardac mit einem so haßerfüllten Blick, daß ich erwartete, er würde ihn angreifen. Wenn er es schaffte, von diesem Haß zu zehren, konnte er die Grenze mit vollem Magen erreichen.


  »Daß sie mir das angetan haben, war zuviel!« wütete er. »Nach Browall hätten sie mich nicht schicken dürfen! Dafür bring ich sie um! Sie nehmen einem das Brot weg und lassen einen hier stehen wie einen Ochsen nach der Kastration. Worauf warten sie denn noch?«


  »Vearus, was …«


  »Sag mir bloß nicht, es hat einen Sinn! Sie warten doch nur darauf, daß die Glocke die Stunde schlägt. Sie warten auf nichts anderes, diese stupiden Blödlinge! Was interessieren denn einen Verbannten ein paar Minuten?« Er wurde noch lauter. »Vielleicht warten sie darauf, daß uns der verfluchte König seinen dicken Arsch zeigt und uns erzählt, wie gnädig man mit uns verfahren ist!«


  Wie er es beabsichtigt hatte, hatte der Gardac ihn gehört und schrie ihm zu, er solle gefälligst den Mund halten. Vearus’ Lachen wurde zu einem Husten, das noch mehr Zahnlücken enthüllte.


  »Ich werde euch zeigen, was ich von der Gnade des Königs halte.« Er wollte ausspucken, aber er sabberte sich nur in den Bart. Dann wischte er die Spucke mit einem Fäustling ab. Seine Verwirrung darüber, daß er nicht einmal mehr spucken konnte, nahm seiner Raserei kurzfristig die Schlagkraft. Ich nahm die Gelegenheit wahr, um ihm den Sack zu geben.


  »Du hast es gesehen, was der Gardac dir gelassen hat. Der Lump hat in einer Hinsicht sogar recht: Die anderen werden versuchen, dir das Brot wegzunehmen. Du solltest es schnell essen. Versteck die Streichhölzer irgendwo, damit sie niemand findet. Man würde dich ihretwegen umbringen.«


  »Ist das Brot von … Wie heißt sie noch? Ranuls Frau?«


  »Ja.«


  »Dann haben sie mir also verziehen, daß ich sie damals bestohlen habe, als ich das Kleingeld für die Lasterhöhle brauchte?«


  »Sie hat es mir gegeben, weil ich sie darum gebeten habe.«


  »Rechne bloß nicht damit, daß ich dankbar oder reuig bin. Ich hätte ihnen noch mehr gestohlen, wenn ich die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Die Lasterhöhle war es wert.«


  Wir verfielen in Schweigen. Der Schnee fiel, und wir warteten darauf, daß das Herz-Glockenspiel die Stunde der Verbannung einläutete. Vearus hatte einen so heftigen Hustenanfall, daß er spucken mußte. Eine dicke, grüngelbe Rotz-Blutspur fiel auf den reinen Schnee. Er trat wütend und schnell danach, um den Beweis seiner Krankheit zu vernichten. Kurz darauf sagte er: »Hast du sie nicht gesehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Es war eine Lüge. Ich hatte Rui Rabenstein, Vearus’ langjährige Geliebte, sehr wohl gesehen. Sie war im Gasthaus Herz und Rippchen gewesen – mit einem Angehörigen des Kultes der Schwarzen Feder, den Vearus so schrecklich haßte. Ich hatte zwar mit dem Gedanken gespielt, die beiden hinauszuwerfen, doch die Folgen wären für Ranul möglicherweise schlimm gewesen. Obwohl der Gastwirt die Schwarze Feder nicht ausstehen konnte, wollte er sich und seiner Familie nicht ihre Feindschaft zuziehen, sonst hätte man eventuell seinen Tributanteil heraufgesetzt.


  Ich nahm zwar an, daß die Frau für die Schwarze Feder tätig war, doch in welchem Umfang, wußte ich nicht. Ich wollte es auch nicht wissen. Ich konnte Vearus nichts von ihr erzählen. Es wäre das letzte gewesen, was ihm gutgetan hätte.


  »Wenn du sie triffst, machst du dich dann an sie ran?«


  »Es würde mir nicht im Traum einfallen.«


  »Ach, komm doch, Brüderchen! Damals, als ich sie mit ins Gasthaus brachte, hast du gesagt, sie ist das schönste Futteral, das du je gesehen hast. Oder hast du das etwa nicht gesagt?«


  Ich zuckte die Achseln. »Das ist sie auch. Es ist nun mal die Wahrheit.«


  »Eben. So eine finde ich nie wieder. Ich hab gesehen, wie du sie angeschaut hast. Das hatte was zu bedeuten, Lukan. Ich hab dich förmlich denken hören: ›Wenn der Krüppel sie nicht mehr will, dann schnapp ich sie mir und staub sie ab.‹«


  »Du bist ja verrückt.«


  »Oh, sie war schwer beeindruckt von deinem feinen Gerede. Sie konnte kaum glauben, daß du mein Bruder bist. Dein Aussehen hat ihr auch gefallen, auch wenn sie als Dunkelhaarige die Blonden lieber hat. Aber sie hat dich für recht langweilig gehalten. Ich hab ihr fast eine reingehauen, weil sie so was über meinen kleinen Bruder gesagt hat, auch wenn’s vielleicht stimmt. Ich hab sie schon aus unwichtigeren Gründen verhauen. Ich hab zu ihr gesagt, mein Bruder braucht seine Zeit, bis man ihn versteht. Aber wenn man ihn versteht, versteht man ihn. Man kann sich auf ihn stützen; man kann ihm auf der Nase rumtanzen; man kann ihn zum Narren halten, aber er läßt einen nie im Stich. Darüber mußte sie so lachen, wie du über einen blöden Schwätzer lachst. Wenn du sie noch mal siehst, Lukan – geh ihr aus dem Weg.«


  »Hör zu, Vearus, ich habe gesagt, die Frau ist nichts für mich. Ich will nicht über sie reden. Du brauchst mich nicht vor ihr zu warnen.«


  »Wenn ich dich warnen will, dann warn ich dich!« explodierte er. »Und du hörst dir gefälligst an, was ich dir zu sagen hab! Mehr kann ich dir nämlich nicht geben, bevor ich geh. Die Frau bewegt sich gern am Rand, wie ich, mehr nicht. Sie liebt Männer, die eine volle Börse haben und sich gern in Blutschlingen-Lasterhöhlen herumtreiben. Ich hab ihr mehr gezeigt, als sie je gesehen hat, deswegen ist sie auch so lange bei mir geblieben, einem Krüppel. Aber sie wollte immer mehr und will es immer noch. Den zweiten Federmann hab ich ihretwegen umgebracht. Ich hab gut verdient, viel besser als du – gestohlene Tributanteile, aber das hat ihr auch noch nicht gereicht.«


  Er fing erneut an zu husten und räusperte sich unter Schwierigkeiten.


  »Schau dich an. Du hast zwar, seit du hier bist, die Muskeln entwickelt, die ich verloren habe, aber du bist immer noch der Säugling der Familie – oder dessen, was von ihr übrig ist. Du bist im Gegensatz zu mir noch nicht auf der anderen Seite gewesen. Deswegen sag ich’s dir.«


  Ich hob eine beschwichtigende Hand. »Also gut. Du hast deine Warnung ausgesprochen, und ich habe sie gehört.« Wenn er unbedingt den Älteren und Klügeren spielen mußte, sollte er es tun. Es war schließlich mehr oder weniger sein letzter Wunsch.


  »Willst du immer noch nach Lucidor gehen«, sagte er, »um mit dem Royall das Land zu kaufen, von dem du früher geredet hast?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Ich hatte weder geplant, es ihm zu sagen, noch damit gerechnet, daß er sich daran erinnerte, daß ich nach Lucidor gehen wollte. Doch jetzt entschied ich, daß es nicht recht von mir war, daß ich seine Gefühle schützte, indem ich ihm eine gute Nachricht vorenthielt.


  »Weil ich etwas Sichereres in Aussicht habe.«


  »Was ist es?«


  »Man will mich als Lehrling in eine Gilde aufnehmen – in die Gilde der Schreiner. Ich werde das Herz und Rippchen in zwei Wochen verlassen.«


  Vearus’ Blick wurde säuerlich. »Du hast wohl gedacht, ich könnte die Nachricht von deinem Glück nicht ertragen, was?«


  »Ich wußte nicht genau, ob ich es ertragen könnte, wenn ich auf diese Weise gehen müßte, Bruder.«


  »Ach, macht nichts. Wie hast du die Sache gedeichselt? Nach allem, was ich weiß, kannst du doch nicht mal einen Nagel in die Wand schlagen, selbst wenn du dich mit Büchern bestens auskennst.«


  »Ich habe einen Mann vor einer Lasterhöhle im Totenhemd vor einer Prügelei bewahrt.«


  »Und?«


  »Es war ein Gildenmeister. Sein Name ist Gormley Oadd.«


  Vearus grinste affektiert, als hätte er den Mann gerade zu seinem nächsten Opfer erkoren. »Und er war natürlich in der Lasterhöhle drin.«


  Ich nickte.


  »Was ja nun nicht gerade der richtige Ort für einen Gildenmeister ist, nicht wahr?«


  »Die Gilde hätte ihm seine Meisterkette aberkannt, wenn sie davon erfahren hätte.«


  »Dann war es also doch Erpressung. Vielleicht bist du gar nicht so naiv, wie ich immer angenommen hab.« Vearus’ Gesicht verfinsterte sich. »In Browall nennt man solche Leute Muttersöhnchen.«


  »Na schön, vielleicht freut es dich, wenn ich dir sage, daß ich tatsächlich an Erpressung gedacht habe. Natürlich hat auch Gormley Oadd daran gedacht. Später hat er mir erzählt, daß er auf meine Forderungen gewartet hat. Aber als sie nicht kamen, hat er jemanden zu mir ins Gasthaus geschickt.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Ich lerne das Gewerbe vier Jahre lang. In dieser Zeit lebe ich mit den anderen Lehrlingen zusammen. Dann darf ich mich Geselle nennen.«


  »Du hattest wohl den Royall bei dir, was? An der Stelle, wo du ihn immer getragen hast.«


  Ich nickte. »Meinen ›Herzensschild‹«, sagte ich lächelnd und ihn nachahmend.


  »Als ich das gesagt hab, war ich betrunken.«


  »Ich war ebenfalls betrunken, aber ich habe es nicht vergessen.«


  Vearus hustete erneut, dann trat er, wie schon zuvor, in den verräterischen Schnee. »Rui hat mir nicht geglaubt, als ich ihr erzählt hab, mein Bruder hat ’ne vierhundert Jahre alte Goldmünze gefunden, die der Erseiyr oder seine Gefährtin verloren hat. Sie hat immer gedacht, ich würd lügen. Ich könnt es ihr nicht mal verübeln; wer hat denn schon so ’n Glück?«


  Ich hatte ihn zwar gebeten, niemandem von meinem Royall zu erzählen, aber sein gebrochenes Versprechen kam mir jetzt wie eine Lappalie vor, deswegen ging ich nicht näher darauf ein. Vearus schien sich auch nicht mehr daran zu erinnern.


  »Manchmal«, fuhr er fort, »frage ich mich, wie sich wohl mein Glück entwickelt hätte, wenn der Royall statt vor deine vor meine Füße gefallen wäre, im Sturm, unten am Fluß.«


  »Wäre der Ast nicht über mir gewesen, hätte er meinen Schädel gespalten wie einen Käse. Es hätte mich beinahe das Leben gekostet. Von Glück kann keine Rede sein.«


  »Aber der Ast war da, stimmt’s? Was glaubst du, was aus mir geworden wäre?«


  »Ich weiß nicht, Vearus. Das hat doch alles keinen Sinn.«


  »Du weißt es sehr wohl«, sagte er beharrlich.


  »Du hättest den Royall in wenigen Monaten in den Lasterhöhlen auf den Kopf gehauen.«


  Vearus rissige Lippen teilten sich zu einem Lächeln, als hätte er auf genau diese Worte gewartet. »Rui hätte den Rest für goldene Pfeilspitzen ausgegeben, und ich hätte ihr einen Strahlenkranz für die Augen gekauft.« Er hielt inne, als erinnere er sich an ein Wunder. »Bei der Schatzkammer der Bestie, ich schwöre, ich habe vor ihr noch nie jemanden mit zwei verschiedenfarbenen Augen gesehen. Für mich waren sie Fallen und Fußangeln.«


  Er wirkte leicht geistesabwesend, doch dann war er plötzlich wieder klar. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, Lukan, was aus dir geworden wäre, wenn du an meiner Stelle in den Schacht gegangen wärst?«


  »Nein«, log ich.


  »Aber ich. Als ich in Browall war, habe ich oft darüber nachgedacht.«


  »Ich wollte ja gehen. Ich wäre gegangen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich hab dich nämlich dafür gehaßt, als du es angeboten hast … damals, an Vaters Sterbebett …«


  Das Herz-Glockenspiel fing an zu läuten; Vearus wandte sich von mir ab und musterte die Gardac, die nun Anstalten machten, die schweren Flügel des Tors zu öffnen. Das Quietschen der schweren Eisenscharniere vermischte sich mit dem Läuten der Glocken. Ein Gardac-Hauptmann rief einem Kastellan, der zwischen den Türmen auf der Mauer stand, ein Kommando zu. Kurz darauf fuhren vor dem Tor zwei Fallgitter vom Pflaster aus hoch und glitten mit einem metallischen Knirschen durch steinerne Rinnen. Ein weiteres Kommando schickte vier Soldaten in den finsteren Torweg, damit sie das äußere Stadttor öffneten.


  »Vearus …«


  Vearus wandte sich um, schaute mich an und erblickte den Royall, den ich aus der Innentasche genommen hatte, die über meinem Herzen in die Tunika genäht war. Die Goldmünze, sie zeigte den Kopf von König Lexus, bedeckte den größten Teil meiner Handfläche. Ich hielt sie ganz fest umschlossen, damit nur Vearus sie sah.


  »Ich brauche sie nicht mehr«, flüsterte ich ihm zu. »Aber du kannst sie sehr gut gebrauchen. Ich habe einen Schlitz in die rechte Stiefelferse geschnitten. Sie kann nicht herausfallen. Ich habe es selbst ausprobiert.«


  Vearus stierte meine Hand an, als hätte ich die Pest. »Nein, nein. Das mach ich nicht.«


  »Hast du mich nicht verstanden? Ich habe gesagt, ich brauche sie nicht mehr. Nimm sie. Ich habe doch jetzt die Gilde. Bitte, Vearus, ich möchte sie dir schenken.«


  »HE! DU DA, KRÜPPEL! DU SETZT DICH GEFÄLLIGST EBENSO IN BEWEGUNG WIE DIE ANDEREN!«


  Der Gardac, der den Ruf ausgestoßen hatte, war jener, der sich von mir hatte bestechen lassen wollen. Doch seine Aufforderung war unnötig: Vearus humpelte schon, so schnell er konnte, los und schleifte den rutschenden Stiefel seines schlimmen Beins durch den Schnee.


  Ich rief seinen Namen, doch er antwortete nicht. Also rief ich ihn noch einmal an und eilte hinter ihm her, ohne den Gardac, der mir zuschrie, ich solle zurückgehen, zu beachten. Ich holte ihn ohne Schwierigkeiten ein und packte seinen nutzlosen Arm. »Vearus …«


  Vearus wirbelte seinen gesunden Arm herum und versetzte mir einen Schlag mit dem Sack.


  »Es ist dein Glücksbringer, nicht meiner«, fauchte er. »Ich will die Münze nicht, du Hundesohn. – NOCH MAL MACHST DU DAS NICHT MIT MIR!«


  Der Umhang, den ich ihm geschenkt hatte, fiel in den Schnee.


  Nicht die Ungehaltenheit des sich nähernden Soldaten hielt mich davon ab, ihm zu folgen – es war sein Gesichtsausdruck, als er den Sack nach mir warf und davonhinkte.


  Er zeigte die gleiche Furcht, die ich am Sterbebett unseres Vaters gesehen hatte, der gerade noch so lange lebte, um mich, seinen jüngsten Sohn, darauf beharren zu hören, seine Stelle in der Mine einzunehmen, deren Einsturz seinen und die Körper von elf anderen an diesem Wintertag zerschmettert hatte. Ich machte dieses Angebot in der Verzweiflung des Augenblicks. Ich wußte, daß ich nur noch eine Chance hatte, die Kluft zwischen mir und meinem Vater zu schließen – ich wollte seine Wertschätzung erringen und in einem einzigen peinigenden Segenswunsch meine Männlichkeit und meine Liebe zu ihm ausdrücken.


  Vearus hatte damals neben mir gestanden und kein Wort gesagt, als ich mein Vorhaben, der Tradition und meiner persönlich eher ruhigen Natur zum Trotz, die so oft von der Überschwenglichkeit meines Bruders überschattet gewesen war, geltend gemacht hatte. Das Gesicht meines Vaters hatte einen schrecklichen Schmerz gezeigt, die Bitterkeit einer Niederlage, die nur wenig mit seinen starken körperlichen Schmerzen und dem Wissen um seinen bevorstehenden Tod zu tun hatte.


  Vater hatte Vearus – seinen Ältesten – angesehen und darauf gewartet, daß er meinem Angebot das gleiche entgegenhielt; daß er vortrat, um das zu sagen, was man von einem Mann erwartete. Wahrscheinlich hätte unser Vater – wie ich – dem Brauch getrotzt und meiner Bitte stattgegeben, wenn Vearus ein Wort gesagt hätte. Doch mein Bruder war bereit, mich in den Schacht gehen zu lassen, denn er war sich der Bevorzugung durch meinen Vater sicher. Vater wartete ab, doch als uns klar wurde, daß Vearus nichts sagen wollte, schaute er mich an und schüttelte den Kopf. Dann tat er in Richtung auf sein stämmiges Goldklümpchen das gleiche und starb.


  In diesem Augenblick hatte ich zum ersten Mal die Verblüffung und die Angst in den blauen Augen meines Bruders gesehen. Für mich war es wie ein zweiter Todesfall. Weil ich meinen Bruder, seine Sorglosigkeit und Unabhängigkeit vergöttert hatte – nicht zuletzt deswegen, weil auch Vater es getan hatte. Weil mein Verhalten der sicherste Weg zu Vaters Herzen war. Ich hatte Vearus wirklich vor der Mine bewahren wollen, da ich zu jener Zeit mit ihm einer Meinung war, ihm sei ein hochgradig besseres Schicksal bestimmt. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er sein Leben in Tiefenborn beendete. Ich hatte noch nicht einmal angefangen, über meinen persönlichen Platz in der Welt nachzudenken.


  Dann ließ mich die Furcht, die ich sah, aus dem Haus und vor den Tränen meiner Mutter fliehen, denn Vearus hatte weniger Angst vor dem Schacht, als davor, mich zu hassen …


  Und nun verschwand er durch das finstere Tor. Ich schaute hilflos zu, wie er ging – ebenso hatte ich ihn einen Monat nach Vaters Beerdigung in den Schacht Nummer eins gehen sehen. Meine Mutter hatte neben mir geflüstert: »Was ihm auch passiert, Lukan, du wirst niemals in den Schacht gehen. Ich will euch nicht alle verlieren.«


  Und jetzt, wie damals, flüsterte ich leise, daß ich ihn liebhatte. Ich steckte den Royall ein, das Geschenk, das ich ihm anstelle der Worte hatte geben wollen, die ich nur mit Mühe sagen konnte, um etwas wiedergutzumachen, das zwischen uns zerstört worden war. Er freilich hatte eine Klinge an seiner Kehle gesehen. Ich zweifelte wie nie zuvor an mir und fragte mich, ob ich ihm meinen Royall in aller Unschuld des Geistes angeboten hatte oder ob die wahre Botschaft an meinen Bruder lautete: Schau, wie selbstlos ich bin, wie großzügig. Ich bin ganz anders als du. War es Rache für sein Schweigen am Sterbebett unseres Vaters?


  Ich wandte mich von den sich schließenden Torflügeln ab und erblickte, kaum zehn Fuß entfernt, den Gardac, der mich durch den fallenden Schnee musterte. Er lächelte, als kenne er die Antwort auf meine Frage.


  »Da habt Ihr das Messer zurück«, sagte er und warf den Dolch so fest, daß meine kalte Handfläche schmerzte, als ich ihn an seinem Knochengriff auffing. »Und sammelt Euren Müll wieder ein.«


  Langsam, meine Verärgerung unterdrückend, hob ich den Sack auf. Dann sah ich in einer Entfernung von fünfzig Fuß den einäugigen Hund; seine Flanke wies eine rote Schramme auf. Ich warf den Sack, der mit den Stiefeln und der Decke noch schwerer geworden war, mit aller Kraft. Als das Bündel vor ihm aufschlug und den Schnee aufwirbelte, machte der Hund einen Satz, doch als er das Brot in seinem Inneren witterte, kehrte er zurück. Ich war jetzt zu allem bereit – auch auf den Gardac loszugehen, denn ich nahm an, mein Trotz müsse ihn erzürnen.


  Als der Hund den Sack zerriß, um an das Brot heranzukommen, lachte der Gardac. »Ich gebe Eurem Bruder zwei Tage«, sagte er. Dann wandte er mir ebenfalls den Rücken zu.


  Zwei


  


  Drei getrennte Dinge


  


  Drei Monate später arbeitete ich allein in Gormleys Werkstatt in der Spitzohrstraße. Möglicherweise war ich der einzige Lehrling im Gildenviertel, der an einem dermaßen schönen, für die Jahreszeit ungewöhnlich warmen Frühlingstag beschäftigt war. König Grouin hatte einen Feiertag ausrufen lassen, da sein einziger ehelicher Sohn urplötzlich von einer schweren Krankheit genesen war. Allem Anschein nach war der Junge dem Tod nahe gewesen, denn ein Sargmacher namens Slats, der die meisten Wohlhabenden im Zentrum einsargte, hatte sich erst vor zwei Tagen nach der Lieferbarkeit einer bestimmten seltenen Holzart erkundigt und stolz und prahlerisch einen Hinweis auf seinen Kunden gegeben.


  Gormley und seine Gattin Clupea hielten sich in einem Sommerkurort bei Hirschtal auf und unternahmen den Versuch, ›ihre Ehe zu leimen‹ – so drückte Gormley es jedenfalls aus. Da er seit Monaten in keiner Lasterhöhle mehr gewesen war, gab es vielleicht doch noch etwas Hoffnung. Zwei der drei restlichen Lehrlinge versuchten ihr Glück, indem sie in der Palaestra auf den Ausgang wetteten. Komur, der zwar der ärmste, doch ansehnlichste von uns war, ging an der Promenade am Wasserfall spazieren und bezauberte die dort herumschlendernden jungen Frauen mit seinem strahlenden und angeberischen Lächeln.


  Trotz des Risikos, daß ich meinen Arbeitskollegen gegenüber als übereifrig erschien, wollte ich bis zu Gormleys Rückkehr unbedingt eine Eichenholzwiege fertigstellen. Sie war erst die vierte, die ich für ihn machte. Meiner Ansicht nach waren die ersten drei mißlungen, doch die vierte sah so aus, als würde sie gut ausfallen, und ich freute mich schon auf die Aussicht, Gormley endlich zu beglücken. Die Wiege wies auch die Sternverbindungen auf, die das Markenzeichen seiner Werkstatt waren. Er hatte mich erst kurz vor seiner Abreise gelehrt, wie man sie bewerkstelligte.


  Die Wiege stand auf meinem überfüllten Arbeitstisch im hinteren Teil der Werkstatt, dort, wo man, berührte man die Wände, das Vibrieren der nahen Wasserfälle spüren konnte. Die Sonne schien hell durch die Fenster, doch die Strahlen des Nachmittags wurden vom Staub gedämpft, der die Scheiben bedeckte. Ich hatte es mir angewöhnt, stets mit dem Rücken zu den Werkzeugkisten und den restlichen Tischen – also zum Fenster hin – zu arbeiten, damit ich mir nicht das Licht nahm. Shenears Tisch stand dem meinen am nächsten, er war mit der halbfertigen Weißborken-Truhe beladen, die kein geringerer in Auftrag gegeben hatte als Senator Demerle. Links von mir ragten hohe, vertikal ausgerichtete Reihen geschnittenen Hartholzes an der Wand auf und verströmten Wohlgeruch. Trennbalken teilten die unterschiedlichen Längen und Holzarten.


  Da es warm in der Werkstatt war, hatte ich mir ein Stück Stoff um die Stirn gebunden, denn ich wollte nicht, daß mir der Schweiß in die Augen lief, wenn ich die zerbrechlichen Füllungsstreifen für das Sonnenmuster auf dem Wiegen-Kopfbrett zuschnitt. Ich mußte mir ständig die Hände abwischen, damit sie nicht vom Griff des Messers rutschten.


  Über der Tür zum Ladenraum im vorderen Teil der Werkstatt klingelte die Glocke. Ich glaubte, Shenear oder Komur käme früher als erwartet zurück. Wenn es ein Kunde war, würde er später noch einmal zurückkommen müssen, denn ich wollte nicht unterbrochen werden. Ich war so stark auf die Füllung konzentriert, daß ich erst spürte, daß jemand anwesend war, als das Licht, das vom Fenster her kam, geringer wurde. Ich hob verärgert den Kopf, dann ließ ich das Messer fallen.


  Vearus lächelte mich an. »Du solltest heute nicht arbeiten, Bruder. Nicht an meinem Feiertag.«


  Ich trat vom Tisch zurück und sprach leise seinen Namen aus.


  Vearus lachte verhalten. »Mehr weißt du nicht zu sagen? Du siehst so aus wie an dem Tag, an dem du den Royall gefunden hast. Nach allem, was ich durchgemacht habe, bin ich wahrscheinlich wirklich vom Himmel gefallen.«


  Ich umrundete langsam den Tisch. Vearus machte zwar keine Anstalten, mich zu umarmen, aber ich streckte die Hand aus – die er nicht nahm. Trotz der Peinlichkeit des Augenblicks erstarb sein Lächeln nicht; ich starrte ihn nur an und ließ die Hand auf die Tischkante sinken. Sein goldenes Haar war wieder lang, seine blauen Augen klar. Er war so schön gekleidet wie ein Edelmann. Er trug einen kurzen goldenen Umhang, ein burgunderfarbenes Wams und Reithosen, dazu ein hellblaues Hemd und kniehohe Stiefel aus weichem Leder. Er roch nach Parfüm, was mich sofort an den Gestank erinnerte, der ihm bei unserer letzten Begegnung angehaftet hatte.


  »Willkommen daheim, Bruder«, sagte ich leise.


  »Sehe ich dich etwa lächeln?«


  »Der Gardac-Halunke … Er hat dir nur zwei Tage gegeben …«


  »Ob er das wohl heute auch noch täte? Wie viele Tage hast du mir gegeben, Lukan?«


  »So viele jedenfalls nicht!« Dann sagte ich, etwas leiser: »Ich dachte, du wärst tot, Vearus. Ich habe es wirklich geglaubt.«


  »Du würdest mir nie glauben, was passiert ist, Brüderchen. Du würdest es nie im Leben glauben.«


  »Tja, versuch’s doch mal, du alter Gauner! Wollen wir eine Runde machen? Von mir aus kann Rizzix die blöde Wiege holen! Wie wäre es mit zwei bis sechs Großen im Fäßchen?«


  »Lieber nicht. Ich möchte dir etwas zeigen. Hast du ein Glas Wasser?«


  »Ich habe sogar etwas Stärkeres!«


  »Nein, Wasser genügt.«


  Ich gab ihm Wasser. Er zog ein gläsernes Fläschchen aus der Wamstasche, das nicht größer war als ein Zeigefinger. Dann entkorkte er es und ließ vorsichtig drei Tropfen einer dunkelroten Flüssigkeit in das Wasser laufen. Er schwenkte das Glas, und das Wasser verdunkelte sich.


  Vearus steckte das Fläschchen ein. »Jetzt ein Messer und ein Stück Stoff. Beides braucht nicht unbedingt sauber zu sein.«


  »Was hast du vor? Was hat das zu bedeuten? Warum gehen wir nicht einfach einen trinken?«


  »Diese Demonstration ist mir als Willkommen lieber, Brüderchen.« Er trank das Wasser.


  Ich reichte ihm mein Füllungsmesser, nahm das Stirnband ab und gab es ihm ebenfalls.


  »Verschwitzt, aber es wird reichen. Würde es dir etwas ausmachen, mir nun einen Finger abzuschneiden? Ich glaube, der hier wäre ganz gut.« Er bewegte den Mittelfinger.


  »Das soll doch wohl ein Witz sein!«


  »Keineswegs. Vertraue mir.« Er hielt mir das Messer hin.


  »Bist du verrückt? Ich werde dir doch keinen Finger abschneiden!«


  »Nun mach schon! Schneid ihn ab, wie damals das Stück von dem abgeworfenen Erseiyr-Rückenschild, das der Schausteller auf dem Volksfest in Tiefenborn hatte. Es war so leicht wie Stoff, weißt du noch? Ich habe es dreimal versucht, für einen Eku pro Hieb. Ich habe diesen Hundesohn sogar die Axt schleifen lassen, und es trotzdem nicht geschafft! Weißt du noch, daß ich anschließend zwei Tage lang nicht mehr mit dir gesprochen habe?« Vearus lachte.


  »Hör zu«, sagte ich laut und ärgerlich, »gib das Messer her, und laß uns einen trinken gehen.«


  Vearus legte seinen Finger auf den Wiegenrand, schlug zweimal kräftig zu und schnitt einen Zoll von seinem Finger ab. Er zuckte kaum zusammen, als sei er derlei gewöhnt. Dann umhüllte er den Finger schnell mit dem Stoff – doch zuvor war schon etwas Blut in die Wiege gespritzt. »Du hättest es für mich tun sollen. Jetzt habe ich die Kiste beschmutzt.«


  Ich starrte ihn an. Ich war so verwirrt, daß ich nicht einmal fähig war, mich darüber zu ärgern, daß er meine Arbeit ruiniert hatte.


  »Was ist los mit dir?« fragte ich leise. »Was, im Namen des verfluchten Erseiyr, ist in dich gefahren?«


  »Das ist es ja gerade, Brüderchen. Nichts ist in mich gefahren.«


  Vearus langte mit der anderen Hand in die Wiege, nahm seine abgehackte Fingerspitze, warf sie in die Luft und fing sie wieder auf – wie man es eventuell mit einer auf der Straße gefundenen Münze getan hätte. Dann warf er sie in das Abfallfäßchen neben der Werkbank.


  »Fünf Minuten dürften reichen«, sagte er. »Aber bis der Finger vollständig geheilt ist, werden ein paar Stunden vergehen. Ich habe bloß vier Tropfen und ebenso viele Stunden gebraucht, um den mißratenen Königssproß zu heilen. Wirklich. Schau mich nicht so entsetzt an. Ich hab doch gesagt, daß heute mein Festtag ist, oder nicht? Ach, und wie einfach es war! Ich habe nur einen Bettler mit zum Tor des Wasserfall-Palastes genommen und ihn vor den Augen der Steinhäuter von seinen Geschwüren und seiner Blindheit kuriert. Man muß schon gut sein, bevor diese Hundesöhne eine Gefühlsregung zeigen, aber ich habe sie wirklich beeindruckt. Als ich hörte, daß sein Balg krank sein soll, habe ich einfach um eine Audienz bei Fettsack Grouin nachgesucht. Einer seiner Palastköche hatte sich am Tag zuvor mit kochendem Wasser verbrüht. Der König hat zugeschaut, wie seine Blasen verschwanden, dann hat es nicht mehr länger gedauert, als man von einem Ende des Flußviertels zum anderen braucht.«


  »Was ist in dem Fläschchen?« fragte ich. »Wo hast du es her?«


  Der rote Fleck auf dem Stoff breitete sich inzwischen nicht mehr weiter aus.


  »Ach, ich würde es dir wirklich gern erzählen, aber ich kann es nicht, Brüderchen. Aus Gründen, die dir klar sein müßten, wird niemand es je erfahren. Aber ich kann dir sagen, daß es mehrere von diesen Fläschchen gibt.«


  »Verdammt, Vearus, ich bin doch dein Bruder! Du wirst mir doch zutrauen, daß ich ein Geheimnis bewahren kann!«


  Er schüttelte den Kopf. »Du wärst sicher der letzte, Bube.«


  »Du glaubst, ich würde dein Geheimnis stehlen, du Hundesohn!«


  Vearus lachte. »Ich will dich doch nur schützen. Mein kleiner Bruder soll das Muttersöhnchen bleiben. Ein Geheimnis wie das meine würde dich Kopf und Kragen kosten. Die Welt kann es sich nicht leisten, dich und deine Unschuld zu verlieren. Es macht mich zwar traurig, daß ich dich nur kurz besuchen kann, aber draußen warten eine Kutsche und Leute auf mich. Der König hat mich zum Essen gebeten, und ich habe vor, noch größeren Eindruck auf ihn und seine schwachköpfigen Lakaien zu machen. Ich brauche Zeit, um den Spaß vorzubereiten. Ich glaube, er plant, mich zum Heiler zu ernennen. Dann haben wir beide einen Titel. Vater wäre stolz auf uns.« Vearus grinste.


  Er nahm den Stoff von seinem Finger und enthüllte das rosafarbene, faltige Ende, das schon den weißen Keim eines Fingernagels zeigte. Der Finger erschien mir wie eine üppige Parodie auf die Jahreszeit. Vearus warf den blutigen Fetzen in die Wiege. »Siehst du?« Er hob den Finger hoch.


  Ich riß den Fetzen aus der Wiege und schleuderte ihn in sein Gesicht.


  »Verschwinde.«


  »Das hat man nun davon, wenn man zu seinem geistlos witzigen Brüderchen zurückkehrt. Vergiß nicht, das Geschenk aufzumachen, daß ich dir mitgebracht habe. Es liegt auf dem Tisch dort drüben.«


  »Du hast nichts mitgebracht, wofür ich Verwendung hätte.«


  »Wie recht du hast, Lukan.« Er ging an mir vorbei; seine schlurfenden Füße hinterließen Streifen in den Sägespänen und Holzabfällen, die auf dem Boden lagen. Spuren, wie er sie seinerzeit im Winter im Schnee gemacht hatte.


  Sollte er doch von mir aus Heiler werden. Zu dumm, daß er vergessen hatte, sich selbst zu heilen. Nein, vergessen hatte er es nicht. Er hatte es doch so haben wollen.


  Die Türglocke bimmelte. Ich wartete, bis Vearus aus dem Haus verschwunden war, dann ging ich langsam nach vorn. Meine Hände zitterten noch immer. Vom Fenster aus sah ich, wie er in einen vierrädrigen schwarzen Zweispänner stieg, der silbern beschlagen und von Schimmeln gezogen teilnahmlos in der Hitze stand. Der livrierte Kutscher wischte sich den Schweiß von der Stirn. Zwei Schieferköpfe – Steinhäuter – standen hinter der Kutsche. Demnach war Vearus jetzt ein Schatz, den man behüten mußte, und das tat ausgerechnet der König, der ihn in die Verbannung geschickt hatte. Ich fand es widerlich. Vearus warf einen Blick aus dem Fenster der Kutsche, und ich schaute aus dem meinen. Er wußte, daß ich ihm zusah, denn er winkte, als hätten wir gerade ein freudiges Wiedersehen gefeiert. Er lachte und zog sich vom Fenster zurück, als der Kutscher die Peitsche schwang und der Zweispänner nach vorn schoß und Fußgänger und Händler beiseite zwang.


  Vearus hatte ein Paket auf Komurs Werkbank zurückgelassen. Ich trug es an meinen Arbeitsplatz. Zwar hätte ich es am liebsten in eine Ecke getreten, doch ich wußte, daß ich es früher oder später doch öffnen würde. Ich zerschnitt die Kordeln, die die dürftige Schachtel hielten, riß sie an einem Ende auf und setzte einen üblen Geruch frei, der mich zwang, einen Schritt zurückzutreten. Dann entnahm ich der Schachtel einen Gardac-Helm, der mit einem Schwarzbrotlaib gefüllt war. Er fiel in zwei Hälften auseinander, und geschwärzte und geschrumpfte Genitalien fielen mit dem Klang von Fallobst zu Boden. Es gab keinen Zweifel, zu wem sie gehört hatten. Zwar lag der Schachtel keine Nachricht bei, aber das war auch gar nicht nötig.


  Nachdem ich mehrmals tief Luft geholt hatte, fegte ich mit zitternden Händen die grauenhaften Einzelteile von Vearus’ Geschenk mit einer breiten Klingensäge auf und kippte sie zusammen mit dem Brot und dem Helm in das Abfallfäßchen.


  Warum hatte er das getan? Um mir zu beweisen, daß er den Gardac nicht vergessen hatte? Daß es ihm immer gelingen würde, Rache zu nehmen? War es eine Warnung? Wovor?


  Vearus’ Blut hatte die Wiege ruiniert. Ich mußte wieder von vorn anfangen.


  Jetzt, wo er zurückgekehrt war, würde sich aufgrund seiner … Zauberkunst, seiner Heilkraft oder über was er immer gebot in der Stadt einiges ändern. Ich ahnte, daß sich nichts zum Besseren hin wandeln würde.


  Ich nahm die Wiege und stellte sie neben Gormleys Tisch. Ich wollte nur ihm erzählen, was passiert war.


  Nun hatte Vearus eine Aufgabe – mochte Rizzix uns gnädig sein. Und ich hatte die meine. Er würde mich nicht davon abhalten, sie zu erfüllen. Doch dessen ungeachtet, dauerte es lange Minuten, in denen ich aus dem Fenster sah und den wehklagenden Möwen und dem matten Plätschern der Wasserfälle im Freien zuhörte. Es dauerte eine geraume Weile, bis das Zittern meiner Hände aufhörte und ich wieder gelassen genug war, um ein Eichenbrett aus dem Ständer abzumessen, das für meine Zwecke geeignet war.


  Drei


  


  Der Greiftrupp


  


  Während der vier Jahre meiner Lehrzeit kehrte Vearus nicht ein einziges Mal in Gormleys Werkstatt zurück. Was mich betraf, so wagte ich es nicht, ihn in seinen Heilkammern im Wasserfall-Palast zu besuchen. Ich wollte nichts von ihm, ich wollte nicht einmal eine Antwort auf die Frage, woher seine Heilkraft stammte. Ich war zu sehr beschäftigt, und nach einer Weile war es mir auch egal. Selbst wenn ich ihn vielleicht um seinen Reichtum und seine außergewöhnliche Gabe beneidete – ich verabscheute, was er damit anstellte und welche Auswirkungen sie auf die Stadt hatte.


  Es gab – falls man es überhaupt so nennen kann – unter den jungen Edlen aus dem Zentrum eine Mode. Sie duellierten sich mit Breitschwertern und Halbäxten, bis einer ein Glied verlor oder eine Wunde davontrug. Dann öffnete ein Beutel mit Gold-Eklaten oder Silber-Reiven, die in die Hände von Vearus’ Kammerherren gelangten, ihnen Zutritt zu den Heilkammern, die der Senatorenhalle gegenüberlagen. Die edlen verletzten Herren hätten ihr Geld ebenso für die rechtliche Stellung ihnen ebenbürtiger Rösser oder für die Jagd auf Flenxe ausgeben können. Die Glücklosen, die Unvorsichtigen und Schwachen, die täglich im Kadaver zu Krüppeln gemacht wurden, konnten sich den Luxus einer zweiten oder dritten Chance nicht leisten. Mein Bruder war jetzt ein reicher Mann; sein Wohlstand basierte darauf, daß man der Sterblichkeit nun leicht trotzen konnte. Zwar konnte er keine Toten wieder zum Leben erwecken, aber seine Fähigkeiten kamen der Sache recht nahe. Ich habe mich oft gefragt, was ich wohl getan hätte, wenn ich auf eine Magie dieser Art gestoßen wäre. Vielleicht wäre auch ich nicht zum selbstlosen Heiler blinder Bettler und verletzter Hafenköter geworden. Doch auch wenn ich meine Gabe mißbraucht hätte, mir war klar, ich hätte an diesem Mißbrauch kein Vergnügen finden können. Vearus jedoch tat mehr, als nur die Reichen zu heilen: Er verwandelte mit seiner Kraft Menschen. Wie er dies tat, wußte ich nicht.


  Gerüchten zufolge wurden in seinen Kammern an Verbrechern aus den Kerkern von Browall Experimente durchgeführt. Die Gefangenen kehrten stets in verhüllten Fuhrwerken zurück. »Man kann die Töne, die sie ausstoßen, nicht ertragen«, hörte ich eines Abends von einem Freund namens Klapperauge im Herz und Rippchen. Er hatte keine Ahnung, daß Vearus mein Bruder war, und ich hatte auch vor, es dabei zu belassen. »Danach habe ich zwei Nächte nicht schlafen können, Lukan«, sagte er. »Da war eine Hand, die durch eine Ritze im Verdeck gestochert hat. Aber so eine Hand habe ich noch nie gesehen.«


  Ein anderer Freund, er hieß Kepsis und arbeitete im Grabturm-Krematorium, erzählte mir folgendes: »Mir wurden zwei Gestalten gebracht, die ich ins Feuer werfen sollte. Diejenigen, die sie brachten, sagten, ich solle sie nicht ansehen, was ich natürlich doch tat, weil ich so etwas noch nie gehört habe und weil die Toten vorher auch nie verhüllt waren. Sie lagen mit dem Gesicht nach unten, und zuerst dachte ich – wegen ihrer Farbe –, es wären Schieferköpfe. Aber sie waren nicht rauh; sie waren glatt und glänzten, als wären sie naß, aber das waren sie nicht. Ich zog ein bißchen an dem Laken, und als ich dann die Schwanzauswüchse sah …


  Na schön, ich hatte vielleicht ein paar Gläser getrunken. Aber man kann in diesem Beruf nicht lange arbeiten, wenn man nichts im Magen hat. Vielleicht glaubst du auch, sie hätten mir eben die größten Echsen gebracht, die man je westlich von Helveylyn gesehen hat. Aber ich war nicht betrunken. Ich habe noch nie Echsen mit Zitzen gesehen, aber die hier hatten welche, als ich sie umdrehte, das schwöre ich bei Roaks Bart …«


  Auch Kepsis sagte ich nicht, wer so mit diesen Frauen umging. Es lag nicht nur daran, daß ich mich für meinen Bruder schämte: Wenn sich die Neuigkeit im Bereich des Kadavers herumsprach, daß der Heiler des Königs mein Bruder war, würde man mir über kurz oder lang einen Dolch in den Rücken stoßen oder eine Würgeschlinge um den Hals legen.


  Der Mann, der im Axtviertel auf den Namen des Königs gespuckt hatte, schmierte ihm nun Honig ums Maul und erhielt ihm wahrscheinlich noch die Potenz für seine Konkubinen. Ein zweitesmal hätte er Grouins Sohn freilich nicht retten können: der halbwüchsige Erbe des Kaskadenthrons war bei einem Unfall im Fluß Roaks Größe ertrunken.


  Grouin hatte Vearus sogar zum Mitglied einer Delegation gemacht, die nach Riaan entsandt worden war, um einen Frieden mit den Skarriern auszuhandeln, die den myrkischen Anspruch auf diese ferne Provinz bestritten. Welche Rolle mein Bruder auch als Unterhändler gespielt haben mochte – er hatte Gortahork, die ›Kralle des Ostens‹ und seine Jarle nicht aufhalten können. Es war kein Geheimnis, daß der skarrische König und seine Edlen bestrebt waren, die Annektion Riaans durch König Kenso sowie die demütigende Vertreibung der skarrischen Siedler durch Grouins Vater zu rächen.


  Es herrschte Krieg. Doch zwischen Riaan und Felsenburg lagen fünfzehn Gardac-Stelliare und ein halbes Dutzend Festen. Zwar glaubte niemand daran, daß die Skarrier weit kommen würden, aber wenn man es recht besah, hatte auch niemand damit gerechnet, daß der Wolkenkragen-Vulkan in diesem Frühjahr ausbrechen, die Stadt in Asche hüllen und uns im Sommer Herbstwetter bescheren würde.


  Der dicke Grouin war allerdings kein Kentos. Seine Konkubinen waren ihm wichtiger als das Schlachtfeld, und nachdem Gortahork Höhenburg und Klammstein eingenommen hatte, unternahmen bestimmte Senatoren einen Versuch, nicht nur ihn, sondern auch Vearus umzubringen, weil sie erzürnt darüber waren, daß der König einen Heiler auf eine dermaßen wichtige Mission geschickt hatte. Sie hatten gemeinsame Sache gemacht, aber sie waren nicht gut genug gewesen.


  Als man die Verschwörer henkte, sah ich Vearus zum ersten Mal seit dem Tag in der Werkstatt in der Menge wieder. Ein riesiger Falke hockte mit verbundenen Augen auf seiner gepolsterten Schulter. Jetzt hatte er einen Leibwächter – seinen kleinen Rizzix –, dessen Treue absolut war. Seine Schwingen und sein gewaltiger krummer Schnabel versorgten Vearus mit Gebein und Waffen. Sein Erseiyr. Mein Bruder grinste von einem Ohr zum anderen. Nachdem sich die Falltüren unter den Galgen geöffnet hatten und die vier Senatoren wie träge Pendel hin und her schwangen, streichelte er den Vogel immer noch.


  Natürlich hatte er auch den Falken verwandelt. Er hatte außer sich selbst alles und jedes verwandelt. Ich fragte mich, wann er wohl mich aufs Korn nähme. Während er mit dem König herumscharwänzelt, Diplomat gespielt, reichen Bittstellern Audienzen gegeben, Männer mit Hörnern und Schwänzen und Frauen mit Krallen versehen hatte, hatte er mich nicht vergessen.


  Er wollte mich nur in Sicherheit wiegen. Aber die Zeit würde kommen. Das war so sicher, wie die entstellten Glieder, die er sich vor so langer Zeit in der Mine zugezogen hatte, die Symbole waren, die er gegen die Welt und mich ins Feld führte.


  Vearus humpelte zusammen mit Grouin und ein paar Speichelleckern in engen Roben von der Estrade. Eine Doppelreihe von Schieferköpfen beschützte ihn.


  


  Nur vier der zwölf Gilden-Obermeister – wir nannten sie, wenn wir unter uns waren, ›die Borkigen‹ – hatten sich im Meistersaal auf der Rasselgasse eingefunden. Laut Gormley beaufsichtigte der Rest den Aufbau der Bollwerke an der nördlichen Stadtmauer. Die Meldung, daß die Gardac bei Hirschtal eine schwere Niederlage hatten hinnehmen müssen, war gerade eingetroffen, und Felsenburg befand sich in einem wüsten Durcheinander, denn man mußte sich auf eine drohende Belagerung einrichten und mit den hereinströmenden Flüchtlingen aus dem Tal fertig werden. Ich rechnete fest damit, daß man mich, sobald ich den Gesellengürtel hatte, der meine Aufnahme in die Gilde bestätigte, so schnell wie möglich an die Verteidigungsanlagen schickte, um dort zu arbeiten.


  Wegen der Krise waren die Zeremonien nur kurz. Jeder der zehn Lehrlinge – die Ausbilder standen neben ihnen – präsentierte auf einer erhöhten Kanzel vor dem Tisch, hinter dem die Borkigen saßen, sein Gesellenstück. An der Wand hinter den Borkigen hing das mit einem Bohrer und einem Eichenblatt versehene Wappen der Schreinergilde. Jeder Lehrling nannte seinen Namen, dann begutachteten die Borkigen sein Gesellenstück, und Bleven Tarr, der Vorsitzende der Obermeister, sprach den Lehrling los und händigte ihm seinen Gürtel aus. Das war alles. Shenear, Komur und die restlichen Lehrlinge Gormleys waren schon einen Tag zuvor ohne jeden Kommentar losgesprochen worden.


  Ich war als achter an der Reihe, und sehr zuversichtlich, zumal Tarr vor langer Zeit mit Gormley zusammen in die Lehre gegangen war. Mein Gesellenstück, an dem ich sechs Monate gearbeitet hatte, war eine Truhe aus zwölf verschiedenen Hölzern. Sie hatte Dornbeine, Sternverbindungen und ein Schnappschloß, mit dem man den Deckel öffnete, indem man auf das Füllungswappen eines springenden Flenx drückte, der sich in der unteren rechten Ecke befand. Man konnte kein Haar mehr durch den Saum zwischen dem Ober- und dem Unterteil der Truhe schieben, so perfekt paßte der Deckel. Laut Gormley hatte noch keiner seiner Lehrlinge je etwas Vergleichbares zustande gebracht.


  Die Obermeister schauten sich meine Truhe nicht einmal an.


  Bleven Tarr musterte mich kopfschüttelnd und etwas traurig. »Tut mir leid. Du kannst es wieder mitnehmen. Der nächste.«


  Gormley war ebenso entsetzt wie ich. Er ging ein paar Schritte auf die Kanzel zu und sagte leise: »Bleven, ihr habt euch das Ding noch nicht einmal angesehen. Ich verstehe nicht.«


  »Die Aufmachung genügt nicht den Ansprüchen«, sagte Tarr verlegen. »Die Beine … sind für die restlichen Proportionen zu dünn. Die Aufmachung …«


  »Dreck, Mist und Kacke«, sagte Gormley. Zuvor hatte er seine Pfeife gezückt, um sich an meinem lange erwarteten Triumph zu weiden, doch jetzt schwenkte er sie wie eine kleine Keule in die Richtung seiner Freunde. »Was du sagst, ist absurd, und das weißt du auch. Die Truhe ist ausgezeichnet verarbeitet. Alle anderen Gesellenstücke, die ihr abgesegnet habt, sind im Vergleich mit ihr einen Scheißdreck wert. Barra ist der beste Lehrling, den ich seit langen Jahren hatte, und ich bin ein alter Mann.«


  Tarr seufzte. »Die Entscheidung ist gefallen, Gormley.«


  »Was geht hier vor? Ich will es wissen, verdammt noch mal! Du bist doch bisher immer gerecht gewesen!«


  Die Obermeister schauten sich an, während alle anderen um uns herum husteten und nervös von einem Bein auf das andere traten. Ein Fuhrwerk rumpelte vor dem Haus vorbei. Bleven Tarr beugte sich über den Tischrand; seine Knöchel waren weiß, die Goldfäden seines blauen Umhangs fingen das Licht der Hängelampen ein. Gormleys Augen und Mund wurden zu Schlitzen. Ich schaute meine wunderbare Truhe an und dachte an die Worte, die Shenear geäußert hatte, als er sie fertig gesehen hatte: »Wie stehen wir bloß neben dir da, Kollege? Schlichtweg grauenhaft!«


  Gormley löste langsam die Meisterkette von seinem Hals. Dann sah er mich traurig an. »Ich werde diesem Mann nie wieder einen Lehrling vorstellen. Ich könnte es einfach nicht ertragen. Ich hab’s jetzt wirklich satt.«


  Er trat vor die Truhe, drückte auf die Füllung, um den Deckel zu öffnen, und legte seine Meisterkette vorsichtig hinein, als wolle er die Lackierung nicht beschädigen. Dann machte er den Deckel langsam zu. In der Stille des Saales klang das Klicken des Schlosses wie das Knacken eines Knochens.


  »Du weißt, was das heißt, Gormley«, sagte Tarr. »Jetzt kannst du auch deine Werkstatt verkaufen.«


  »Was macht das schon«, sagte Gormley. »Die Kralle metzelt uns wahrscheinlich ohnehin alle nieder. – Kommt mit, Lukan, wir zwei gehen uns jetzt besaufen.«


  Ich blieb noch einen Moment stehen und strich mit der Hand über den Truhendeckel. Er war so glatt wie Glas. Ich hatte ihn abgeschmirgelt und seine Oberfläche so lange poliert, bis mir die Arme und die Schultern weh getan hatten. Ich hatte jetzt noch dunkle Farbflecke unter den Fingernägeln.


  »Dann geht«, sagte Tarr leise – und beinahe entschuldigend. »Aber nehmt die Truhe mit.«


  »Wieviel hat er Euch bezahlt?« fragte ich.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ihr habt mich doch verstanden. Wieviel? Hundert Eklate? Zweihundert? Oder hat er Euch vielleicht ein Heilmittel gegen Furunkel gegeben? Ist vielleicht Eure arme Frau verstorben?«


  »RAUS HIER! DU WIRST NIE WIEDER IN DIESER STADT ARBEITEN!«


  Ich packte die Truhe, ging zu den Doppelfenstern hinüber und schob mein Kunstwerk durch splitterndes Glas und verdrehtes Blei hindurch. Die Borkigen sprangen schreiend auf. Die Truhe landete zwei Stockwerke tiefer mit einem knirschend hohlen, zerbrechenden Geräusch auf der Straße. Jetzt war sie nur noch ein Bettlersarg, an dem ich sechs Monate gearbeitet hatte. Ich hoffte, irgendein armer Obdachloser oder eine Flüchtlingsfamilie würde Gormleys Meisterkette finden. Sie konnte zu ihrem Royall werden, zu einer Gabe, die von oben gekommen war.


  Ich folgte Gormley durch die Tür hinaus, und er lächelte, als hätte man mir gerade den Gesellengürtel ausgehändigt. Als wir an den restlichen Meistern und Lehrlingen vorbeigingen, traten sie zurück und schauten mich an, als sei ich gerade aus dem Kerker entlassen worden und befände mich auf dem Weg in die Verbannung.


  


  Wir betranken uns in der Schlauen Gans, in der Rabengasse, im Kadaver. Wir bestellten Magenbrand und Bier.


  Gormley zweifelte ebensowenig wie ich daran, daß Vearus Tarr in die Mangel genommen hatte. »Meiner Meinung nach hast du nur zwei Möglichkeiten, Lukan: Entweder du bleibst, oder du gehst. Wenn ich es mir richtig überlege, gibt es eigentlich niemanden, der mehr als diese beiden Möglichkeiten hat, findest du nicht auch? Unter normalen Umständen würde ich sagen, bleib hier. Aber dein Bruder ist leider nicht nur irgendein Lump, der dir eins auswischen will, weil du mehr Grips hast als er. Nein, er hat die Macht, dich nach seinem Willen tanzen zu lassen. Er kann mit dir machen, was er will. Die Mittel dazu hat er. Und er hat sie auch schon eingesetzt. Ich erlebe so etwas nicht zum ersten Mal. – Männer wie er geben sich erst zufrieden, wenn man den anderen durch den gleichen Misthaufen gezogen hat wie sie. Dann, aber nur dann, nehmen sie dich in den Arm und sagen: ›Na komm schon, Junge, wir trinken einen und reden über die alten Zeiten.‹«


  Vielleicht hatte Gormley recht, aber damals hatte ich nicht das Gefühl, daß ich ihn verstand. »Trinkt noch einen, Gormley. Vearus ist ein Dreckskerl, das steht fest.«


  Nach vier Runden und Gormleys dritter Pfeife hatten wir uns für Lucidor entschieden, wo wir seiner Ansicht nach ganz sicher ›Arbeit und Witwen und Töchter‹ finden würden. In diesem Moment hätte ich jede Chance ergriffen, die sich mir geboten hätte, sogar an der von den Gezeiten und Wolkenkragens Ausbrüchen heimgesuchten Südküste.


  Wir mußten uns beeilen. Zwar waren die Stadttore noch offen, um den Flüchtlingsstrom aufzunehmen und den Proviant für die zu erwartende Belagerung heranzuschaffen, doch wenn das Heer der skarrischen Jarle näherrückte, würde sich die Stadt einkapseln. Gormley wollte am nächsten Morgen alle Werkzeuge, die wir tragen konnten, verpacken, um ein Unternehmen in Slacere oder Sleat zu eröffnen. Bevor wir aufbrachen, wollte ich noch Ranul und seiner Familie einen Besuch abstatten.


  Wir tranken uns in dem überfüllten Gasthaus, dem bevorzugten Lokal der Gerberei- und Schlachthof-Arbeiter von Muffheim, einen gewaltigen Rausch an. Zwei der lautesten Gäste hatten das Haus kaum verlassen, als einer von ihnen wieder zu uns hereinstürzte und schrie: »DIE GREIFER KOMMEN! DIE GREIFER KOMMEN!«


  Als das Gasthaus in Panik erzitterte und erbebte, führte er die Flutwelle der Flüchtenden zur Gassen-Hintertür an. Stühle kratzten über den Boden und stürzten um, Bierkrüge verschütteten ihren Inhalt, Magenbrand-Becher rutschten von den Tischen und klatschten auf den sandigen Boden, als die Anwesenden das Mobiliar und sich gegenseitig umwarfen, um ins Freie zu gelangen. Die Langsamen fluchten und riefen den anderen zu, sie sollten sich beeilen.


  Gormley und ich saßen mitten in diesem Chaos fest. Gormley war betrunkener als ich, und als wir zu fliehen versuchten, versetzte ihm von hinten jemand einen Stoß. Er fiel hin und schlug sich an einer Stuhlkante den Kopf auf. Als ich ihn packte, auf die Beine stellte und den Verkehr zeitweilig ins Stocken brachte, stöhnte er nur.


  »AUS DEM WEG!« schrie ein Mann.


  »LASS DEN ARSCH DOCH LIEGEN, DU IDIOT!« rief ein anderer und versetzte mir einen heftigen Stoß, so daß ich fast das Gleichgewicht verlor. Gormley war vom Alkohol und dem Schlag auf seinen Kopf benommen. Ich stand nicht allzu sicher auf den Beinen. Ich legte seinen Arm um meine Schulter, packte sein Gelenk und schleifte ihn, so schnell ich konnte, zur Tür, wobei ich wie ein Irrsinniger in sein Ohr brüllte, er möge doch aufwachen.


  Wir waren die letzten.


  Zwei Gardac erschienen im Türrahmen und schoben mit ausgestreckten Klingen drei Kadaver-Bewohner vor sich her, die ebensowenig Glück gehabt hatten wie wir. Als ich mich umdrehte, sah ich vier weitere Soldaten durch die Vordertür des verfluchten Gasthauses kommen. Ihnen folgten ein grinsender Fähnrich und noch mehr Gardac.


  Der Fähnrich deutete mit dem Schwert auf mich. »Leg ihn hin.«


  Ich stieß einen Seufzer aus und ließ Gormley auf einen Stuhl nieder. Ihm wurde sofort übel.


  »Was für ein prächtiger Anblick«, sagte der Fähnrich und rieb die Stoppeln seines weichen Kinns. »Die ganze Aufregung war wohl zuviel für ihn, was Gossenratte?«


  »Ihr könnt nichts mit ihm anfangen; er ist zu alt.«


  »Ach ja? Wahrscheinlich wirst du mir gleich erzählen, daß er ein Senator oder so etwas ist, der sich nur im Kadaver aufhält, weil er etwas erleben will.«


  Möglicherweise war der Alkohol daran Schuld – oder mein Kopf, in dem alles durcheinanderwirbelte –, aber plötzlich kam mir die Idee, ihm zu erzählen, mein Bruder sei der Heiler des Königs. So dumm diese Idee auch war, sie schien mir der einzige Ausweg zu sein. Aber natürlich hätten sie mich ausgelacht. Wahrscheinlich hätte sogar Vearus gelacht, wenn es ihm zu Ohren gekommen wäre. »Er ist ein Freund von mir«, sagte ich mit schwerer Zunge. Gormley lehnte sich mit offenem Mund in den Stuhl zurück.


  Der Fähnrich hatte für meine Erklärung nur Hohn übrig. »Ach sooo, deswegen hast du versucht, ihn nach draußen zu bringen. Wie ich sehe, bist du zwar ein Trottel, aber ich habe mein Soll mit Tölpeln deiner Art gerade erfüllt.«


  Ich nahm einen Krug vom Tisch und schüttete das Bier nach ihm. Der Fähnrich wich der Flüssigkeit behende aus, so daß sie auf den Umhang eines seiner Begleiter spritzte. Das Gesicht des Hundesohns erschien mir wie eine Mischung aus dem Bleven Tarrs und meines Bruders, deswegen ging ich auf ihn los. Wahrscheinlich hätte ich dem Gardac hinter mir dankbar sein müssen, der plötzlich, noch bevor ich zwei Schritte getan hatte, einen gepanzerten Arm um meinen Hals schlang: der Fähnrich hätte mich zweifellos auf sein Schwert gespießt.


  »Nein«, sagte er, »auf diese Weise entgehst du mir auch nicht. Du würdest wohl lieber eine Weile in Browall wohnen, was? Aber ich lasse dich lieber von einem skarrischen Staker bestrafen – denn die wirst du morgen zu sehen bekommen, wenn du auf die Kralle und seine Jarle triffst. Irgend jemand muß sie doch aufhalten, nicht war?« Der Fähnrich grinste.


  Sie brachten uns zum Heldenring, damit wir zusammen mit den anderen, die sie an diesem Abend in eine Falle gelockt hatten, wieder nüchtern wurden.


  Vier


  


  Die Schlacht am Grauroßhügel


  


  Unter uns, in dem fernen Wald auf der anderen Talseite, wimmelten die Skarrier umher wie Maden im Speck. Erst jetzt, in den späten Nachmittagsstunden, kamen sie aus den Wäldern hervor, die sie bisher verborgen hatten. Von der nach Hirschtal führenden Straße aus, die den Eichen- und Weißborkenwald teilte, bevor sie über den langgezogenen Kamm des Grauroßhügels lief, verteilten sie sich. Das Tal und der Hauptteil des uns umgebenden Geländes bestand aus struppigem Weideland, das dort, wo die Asche des Wolkenkragens noch nicht vom Regen fortgespült worden war, noch immer grau war. Südlich von uns lagen die inzwischen verlassenen Pachtgüter; auf dem hohen Ufer des Rotschimmelflusses thronte der Landsitz eines Senators.


  Über der Bergschlucht war eine Rauchwolke aufgestiegen. Ich rieb meine Augen, denn der Qualm der Feuer, an denen die Skarrier sich im Wald die Hände wärmten, taten mir nicht eben wohl. Irgend jemand hatte verlauten lassen, die Feuer dienten zum Warmhalten der Hände der Blutschnarren-Musikanten, damit sie ihre lebendigen Instrumente spielen konnten.


  »Endlich mal ’ne Lasterhöhle, in der keiner dafür bezahlen muß, um die Mistviecher zu hören«, sagte hinter mir ein Bursche aus dem Kadaver.


  »Wovon redest du eigentlich, Lahmarsch? Du hast doch noch nie genug Geld für ’n Magenbrand gehabt, von ’ner Lasterhöhle ganz zu schweigen.«


  »Spiel dich bloß nicht auf, Zappler. Ich hab doch nur gesagt, wir kriegen ’ne Gratisvorstellung; mehr doch nich.«


  »Ja, ’ne Vorstellung wie in Hirschtal«, sagte der Bursche neben mir. Er hatte mir erzählt, daß er Seilspleißer war. »Ich hab gehört, hundert von denen haben gespielt, als die Staker in Hirschtal über die Mauern geklettert sind.«


  Diese Worte brachten Zappler und Lahmarsch zum Schweigen. Vearus fiel mir ein. Er hatte einst gesagt, ohne seinen nutzlosen Arm hätte er viel lieber das herrliche, von Freuden erfüllte Leben eines Blutschnarren-Musikanten geführt. Selbst wenn man nicht älter als dreißig würde – die vielen symbiotischen Begegnungen mit dem parasitären Instrument müßten ein Leben viel stärker erfüllen. Ich wünschte mir plötzlich, daß die Skarrier ihre verdammte Musik spielten, bloß damit es weiterging. Der Seilspleißer war so nervös wie ich, er rieb sich die Hände, als wäre er bei der Arbeit. Er hatte nur kein Seil in der Hand.


  Ich blies auf meine kalten Finger, die einen Axtstiel hielten. Während die anderen sich vom Grabenausheben auf dem Hügelkamm bis zum nächsten Einsatz erholt hatten, hatte Gormley mir beigebracht, wie man mit dem Werkzeug umging. Um sicherzugehen, daß wir nicht in Panik verfielen und desertierten, wenn die Schalenträger mit den Stakern auf uns zukamen, hatte Stellat Dorn, unser Kommandant, befohlen, den Hügelkamm mit drei übereinanderliegenden Gräben zu versehen, von denen jeder durch einen niedrigen Erdwall geschützt wurde. Im obersten Graben, die sich in einer Kurve um den Kamm zog, hockten etwa zweitausend Bogen- und Armbrustschützen. Vor ihnen im Boden steckten Pfeile und Bolzen und erzeugten so eine handliche Hecke. Hinter ihnen, nicht weiter als ein wütender Mann spucken konnte, stand Stellat Dorn, den die Bewohner des Leichnams Schweinsauge nannten. Ihm war die Aufgabe zugefallen, Gortahork um jeden Preis aufzuhalten und die Niederlage von Hirschtal, wo die Kralle vier der besten Gardac-Stelliare – fast dreißigtausend Mann – zerfleischt hatte, zu rächen. Wir waren etwa halb soviel, aber dennoch wurde von uns erwartet, daß wir dort siegten, wo andere versagt hatten.


  Über Schweinsauge und seinen Untergebenen, Bannerträgern und Meldern, knatterten die grüngoldenen Wimpel der Zweiten Heimat-Stelliar und die blauen der Ersten im frisch auf uns zukommenden Wind, der den Rauch der unsichtbaren skarrischen Feuer mit sich trug. Es wäre mir lieber gewesen, die goldenen Spornrosen der myrkischen Reichsflagge hätten mich mehr motiviert, als es der Fall war. Denn für wen sollte ich kämpfen? Für den dicken Grouin? Für meinen Bruder? Für Bleven Tarr? Für den Greifertrupp? Die Menschen, für die es sich gelohnt hätte zu kämpfen, konnte ich an einer Hand abzählen.


  Gardac mit Kampfäxten füllten den zweiten Graben, zwischen ihnen standen Gruppen von Lanzenträgern, deren Aufgabe darin bestand, die Staker zurückzuschlagen. Mehrere tausend Gardac und Offiziere hatte man in den ersten Graben kommandiert, in dem sich hauptsächlich Leute aus dem Kadaver aufhielten. Diese regulären Truppen der Ersten Heimat-Stelliar waren aus zweierlei Gründen recht mürrisch: Erstens hatte man ihnen den Magenbrand verwehrt, den alle anderen Gardac bekommen hatten, um ihren Mut zur Verteidigung dieses jämmerlichen Fleckchens Erde anzustacheln. Schweinsauge hatte nicht gewollt, daß der Alkohol in die Hände der Bewohner des Kadavers fiel, weil sie auch ohne seine Auswirkung schwierig zu kontrollieren waren. Zweitens hatte man den Truppen im ersten Graben die Aufgabe zugedacht, unseren Pöbelhaufen in Schach zu halten, damit er im Durcheinander des Gefechts nicht denen die Kehle aufschlitzte, die sie in den Dienst gezwungen hatten.


  Selbst wenn die Männer aus dem Kadaver zäh waren – es wäre töricht gewesen, wenn man geglaubt hätte, wir im ersten Graben seien etwas anderes als Kanonenfutter. Angesichts ihrer Furcht prahlten die Männer mit ihrer Geschicklichkeit im Umgang mit dem Hakengriffdolch und der Würgeschlinge, einem mit Griffen versehenen Draht, der in den finsteren Gassen des Kadavers recht nützlich war. Dennoch – trotz der bewiesenen Wirksamkeit ihrer Dolche und Würgeschlingen war der Hügel, auf dem wir in Stellung gegangen waren, keine Gasse im Schlachthof oder im Lavabett.


  Ich rieb meine brennenden Augen und tastete zum hundertsten Mal nach dem Dolch, den ich in meinen rechten Stiefelschaft geschoben hatte. Die Skarrier hatten ein Dutzend Karrees um ihre gelben und schwarzen Banner gebildet, und immer mehr traten aus dem Wald. Ein weiteres Karree nahm Form an, als schütte man die Schalenträger aus dem Wald in eine unsichtbare Gußform – eine perfekte Gußform.


  Ich schaute weg, rieb mir den Magen und holte tief Luft, um mich zu entspannen, doch es funktionierte nicht.


  Zwei Gardac-Offiziere, die unserem Teil des Grabens zugeteilt waren, inspizierten die Linien und setzten dabei ihre vom Handgelenk bis zum Ellbogen reichenden Dienstgradarmbänder ein, um jene anzutreiben, die ihre Helme zu langsam aufsetzten. Der kleinere Gardac, ein Fähnrich, schien mehr Spaß daran zu haben als sein Gefährte, die Männer zu gängeln, obwohl der andere, ein Hauptmann, auch recht burschikos war. Als sich ein Bewohner des Kadavers über den unbequemen Helm beschwerte, der seinen Blickwinkel einengte, erwiderte der Hauptmann: »Du brauchst doch ohnehin nur nach vorn zu sehen, du Ochse.« Und er versetzte dem blau bemalten Gesichtsschutz des Mannes einen Schlag mit dem Armband, so daß Eisen auf Eisen schepperte.


  Nicht anders sprang er mit mehreren Akoluthen der Schwarzen Feder um, die fortwährend zum Himmel hinaufschauten und um das Eingreifen des Erseiyr beteten. Wir hatten Rizzix im Morgengrauen hoch über dem Rivalengebirge im Norden gesichtet. Die Federmänner waren Trottel, wenn sie annahmen, der Erseiyr würde sich in die Tiefe stürzen und uns helfen, bloß weil wir ihm Jahr für Jahr unseren Tribut zollten. Sie zogen sich verdientermaßen den Spott von Lahmarsch, Zappler und den anderen zu. Auch ich hätte ihnen gern meine Geringschätzung gezeigt, aber leider hatte ich vor Angst einen Knoten in der Kehle.


  Als die Gardac-Offiziere sich durch den überfüllten Graben arbeiteten, setzte ich meinen zerbeulten Helm auf. Er hatte einen Nasenschutz, den in Hirschtal wahrscheinlich ein skarrisches Schwert geknackt hatte. Den größten Teil der Ausrüstung, mit der man uns versorgt hatte, hatte man den Toten und Verwundeten dieser Schlacht abgenommen. Ich legte Gormleys Helm in seinen Schoß. Er saß mit angelehntem Rücken vor der Erdbarrikade. Die Graberei am Tag zuvor hatte sogar den Jüngsten von uns ermüdet. Gormley rührte sich erst, als ich seine Schulter mit bebender Hand schüttelte. Er rieb sich die blutunterlaufenen Augen mit dem verschmutzten Handrücken. An seiner Linken fehlte ein Finger; er hatte ihn vor drei Jahren bei einem Unfall verloren. Gormley hatte ihn gefirnist und bewahrte ihn in einem Glas auf seiner Werkbank auf, damit er nie vergaß, daß man nicht vorsichtig genug sein konnte.


  »Wie weit sind sie noch weg, Lukan?« fragte er, während er sich mit den Händen über die Stoppeln an seinem Kinn fuhr. Ich lugte kurz über den Rand der Schanze. Die schwarzen, drachenähnlichen Schilde schoben sich noch immer aus dem Wald. Ich zählte zwanzig Karrees, bevor ich aufhörte. »Etwa fünfzehn Minuten. Sie haben sich noch nicht in Marsch gesetzt.«


  »Habe ich noch Zeit für eine Pfeife?«


  Warum nicht? »Rauch dir eine. Ich behalte sie solange im Auge.«


  »Du weißt doch, was ich anfange, bringe ich auch gern zu Ende.«


  »Rauche ruhig dein Pfeifchen. Ich rieche lieber den Gestank deines Tabaks als den Mief auf diesem Hügel.«


  »Ja, aber du stinkst von allen am schlimmsten, Gossenratte«, rief Zappler aus. Als ich ihm einen spöttischen Finger zeigte, lachte er, und ich fühlte mich sofort etwas besser. Gormley griff in den Beutel, der an seiner Schulter hing, und entnahm ihm eine silbern beschlagene Rosenholzpfeife, ein Geschenk seiner Gattin. Er stopfte sie mit schwarzem gebroanischen Tabak, steckte sie an und drückte die vernickelte Schale mit der Kuppe seines Zeigefingers fest, der so gelbfleckig war wie seine Zähne.


  Der Gardac-Fähnrich rümpfte angesichts der blauen Rauchwolken die Nase wie ein aufgeregtes Nagetier. »He, du da! Was glaubst du eigentlich, was du hier tust?«


  Gormleys Gelassenheit verblüffte mich. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und setzte eine unschuldige Miene auf. »Na, ich teile den Schalenträgern natürlich mit, wo wir stecken.«


  Ein paar ältere Männer in unserer Umgebung lachten. Der Fähnrich richtete sein Breitschwert auf Gormley und schrie: »Du setzt deinen Helm auf, wie alle anderen, Alter!«


  »Aber Herr«, sagte Gormley, »es ist doch verboten, unter einem Helm zu rauchen, oder etwa nicht?«


  Der Gardac setzte sich in Bewegung, um diese Unverschämtheit zu ahnden. Er schob die Männer, die ihm im Weg standen, zur Seite und drosch auf den Helm eines Burschen ein, der dumm genug war, zu grinsen, als er an ihm vorbeikam.


  Wenn Gormley sein Pfeifchen rauchte, dann rauchte er, bis er fertig war – mochte seinen Seelenfrieden auch sonstwas bedrohen. Er zeigte sich nur bei wenigen Dingen als sturer Mensch, doch dies gehörte dazu. Ich spannte meine Muskeln; ich war bereit, mich zwischen den immer noch sitzenden Gormley und den Fähnrich zu werfen. In diesem Augenblick war es mir herzlich gleichgültig, gegen wen ich kämpfte, denn meine einzige Treue galt Gormley Oadd. Ich schob mich näher an ihn heran und drehte mich ein Stück, damit ich mehr Bewegungsfreiheit hatte. Die Männer in unserer Nähe machten Platz, weil sie mit Schwierigkeiten rechneten.


  Der Gardac-Hauptmann drängte sich vor, griff den Arm des Fähnrichs und hielt ihn zurück. »Laß ihn seine Pfeife rauchen, Hessar«, sagte er und signalisierte mir mit den Augen, ich solle meine Axt senken. »Es ist wahrscheinlich sowieso seine letzte«, fügte er hinzu, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  »Hoffentlich nicht«, sagte Gormley.


  »Maul halten!« sagte der Hauptmann. Gormley nickte so freundlich, als sei er mit ihm einer Meinung über das Wetter. Und er paffte weiter, als sei nichts geschehen.


  »Ach, du bist immer zu nachsichtig mit den Lumpen, Dalkan«, sagte der Fähnrich verärgert. Er riß seinen Schwertarm los und drängte sich mit einem angewiderten Blick – ob er dem Hauptmann oder Gormley galt, war für mich nicht klar ersichtlich – durch die Reihen der Kadaver-Bewohner.


  »Es wäre keine gute Idee gewesen«, sagte der Hauptmann und ließ die Stacheln seiner Keule über meinem Herzen auf den rostigen Gliedern des Kettenhemdes ruhen. Er hatte sehr große Hände. Ich schob die Keule mit meiner Axt beiseite, was ein Geräusch erzeugte wie das von zwei fest zusammenstoßenden Bierkrügen. Gormley nahm die Pfeife aus dem Mund und machte Anstalten, sich einzumischen.


  Der Hauptmann schüttelte lächelnd den Kopf. »Sei unbesorgt, Alter. Ich bin nicht darauf aus, den Ärger noch zu vermehren – weder den meines Bruders, noch den von dem hier.« Er deutete mit der Keule auf Gormleys Pfeife. »Beeil dich«, sagte er und drängte sich an dem Seilspleißer vorbei.


  »Ich habe den Mann schon mal gesehen«, sagte Gormley. »Er war vor einiger Zeit in meiner Werkstatt. Ich war überrascht, weil die Gardac-Offiziere der Gilde die Dinge meist einfach wegnehmen, die sie haben wollen. Aber der da hat für die Wiege bezahlt, die du im ersten Lehrjahr gemacht hast. Ich glaube, er heißt Vael. Er hat gesagt, die Wiege wäre für seinen Sohn.«


  Nichts hätte mich weniger interessieren können – zumindest in diesem Augenblick. Ich wandte mich in der kalten Erde des Grabens von Gormley ab und hielt mich an der Axt fest, bis meine Hände nicht mehr zitterten. Es dauerte einige Zeit.


  »Übrigens, Junge«, sagte Gormley, »ich danke dir.«


  Ich nickte zufrieden und preßte mich gegen die Erde, die so satt roch, als könne man sie essen. Am vergangenen Tag hatte man das letzte schimmelige Brot und Käse verteilt, und beides war so hart gewesen wie Stein. Seither hatten wir nichts mehr bekommen. Trotzdem hätte ich nichts essen können. Ich bezweifelte, daß die Mägen der Skarrier leer waren.


  Uns standen nun fast vierzig Karrees gegenüber.


  In der Ferne ertönte ein schrilles Hörn. Die skarrischen Karrees setzten sich in perfekter Formation durch die Talrinne in Bewegung und schritten über die Flanken des von Gras bewachsenen Abhangs. Als der zweite Ruf ihres Kriegshorns ertönte, krampfte sich mein Magen erneut zusammen. Die Jarle schlugen mit den Schwertern gegen ihre schwarzen, tropfenförmigen Schilde und erzeugten einen rhythmischen Donner.


  Ich rückte zum wiederholten Mal meinen Helm zurecht. Die Skarrier waren fast zur Hälfte durch die Bergschlucht und nahe genug, um mich die stilisierten schwarzen Staker erkennen zu lassen, die auf den gewaltigen gelben Bannern Gortahorks, der Kralle des Ostens, leuchteten. Die Jarl-Standarten waren dreieckig. Die, die Gormley und mir am nächsten war, zeigte eine rote Hand, die einen schwarzen Blitz umhüllte; auf einer anderen sah ich eine weiße Faust auf einem roten Feld.


  »Ich dachte, sein Heer wäre größer«, sagte Gormley. Er beugte sich zu mir herüber, damit ich ihn trotz des Schildgerassels hören konnte.


  »Mir reicht es«, erwiderte ich. »Aber ich sehe keine Staker.«


  »Sie wollen sie wohl nicht an diesem Hügel verschwenden.«


  »Hoffentlich hast du recht«, sagte ein Mann aus dem Kadaver hinter uns. Ich warf ihm einen Blick zu und musterte seine schmutzigen Hände, die nervös einen Axtstiel hielten. Der Bursche schien ein Gerbereiarbeiter aus dem Stadtteil Muffheim zu sein. »Man sollte Rizzix dafür danken, daß nur wenige der Leute hier je einen Staker gesehen haben.«


  »Hast du schon mal einen gesehen?« fragte Zappler, der neben ihm stand. Er hielt eine eng zusammengerollte Würgeschlinge in der Hand, aber keine Axt.


  »Nein, aber ich habe mit einem Händler geredet, der sie in Riaan gesehen hat. Der Schalenträger, der den Staker gelenkt hat, hat einen ganzen Fleckenhund an ihn verfüttert. Das Biest war so groß wie ein verdammtes Pferd.«


  »In den Gasthäusern wird erzählt, daß die, die die Mauern von Höhenburg erklommen haben, noch größer waren als …«


  Aus dem Nichts hörten wir ein summendes Dröhnen, das wie eine zu Boden stürzende Heuschreckenarmee klang. Die Lautstärke dieses Geräuschs nahm so schnell zu, daß es den leisen Donner des Schildgerassels übertönte, bis es nicht mehr zu hören war. Alle um uns herum schauten auf, um zu sehen, ob der Erseiyr nicht doch noch gekommen war, um uns zu retten. Gormley schüttelte den Kopf. Er hatte die Blutschnarren-Musikanten erkannt. Auch den anderen wurde rasch klar, was das Geräusch zu bedeuten hatte.


  Die skarrischen Musikanten traten in Zweiergruppen aus dem Wald, und jedes Doppel fügte dem Lärm einen anderen Schrillton hinzu. Die skarrischen Schlachtflöten erfüllten die Luft mit einem so dumpfen Dröhnen und grellen Akkord, daß mir schien, gleich müsse etwas explodieren. Die Kampfmusik unterschied sich ganz und gar von den komplizierten, sinnlichen Melodien, die man in den myrkischen Lasterhöhlen hören konnte, wo stets nur ein einzelner Musikant auf die Bühne trat.


  Nach kurzer Zeit standen ungefähr hundert Musikanten in einer Linie am Waldrand, und die Jarle setzten ihren langsamen Marsch zum Abhang hinauf fort. Die Musikanten waren zu weit entfernt, als daß man ihre Vereinigung mit den Parasiten, die den durch Mark und Bein gehenden Ton erzeugten, hätte sehen können. Aber ich brauchte sie auch gar nicht zu sehen; ich wußte davon, denn einmal war ich mit Vearus in einer Lasterhöhle gewesen. Er hatte nur gelacht, als ich nach der ersten Vorstellung gegangen war.


  Die Blutschnarren-Parasiten saugten sich mit ihrem kleinen, kreisförmigen Mund am rechten Arm ihres Wirtes fest und ernährten sich vom Blut des Mannes, das ihre neun Atmungsorgane, die unter normalen Umständen wie schlaffe Aale aussahen, nun wie steife Lanzen über seiner Schulter aufragen ließ. Die Musikanten hielten das fleischige Pfeifrohr im Mund, ihre Finger lagen auf den im graugesprenkelten Fleisch des Parasiten befindlichen Einschnitten, und so spielten sie.


  Ich schüttelte mich hinter dem Erdwall und drückte mich so fest an die Barrikade, daß ich den Royall in der Hemdtasche über meinem Herzen spürte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Gardac-Hauptmann namens Dalkan Vael, eine Dickdornrosen-Keule in der Hand, zu den Bogen- und Armbrustschützen hinaufsah und darauf wartete, daß sie die erste Salve losließen. Vael schien überhaupt nicht auf die Flöten zu achten, die so viele hypnotisierten und zahlreiche andere – wie etwa den Seilspleißer – dazu brachten, die Hände auf ihren Gesichtsschutz zu legen, um den alles durchdringenden Lärm zu dämpfen. Die Skarrier waren nun so nahe, daß ich erkennen konnte, wo die auf ihre Schilde gemalten roten Staker zerschlissen oder beschädigt waren.


  Jemand packte mich an der Schulter. Ich fuhr so schnell herum, daß mein Gesichtsschutz beinahe gegen den Gormleys gekracht wäre. Obwohl er nur ein paar Zoll entfernt und mir so nahe war, daß ich seinen schalen Tabakatem riechen konnte, verstand ich ihn kaum, als er sagte: »Ihre Panzerung besteht aus Stakerschale und ist härter als Eisen. Deswegen nennt man die verdammten Hunde auch Schalenträger. Du mußt auf die Vertiefungen zielen, Junge, und auf die Beine und Hände, wie ich’s dir gezeigt habe.«


  Ich nickte, und er sagte noch etwas, was ich aufgrund des zunehmenden Musiklärms nicht mehr hörte. Aber ich sah das traurige Lächeln auf seinem Gesicht; er wirkte wie ein Mann, dessen Sohn zum ersten Mal sein Zuhause verläßt.


  Ich hörte nicht einmal das Signal, das die erste Pfeil- und Bolzensalve surrend auf die Skarrier zuschickte. Die Jarle hörten es zwar auch nicht, aber sie hatten gesehen, wie die Schützen ihre Bogen gespannt hatten, und duckten sich hinter ihre Schilde, die selbst die stärksten Armbrustspitzen abprallen oder zerbrechen ließen. Manche Pfeile fanden ihr Ziel. Falls die gefallenen Skarrier überhaupt geschrien hatten, konnte niemand es hören, denn die Flöten waren nun so laut, daß sie einen brüllenden Schmerz in meinen Ohren erzeugten.


  Die Schalenträger richteten sich auf und marschierten weiter. Dann ließen sie sich wieder hinter ihre Schilde fallen, und die zweite Salve prallte ab. Dieses Manöver wiederholten sie in Abständen von etwa zehn Sekunden – der Zeit, die unsere Schützen brauchten, um einen neuen Pfeil aus dem Köcher zu nehmen, ihn einzulegen und erneut zu feuern – noch viermal. Jeder kleine Vorwärtsschritt hatte eine Menge Tote und Verwundete zur Folge. Die Standarte mit der Blitzhand fiel zu Boden, doch dann wurde sie von einem neuen Träger aufgenommen. Der Wind zerrte an dem peitschenden Stoff der Flagge und wehte den eigenartig süßen Geruch des Feindes zu uns herüber.


  Männer schrien zu unserem Graben hinunter und fluchten; die Offiziere brüllten Kommandos, doch aus ihren verzerrten Mündern drang kein Laut. Niemand hörte etwas, die Flöten waren einfach zu laut. Gormleys Profil war von seinem Gesichtsschutz verhüllt. »Und nun, mein Junge«, hatte er in der Werkstatt stets gesagt, »wollen wir mal sehen, ob die Verbindungen passen.«


  Meine Hände waren schweißnaß. Ich griff in die Erde, um sie zu trocknen, so wie Gormley es tat. Die Skarrier waren noch knapp dreißig Meter entfernt, als das Flötenkonzert wehklagend erstarb und durch mehrere tausend Stimmen ersetzt wurde, die wie eine einzige schrien:


  »GORRRRRTTTAAAAAHORRRRRKKKKK!«


  Sie erhoben sich aus ihrer von Schilden geschützten und geduckten Stellung und setzten sich einem weiteren Sturm aus Pfeilen und Bolzen aus. In jedem Karree fielen hundert Mann, aber sie gingen unbeirrt weiter, und die Ränder ihrer Formationen vermischten sich, als sie gegen uns anstürmten.


  Mein Herz pochte heftig gegen den Roy all. Gormleys freie Hand fand meinen Arm und drückte ihn fest, als wolle er mir oder sich sagen, daß es jetzt keinen Ort mehr gab, in den man entfliehen konnte.


  Andere hingegen verloren die Nerven. Der Seilspleißer ließ seine Axt fallen. Ich streckte den Arm aus, um ihn festzuhalten, aber ich verpaßte ihn um wenige Zoll. Er drängte sich wie ein Wahnsinniger durch den dicht gefüllten Graben und machte einen Versuch, zur zweiten Schanze hinaufzuklettern. Als Dalkan Vael ihn brutal zurückriß, hatte der Axthieb eines betrunkenen Gardac ihn schon getötet.


  Auf ein hastig gegebenes Signal hin ließen die Bogen- und Armbrustschützen eine weitere Salve los. Ein Surren und Singen erfüllte die Luft, als tausend Pfeile dicht über unsere Köpfe hinwegpfiffen. Nun schrien die Skarrier vor Entsetzen auf, und ihr Lächeln verzerrte sich. Pfeile und Bolzen schlugen krachend auf und zersplitterten auf den Schilden und Panzern, die die schrillen Pastelltöne des Inneren von Seemuscheln aufwiesen.


  Die ersten Skarrier machten keinen Versuch, sich über den sechs Fuß hohen Grabenwall zu schwingen – sie fielen vielmehr auf Hände und Knie und boten denen, die hinter ihnen waren, den Rücken als Plattform an, damit sie besser an uns herankamen. Ein böse grinsender Schalenträger ragte über mir auf, die schwarzen Strähnen seines Haares flogen wie kleine Peitschen. Er schlug über den Grabenrand hinweg mit seinem Schild nach mir. Ich schwang wild meine Axt, doch ich verpaßte seine Beine, die er mit dem Schild zu schützen verstand. Gormleys Axt jedoch erwischte ihn an der hinteren Seite des Beins, die nicht von der Schiene seines Schalenpanzers geschützt war. Der Skarrier fiel mit einem Aufschrei zurück, und ein anderer nahm seine Stelle ein. Ich drosch mit der Axt auf seinen Schild ein und wehrte ihn ab, dann sah ich eine Hand auf dem Wall, ließ die Axt auf das Gelenk krachen und wich gleichzeitig dem Schwerthieb des Skarriers aus. Die Hand blieb auf dem Wall liegen. Der Gefolgsmann eines Jarls rutschte zurück.


  Indem wir die Äxte auf halber Länge hielten, schlugen Gormley und ich unter die spitzen Schilde und ließen die Schneiden in die Beine der Angreifer beißen. Wir gingen vor wie eine Arbeitsgruppe – einer von uns drosch auf einen Schildrand, um den Gegner für die verheerende Axt des anderen freizulegen. Die Gardac-Lanzenträger hatten große Erfolge dabei, die Mannen der Jarle von der Schanze zu stoßen. Während manche Skarrier damit beschäftigt waren, auf die Spitzen der langen Lanzen einzuhacken, nutzten wir die Gelegenheit zu noch mehr blutiger Arbeit.


  Die Waffe eines Angreifers streifte meinen Rücken und ritzte mein Kettenhemd auf. Ich wirbelte herum, schlug mit der Axt um mich und verfehlte knapp einen Gardac, der statt seines ins Auge gefaßten Gegners beinahe mich getötet hätte. Ich war noch dabei, die Enge des Grabens zu verfluchen, als ich mich auch schon wieder auf einen Skarrier stürzen mußte, der zwischen Gormley und mir über die Barrikade schwang. Da Gormley anderweitig beschäftigt war, wandte ich mich dem Burschen zu, der sich, benommen von meinem Schlag auf seinen Kopf, wieder erhob. Er war überraschend schnell wieder klar, doch sein auf meine Rippen gezielter Schwerthieb fiel schwach aus. Die Panzerung rettete mein Leben, aber ich heulte vor Schmerzen auf. Als er erneut ausholte, zuckte ich vor, wie Gormley es mich gelehrt hatte, und erwischte ihn an der Seite des Beins. Die Axt biß so fest in seinen Knochen, daß meine Arme schmerzten. Der Mann schrie auf und strauchelte, sein Schild fiel zu Boden. Ich schlug noch einmal zu, und er blieb liegen, sein blondes Haar wurde von der herabrutschenden Erde des Walls verschmutzt. Er war vielleicht siebzehn Jahre alt. In diesem Augenblick hätte ich alles dafür gegeben, wenn ich die blutige Axt hätte wegwerfen können, aber das war unmöglich, wenn ich weiterleben wollte.


  Längs unserer gesamten Stellung sprangen die Schalenträger über die Barrikade, indem sie die vor dem Wall aufgehäuften Toten als Schanze verwendeten. Auch hinter dem Erdwall stapelten sich die Leichen. Mancher Mann errang oft einen Vorteil, wenn ein anderer über einen Toten stolperte.


  Zahlreiche Kadaver-Bewohner hatten ihre Äxte weggeworfen und setzten statt dessen den ihnen besser vertrauten Dolch und die Würgeschlinge ein. In der überfüllten Enge des Grabens waren ihre Waffen sehr wirkungsvoll einem Gegner gegenüber, der an Äxte und Schwerter gewöhnt war. Ganz in meiner Nähe arbeiteten Zappler und Lahmarsch geradezu fieberhaft; während der eine Schwerthände mit der Würgeschlinge fesselte, beendete der andere mit katzenhaft flinken Dolchstichen zwischen die Rippen ein Leben nach dem anderen. Andere Bewohner des Kadavers warfen ihre Würgeschlingen um die Hälse von Gegnern, die mit anderen beschäftigt waren, und rissen heftig an den kleinen Eisenkugeln, die sich an den Enden ihrer Waffen befanden. Wenn man es richtig besah, konnte man den Graben am Ende doch mit den Gassen vergleichen, in denen sie zu kämpfen gewohnt waren.


  Ein Skarrier stürzte sich direkt auf Gormley, dessen Axthieb vom spitzen Winkel seines Schalenschildes abgelenkt worden war, und rammte ihn gegen die Wand des hinter uns liegenden Grabens. Hinter ihm erhob sich sofort ein zweiter Mann, um die Lücke zu füllen, die Gormley verteidigt hatte. Ich raste los, um Gormley zu helfen, doch der zweite Skarrier sprang auf mich zu, schlug mit seinem Schwert auf mich ein und konnte gerade noch einer Würgeschlinge ausweichen. Da ich keine Zeit zum Ausholen hatte, sprang ich zur Seite und stolperte über einen Toten. Der Seh wert hieb des Skarrier drang so tief in die Erde ein, daß ich Zeit gewann um meine Axt wie ein Hackmesser hochzureißen und beinahe sein dickes Handgelenk abzuschlagen. Ich packte seinen Schild und riß ihn so heftig zur Seite, daß er gegen den Rücken eines anderen Skarriers krachte, der es gerade dem Gerber gab. Ich schwang meine Axt und schrie Gormleys Namen. Mein Hieb kam keine Sekunde zu früh. Der Skarrier hatte ihn in die Enge getrieben und wollte ihn gerade töten, als die Klinge meiner Waffe durch die festgeschnallten Hälften seines Harnischs krachte. Das Schwert entfiel seinen zuckenden Händen, und Gormley schob ihn grob beiseite. Ich half meinem alten Meister auf die Beine. Wir atmeten beide schwer, unsere Brustkörbe hoben und senkten sich, aber Gormley war natürlich viel erschöpfter als ich.


  »Das nächste Bier zahle ich«, sagte er. Ich wollte ihm eine Antwort geben, schrie jedoch statt dessen eine Warnung und wirbelte herum. Der Skarrier, dem ich beinahe die Hand abgeschlagen hätte, hielt das Schwert nun in der anderen. Er hatte keinen Schild mehr, und sein verwundeter Arm baumelte am blutenden Scharnier seines Gelenks. Gormley war sofort neben mir und versetzte ihm einen Hieb mit der Rückhand, der seine Axt genau unterhalb des Harnischs vergrub. Dann drangen zwei weitere Gegner auf uns ein, und obwohl ich einen Schwerthieb mit der flachen Seite meiner Axt parierte, ging auch der andere mit seiner Waffe auf mich los.


  Gormley wirbelte wankend herum, doch der hochgewachsene Skarrier wehrte seine Axt mit dem Schild ab und stach zu. Er zog sein Schwert aus Gormleys Bauchpanzer und heulte mit einem Blick verblüffter Ungläubigkeit auf, als mein alter Meister fiel.


  Ich war zu erschreckt, um mich von der Stelle zu rühren. Obwohl ich sah, wie das Schwert eines blonden Skarriers in meine Richtung zuckte, hielt mich der Anblick von Gormleys zuckendem Leib wie in seinem Bann. Ich duckte mich, doch wenn der Gerber nicht dagewesen wäre, wäre es zu spät gewesen. Der Skarrier fiel nach hinten, eine Würgeschlinge legte sich eng um seinen Hals, und er ließ seine Waffe einen Zoll von meinem Gesicht entfernt fallen. Der Gerber jedoch brachte seine Handlung nicht mehr zu Ende. Er sackte, die Würgeschlinge in den Händen, von einem Schwert gefällt, nach vorn. Bevor sein Mörder auch mich angreifen konnte, fiel ein Gardac mit seinem Schwert über ihn her.


  In mir rastete irgend etwas aus. Wahrscheinlich war ich von einem ähnlichen Wahn besessen wie ein Mann, der in einer Mine Amok läuft, weil er plötzlich Angst hat, daß sich alle Wände auf ihn zubewegen.


  Der Feind schwärmte überall herum, er sprang und zog sich noch immer über den Erdwall. Seine Beharrlichkeit versetzte mich in rasende Wut. Und ich konnte nicht zu Gormley gelangen, an dem mir am allermeisten lag.


  Ich ließ meine Axt gegen alles krachen, was in Rot und Schwarz gekleidet war – gegen alles, was die schwarze Träne und das rote Auge eines Stakers zeigte. Es war mir gleich, wen die gekerbte Klinge traf und an welcher Stelle; wichtig war mir nur, daß sie traf. Sie alle hatten Gormley umgebracht.


  Irgendwann verlor ich meine Axt und schrie nach einer neuen. Sie kam inmitten dieses Sturms von oben, so wie der Royall in einem anderen zu mir gekommen war. Ich nahm sie einem Toten ab. Ich verlor auch meine zweite Waffe, doch ich nahm die nächste aus den starren Fingern eines Kadaver-Bewohners. Ich zerbrach das Blatt der Axt an einem Schild, doch ein Metallsplitter flog in das Auge ihres Trägers, und der Skarrier wirbelte schmerzerfüllt herum und lief genau in den Hieb eines anderen, der sich auf mich stürzen wollte.


  Man deckte mich gewaltig ein, doch ich blieb nie lange genug an einer Stelle, um den Schalenträgern ein sicheres Ziel zu bieten. Entweder schlugen sie an mir vorbei, oder ihre gleißenden Klingen ritzten mein Kettenhemd auf, was zwar schrecklich brannte, aber keinen ernsthaften Schaden anrichtete.


  Als der Ansturm in meiner Umgebung nachließ, vernahm ich über mir ein heiseres und trunkenes Johlen. Gardac verließen die Ebene über uns und legten die sechs Fuß zu den wenigen, die im ersten Graben noch lebten, springend zurück. Manche liefen nach rechts und andere nach links, um Dalkan Vael und einem halben Dutzend Männer zu helfen, die mit dem Rücken am Erdwall standen und sich der doppelten Anzahl an Skarriern erwehrten.


  Der Graben war so mit Leichen gefüllt, daß man kaum noch eine Stelle fand, auf die man treten konnte. Die Erschöpfung war fast lähmend, aber wir rückten dem Skarrier-Knoten so gut auf den Pelz, wie wir es konnten. Die ungeschickt geführte Axt eines Gardac schlug mir den Gesichtsschutz weg. Das Helmband würgte mich eine Sekunde, dann zerriß es, und das Metall flog in das Gesicht des Skarriers, der mir gegenüber stand, und das gab mir Zeit, mich zu erholen.


  Ich zerbrach eine weitere Axt am Schild eines Skarriers, der auf mich eindrang, doch der Mann brach unter der Wucht zusammen und wurde seitlich von einer Würgeschlinge zu Boden gerissen. Der Dolch fiel mir ein – ich zog ihn aus dem Stiefelschaft. Ich setzte ihn zweimal ein, doch beim dritten Fehlschlag krachte die Klinge gegen den Harnisch eines Schalenträgers, der seinen Schild verloren hatte.


  Dalkan Vael, der mich sah, rief etwas, zog meine Beachtung auf sich und warf mir seine Keule zu. Ich fing sie auf, wich dem Hieb des Skarriers aus und zerschmetterte sein Handgelenk, obwohl die Spitzen der Dickdornrosenkeule völlig abgestumpft waren. Als Vael, der jetzt sein Schwert in der Hand hielt, mir zunickte, stieß ich ihn beiseite. Vael fuhr zurück, um einem skarrischen Schwerthieb auszuweichen, doch die Klinge erwischte das eiserne Armband, das seinen Rang anzeigte, rutschte an seiner rechten Hand ab und ließ ihn die Waffe verlieren. Obwohl mein schmerzender Arm zitterte, drosch meine Keule in den Rücken des Schalenträgers. Ein zweiter Skarrier stürzte sich auf Vael, aber ich warf mich gegen seinen Schild und rammte ihn in die Schanze, was dem Hauptmann erlaubte, ihm das Schwert aus der Hand zu drehen. Ich war nun so erschöpft, daß der Hieb, den ich gegen den Kopf meines Gegners führte, so schwach ausfiel, daß er ihn nur kurzfristig lähmte. Vael trat den Mann beiseite, bis er in den Dolch eines Kadaver-Bewohners lief, und hielt mir den Schwertknauf hin; eine dankbare Geste, die ich zu schätzen wußte. Dann gesellte er sich zu einigen anderen Myrkiern, die den Versuch unternahmen, weiter unten einen Ansturm auf den zweiten Stellungsgraben zu verhindern.


  Die Erschöpfung machte meine Gliedmaßen schwer. Meine rechte Hand war vom Halten des Axtgriffes so verkrampft, daß ich die Finger kaum vom Stiel der Keule lösen konnte. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen den Wall, um mich auszuruhen. Dort, wo ich eben noch gestanden hatte, sirrte eine Würgeschlinge durch die Luft und verpaßte meinen Hals nur um die Spannweite der Schwinge einer Salzschwalbe. Sie legte sich um den Hals eines Skarriers, der gerade aus dem zweiten Graben gestoßen wurde. Der Kadaver-Bewohner, der die Enden der Würgeschlinge hielt, sah mich grinsend an und zeigte seine schwarzen Zähne. Dann flitzte er durch die Stellung und rollte seine Waffe ein.


  Ich wollte gerade wieder in die Schlacht eingreifen, als ein Kriegshorn erschallte und dreimal blies. Auf der Stelle fingen die Skarrier an, aus dem höherliegenden Graben herabzuspringen, wobei sie öfter auf Leichen landeten als nicht. Anfangs flohen sie zu Dutzenden, und dann zu Hunderten.


  Ein mächtiges, tumultartiges Brüllen rollte durch die myrkischen Stellungen. Man hob triumphierend Schwerter und Äxte in die Luft. Meine Kehle war zu ausgedörrt und meine Arme waren zu müde, um mich daran zu beteiligen, doch ich spürte plötzlich eine starke Wärme.


  Wir hatten die Stellung gehalten.


  Am Ende unserer Stellung, wo die Kämpfe am dichtesten tobten, sprangen die Skarrier zu Hunderten über den Grabenrand, packten im Lauf ihre Standarten und sprangen über die Toten und Verwundeten hinweg, die bereits von den ersten Pfeilsalven gefällt worden waren.


  Ein Dutzend Schalenträger kamen in Hiebweite an mir vorbei, doch ich ließ sie unangefochten über den Wall steigen, wenngleich ich darauf vorbereitet war, mein Leben zu verteidigen. Ich war zum Weiterkämpfen einfach zu müde. Wir hatten die Stellung gehalten, das reichte mir.


  Wohin ich sah, überall sprangen Leute aus dem Kadaver und Gardac, angeregt vom Magenbrand, den sie bekommen hatten, über die Barrikade und schrien und johlten wie verrückt. Manche, die mir nahe kamen, beschimpften mich als Feigling. Ein Gardac, dessen Gesicht gerötet war, spuckte mich an, als ich mich weigerte, seinem Befehl zu gehorchen und mich in Bewegung zu setzen. Dalkan Vael war einer der wenigen Offiziere, die den Versuch machten, sich der Flut nach unten entgegenzustemmen. Er schrie den Leuten zu, sie sollten stehenbleiben. Dann prügelte er ein paar mit der flachen Seite seines Schwertes und warf sich auf einen Fähnrich, der ihn abschüttelte und sich über den Erdwall schwang. Der Fähnrich war sein Bruder.


  Vael eilte zwar hinter ihm her, doch dann blieb er zwischen den toten und sterbenden Skarriern stehen, drehte sich um und schrie Stellat Dorn Flüche zu. Schweinsauge stand ohne den kleinsten Blutfleck triumphierend vor dem Wald der myrkischen Banner, halb verborgen von seinen zahlreichen Gefolgsleuten.


  Ich konnte Vaels Zorn verstehen. Es hatte überhaupt keinen Sinn, daß Schweinsauge den Ausfall und das Verlassen der Höhen erlaubte. Ob die Gardac nun betrunken waren oder nicht, Dorn hätte verhindern müssen, daß die Gräben sich leerten.


  Ich schaute auf Gormley hinunter, der im Graben lag. Ich sah den Beutel, der seine Pfeife und seinen Tabak enthielt, was auch schon alles war, was ihn von den anderen unterschied. Er hatte mir einst erzählt: »Wenn du glaubst, die Verbindungen sind ordentlich und die Lackierung ist glatt genug, hör auf. Die Kunst, Lukan, besteht darin, daß man weiß, wann man aufhören muß.«


  Dalkan Vael wußte es ebenfalls – doch erst dann, als Schweinsauge ihn erblickte und ihn mit seinem fleckenlos durch die Luft wedelnden Schwert für eine spätere Bestrafung vormerkte. Vael würde für seinen Ungehorsam teuer bezahlen. Dieser Gedanke erschöpfte mich noch mehr. Gormley hatte recht gehabt: Der Mann war für einen Gardac zu anständig.


  Ich schob Vaels Keule in meinen Gürtel und stützte mich ermattet auf die Barrikade. Wenn ich die Toten und Verwundeten außer acht ließ, konnten kaum mehr als vier- oder fünfhundert unserer Leute auf dem Hügelkamm zurückgeblieben sein. Etwa fünfzig Gardac und Kadaver-Bewohner sammelten sich um Vael und einen anderen Hauptmann. Ich sah nur noch zwei Majore mit silbernen Armbändern, die anderen waren bereits am Fuß des Berges und führten die Männer an, die ihnen in einer langen, unregelmäßig gekrümmten Linie folgten. Die Skarrier waren weit vor ihnen und befanden sich schon fast im Wald, als ein neues Kriegshorn erschallte. Die Flüchtenden blieben stehen, machten eine Wendung, schlossen sich zusammen, verdichteten sich zu einem geschlossenen, von Schilden umgebenen Rechteck und hoben stolz ihre Standarten. Ich spürte eine Kälte, die mich schütteln machte, als ich die Disziplin sah, die aus ihrer scheinbaren Schlappe erwuchs.


  Anfangs verwirrt, schlossen sich nun auch die Myrkier zusammen und krachten in einer keilförmigen Formation in die Reihen der Schalenträger. Zuerst sah es so aus, als hätten sie Erfolg dabei, den Feind zu zersplittern, denn er war ihnen zahlenmäßig unterlegen und ließ sich in den Wald hineindrücken.


  Wieder zerschnitt ein Hornsignal den Kampfeslärm.


  Dann stürzten gewaltige Horden von Skarriern aus dem fernen Eichenwald an der Straße nach Hirschtal und aus den Bäumen rechts von mir. Es waren mindestens so viele, wie uns angegriffen hatten, und jetzt warfen sie sich in die myrkischen Flanken.


  Ich fluchte.


  »Sie werden Hackfleisch aus unseren Leuten machen«, rief jemand.


  Schweinsauge würde für seinen Eifer, Hirschtal rächen zu wollen, teuer bezahlen.


  Am Abhang, links von mir, lösten sich ganze Einheiten auf, ergriffen die Flucht und eilten wieder den Hügel hinauf. Keiner hielt sie auf, nicht einmal die Majore mit den blauen Umhängen, die Stellat Dorn umgaben. Noch mehr Männer flüchteten, und bald erkannte ich den Grund dafür.


  Ein Staker kam über die Straße.


  Das Ding widersprach meinem Proportionsgefühl; wenn ich von den nahen Bäumen ausging, mußte es an seinen Kiefern fünfzehn Fuß hoch sein. Die Kiefer öffneten und schlossen sich reflexartig und zerschnitten auf der Suche nach Beute die Luft. Am Ende des langen Kopfes funkelte ein gelbes, mit zahlreichen Facetten versehenes Auge – das hellste Licht in der abendlichen Dämmerung. Sein dicker Magen hob sich noch höher – die perfekte schwarze Rundung verlief, mit symmetrischen roten Streifen versehen, von seinem höchsten Punkt aus in alle Richtungen.


  Ein halsbandartiger Sattel lag rittlings über dem Mittelleib des Stakers, und zwar vor seinen Beingelenken. An beiden Seiten des Sattels baumelten, an Ketten befestigt, Eisen- oder Holzschwellen, die als Zähmgewicht dienten und dafür sorgten, daß Kopf und Maul der Bestie nach unten wiesen, was die Reiter in die Lage versetzte, sie zu lenken. Mehrere von ihnen hockten an beiden Seiten in den Satteltaschen. Darunter befand sich ein mit Gold verzierter, hervorgehobener Sitz, in dem sich weitere Gestalten aufhielten; eine davon in strahlendem Weiß.


  Der Mann in dem weißen Panzer konnte nur Gortahork sein, denn die Gardac hatten gesagt, er hätte ihn auch bei Hirschtal getragen. Eine rot eingefaßte Standarte – ein schwarzer Staker auf gelbem Grund – ragte über der Kralle in die Luft, als Stange diente ihr ein starrer Fühler der Bestie. Die stark gebogenen Beine des Stakers, deren zahlreiche Gelenke Verdickungen aufwiesen, bewegten sich beinahe vorsichtig, als sei ihnen der Untergrund nicht ganz geheuer. Sie wirkten so dick wie Rammböcke.


  Der Staker krabbelte – sofern man es so nennen kann – über die Straße auf den Abhang zu. Weitere Männer ergriffen die Flucht. Ich eilte zu meinem toten Freund Gormley hinüber und öffnete die Schnallen seiner Rüstung. Als ich ihn von seinem Kettenhemd befreite, vernahm ich, daß jemand den Bogenschützen befahl, auf Gortahork und den Staker zu feuern. Ich hatte keine Zeit, Gormley durch die Gräben zu den Zillen genannten Kampfwagen zu schleppen, die auf der anderen Seite des Hügels warteten. Ich wollte ihn nach Süden bringen und am Ufer des Rotschimmelflusses bestatten.


  Als ich ihn auf meine Schulter heben wollte, sah ich, daß der Staker eine andere Richtung nahm. Ich glaubte nicht, daß er dies aufgrund der jämmerlichen Pfeilsalve tat. In den nächsten Minuten bewegte sich die Bestie am äußeren Rand des sich immer enger zusammenziehenden Schlachtfeldes umher. Der Anblick des ihren Rückweg blockierenden Stakers, der skarrische Hinterhalt und die Übermacht der Umzingelung nahmen den Myrkiern zwar alle Hoffnung, aber sie fochten weiter – wenn auch nur, weil sie wußten, was ihnen drohte, wenn sie lebend in Gefangenschaft gerieten. Laut den Aussagen der Flüchtlinge hatten in Hirschtal die Gardac- und Leichen-Scheiterhaufen zwei Tage lang gebrannt.


  Die Skarrier, die dem Staker am nächsten und noch nicht in das Kampfgeschehen verwickelt waren, lösten sich vom Haupttrupp und kamen durch das Tal auf uns zu. Es waren wenigstens zwei Karrees.


  Gortahork befahl sie mit einem Signalhorn zurück. Vielleicht wollte er seine Männer aufsparen, aber vielleicht hielt er uns auch für so geschwächt, daß wir den Hügelkamm am nächsten Morgen räumen würden. Was auch sein Motiv war – er führte den Staker erneut auf die Straße zurück; das Auge der Bestie glich einem ausrangierten Mond, der zum Glanz von Suailas Brüsten paßte, die im Zuge des Abends aufgegangen waren. Wie alle Vollmonde in diesem Sommer waren sie übergroß, rostbraun, und hatten einen seltsamen Glanz. Sogar die neun Sterne des Hammers, die die hellste Konstellation am Abendhimmel bildeten, erschienen mir heller als gewöhnlich.


  Etwas Schwarzes und Kantiges huschte über die Brüste hinweg. Der Erseiyr, auf dem Weg zum Fernen Wasser, um die im Ozean leuchtenden Reusenreißer zu jagen. Es war offenbar ein Trugschluß anzunehmen, er würde uns helfen, weil wir Jahr für Jahr Tribut an ihn entrichtet hatten. Und mein Vater hatte für das Gold, das er für ihn aus dem Boden geholt hatte, sein Leben gelassen …


  Ich hob Gormley auf den Erdwall und schob seine Axt in meinen Gürtel. Ein Gardac kam vorbei; er war mit einem halben Dutzend Feldflaschen beladen. »Was hast du vor?«


  Ich sagte es ihm.


  »Ach, laß ihn doch liegen. Wir müssen die Verwundeten in die Zillen schaffen und von hier verschwinden, bevor die Kralle es sich anders überlegt und einen Scheiterhaufen hier errichtet.«


  »Ich fasse mit an, wenn ich meinen Freund beerdigt habe. Das kannst du Schweinsauge ruhig sagen.«


  »Der Stellat ist tot. Er hat sich vor knapp fünf Minuten umgebracht. Tu, was du nicht lassen kannst, aber gib nur denen Wasser, die es brauchen.«


  Er nahm eine Feldflasche ab und warf sie mir zu. Ich hängte sie mir über die Schulter, sprang über die Barrikade und landete auf mehreren Toten, die ich anschließend beiseite zerrte, um etwas Platz für Gormley zu schaffen. Ich zog ihn vorsichtig hinunter, als ob er noch am Leben wäre, und legte ihn dicht an den Erdwall. Dann grub ich mit der Axtschneide den Boden auf und scharrte Erde über seinen Leichnam. Es war zwar nur ein primitives Grab, aber wenn ich ihn ausreichend mit Erde bedeckte, war er zumindest sicher vor den Klauen der Wölfe und Flenx.


  Während ich langsam und fleißig vor mich hinschuftete, schichteten die Skarrier am Waldesrand ihren Scheiterhaufen aus toten Myrkiern auf. Ich bemühte mich, die fernen Triumphschreie und das Klagen der Gefangenen zu überhören.


  Als der Nachtwind schließlich den Geruch verbrannten Fleisches zu uns herüberwehte, sah ich zehn Fuß von mir entfernt einen Skarrier liegen, der mich ansah. Das Licht des Scheiterhaufens spiegelte sich in seinen Schlitzaugen. Er lag auf der Seite. Pfeile ragten aus seinem Oberschenkel und seiner rechten Schulter. Schwarz gewordenes Blut befleckte seine Beinschienen und seinen Harnisch. Dort, wo kein Blut war, funkelte die polierte Schale im Schein des Feuers. Der Skarrier hatte seinen Netzhelm abgenommen, und das Gewirr seines langen Blondhaars war von Schweiß und Fett naß und strähnig. Auch sein breites, stattliches Gesicht war mit Blut beschmiert, ebenso wie die Hand, die er über seinen Schild hob. Seine Stimme war leise und guttural, aber schwach, als blockiere irgend etwas einen Teil seiner Kehle. Es überraschte mich, daß er die myrkische Sprache beherrschte.


  »Wenn du mit der Axt fertig bist, gibt’s hier auch was für dich zu tun. Ich möchte sterben.«


  Ich sagte nichts; ich arbeitete weiter. Als drei Fuß Erde über Gormley lagen, schlug ich mit der flachen Seite der Axtschneide auf die Erde, um das Grab festzuklopfen. Als ich aufstand und die Axt in meinen Gürtel schob, folgte mir der Blick des Schalenträgers.


  »Vergiß mich nicht«, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf. Er war höchstens achtzehn Jahre alt. Vielleicht hätte ich nach all dem, was gerade unter uns geschah, das Gefühl haben sollen, ihm einen Gefallen zu tun, aber ich hatte genug vom Töten. »Sie werden dich schon holen«, sagte ich.


  »Nein. Selbst wenn sie mich finden – sie werden mich umbringen. Das ist immer so. Laggunn, mein Jarl, kann keine Bürde auf seinem kurzen Weg nach Westen brauchen.«


  Ich schüttelte erneut den Kopf.


  »Wenn du darauf bestehst, daß ich weiterlebe«, bat er, »dann gib mir wenigstens Wasser. – Nenn es, wie du willst: Gnade oder Rache – damit ich noch ein paar Stunden Schmerzen leiden muß. Aber bitte, gib mir etwas, ich flehe dich an.«


  Ich schaute an ihm vorbei auf das große Feuer, dessen Flammen immer weiter zu den Wipfeln der hinter ihnen aufragenden Weißborken aufloderten. Diesen hellen Kern umgaben mehrere hundert Lagerfeuer, und noch mehr hinter der Straße. Daß der Gegner so nahe war und uns, auf dem Kamm gegenüber, so geringschätzte, erschien mir als der brutalste Beweis für Gortahorks Sieg und Hochmut. Daß die Skarrier sich nicht um ihre Toten und Verwundeten kümmerten, ließ sie, die im Schatten der Feuer saßen, wie Unmenschen erscheinen.


  Wenn mich jemand gefragt hätte – ich hätte nicht erklären können, wieso ich dem sterbenden jungen Skarrier einen Schluck Wasser gab, der an irgendeinen Myrkier hätte gehen sollen. Ich bemühte mich, nicht auf Gormleys Grabhügel zu schauen.


  Der Junge trank gierig, dann hustete er, grinste und zeigte mir seine ebenmäßigen Zähne. Ich hielt es für seinen Dank. Ich sah seine linke Hand deswegen nicht zu seinem Gürtel schleichen, weil ich mich umdrehte, um die Feldflasche wieder zu verschließen.


  Er bäumte sich grunzend auf, und der Dolch blitzte in seiner Hand. Die Spitze stach über meinem Herzen in mein Kettenhemd und preßte den Royall fest gegen meine Brust. Ich stieß einen Schrei aus und zuckte von den Knien hoch. Im gleichen Augenblick, als der Schalenträger versuchte, mich an einer anderen Stelle zu treffen, preßte ich seine Arme nieder und ließ meine Knie auf seine Rippen fallen. Er wehrte sich, aber ich versetzte ihm mit dem Handrücken eine Maulschelle, die ihn zum Schweigen brachte.


  Da er den Dolch nicht loslassen wollte, schlug ich auf ihn ein, bis er nicht mehr anders konnte. Schließlich stand ich auf und hielt seinen Dolch mit zitternden Händen. Die blutigen, zerschlagenen Lippen des Skarriers verzogen sich zu einem Grinsen. Er sprach, als hätte er Kieselsteine im Mund.


  »Du bist ein Weichling, Bestie. Deine Leute brutzeln da unten wie Würstchen in unseren Feuern – und du gibst mir Wasser. Du bist ein Weichling, deswegen hast du kein Lebensrecht. Ich hätte dich beinahe erwischt, Bestie …«


  Ich warf mich erneut auf ihn und drehte ihn heftig auf den Bauch. Dann rammte ich ein Knie in seinen Rücken, packte eine Handvoll seines Haars, riß seinen Kopf zurück und schlitzte seinen nackten Hals von links nach rechts mit einer einzigen Bewegung des Dolches auf.


  Als ich wieder stand, warf ich den Dolch weg und wandte mich dem Erdwall zu. Unter mir beleuchtete der Scheiterhaufen den Hügel. Die festlichen Klänge stumpften mich noch mehr ab. Die Nachtluft war fettig vom Gestank verbrannten Fleisches.


  Ich wäre beinahe mit einem Gardac zusammengestoßen. Hinter ihm, auf Gormleys Grab, stand Dalkan Vael. Er hielt ein Schwert in der Hand.


  Sie hatten es also gehört. Oder gesehen. Mir war zu übel, ich war zu müde und zu wütend, als daß es mir etwas ausgemacht hätte. Als ich mich an dem Gardac vorbeischieben wollte, packte er meinen Arm und bedrohte mich mit einer Axt. »Für das, was du getan hast, könnten wir dich zweimal hängen. Dir wäre recht geschehen, wenn er dich umgebracht hätte, du nichtsnutzige Gossenratte.«


  Ich zitterte noch immer. Meine Stimme krächzte. »Nimm die Hände weg.« Ich packte sein Lederarmband so fest, wie ich nur konnte, und meine andere Hand tastete nach der Keule an meinem Gürtel. Zuerst den Gardac, dann Vael. Ich hatte keine Ahnung, ob ich es schaffen würde.


  »Laß ihn los, Rullo«, sagte Vael müde.


  »Aber Herr, ich …«


  »Tu, was ich gesagt habe. Ich habe nach einer Schlacht Männer schon seltsamere Dinge tun sehen. Der hier hat heute mehr als seine Pflicht getan.«


  Der Gardac murmelte etwas, blickte an mir vorbei auf den Scheiterhaufen und schüttelte den Kopf, als sei ich dafür verantwortlich. Doch er gehorchte Dalkan Vael.


  Ich warf Vael die Keule zu, aber er ließ sie vor seinen Füßen in den Dreck fallen. Dann hob er sie auf. »Geh, hilf den anderen bei der Versorgung der Verwundeten an den Zillen. Rationiert das Wasser. Es muß reichen, bis wir wieder in Felsenburg sind.«


  Als ich fortging, sagte ich: »Es tut mir leid – wegen Eures Bruders.«


  Er hob überrascht den Kopf, dann nickte er. »Und dein Vater?«


  Ich schüttelte den Kopf, ohne mir die Mühe zu machen, ihn zu korrigieren – oder ihm zu sagen, daß er auf dem Grab meines Freundes stand. Es spielte keine Rolle mehr.


  »Um ihn tut es mir auch leid«, sagte Dalkan Vael.


  


  In dieser Nacht ließ ich meine Rüstung auf dem Hügelkamm und übernahm die Zügel eines mit Verwundeten beladenen Fuhrwerks.


  Fünf


  


  Im Herz und Rippchen


  


  Ich sass allein mit einem Pint dunklen Biers in einer Ecke, und meine Füße ruhten auf den einzigen beiden nicht besetzten Stühlen von Ranuls Taverne. Ich hatte einen Stuhl für Gormley reserviert und wollte es den ganzen Abend so belassen – oder wenigstens so lange, wie ich noch nicht zu betrunken war, um einen anderen davon abzuhalten, auf ihm Platz zu nehmen. Das war das wenigste, was ich für den Mann tun konnte, um ihm meinen Tribut zu zollen. Der andere Stuhl? Ich weiß nicht, für wen er war. Vielleicht für den Vearus, den es früher einmal gegeben hatte – bevor er zu etwas geworden war, was ich nicht ausstehen konnte. Aber für wen er auch war, niemand würde ihn mir wegnehmen.


  Ranul Claver, der beste und jüngste meiner Freunde, hielt mein Vorgehen zwar für ein absonderliches Totengedenken, aber er verstand mich. Er und seine Frau Memora wußten, was auf dem Hügel geschehen war.


  Obwohl zwei Tage vergangen waren, schmerzten meine Gelenke noch immer. Auch meine Hände zitterten noch leicht. Die Risse und Schrammen auf meinem Rücken und an meinem Hals – das Helmband hatte sie hervorgerufen, bevor es gerissen war – waren in Rulis Familie jedermann bekannt. Flery und Venris, seine Kinder, hatten von der Küchentür aus zugesehen, als ihre Mutter Hundezungensalbe auf meinen Wunden verrieben hatte. Memora hatte stirnrunzelnd die völlig runde Schramme gemustert, die mein Brusthaar nicht ganz abdeckte. Wenn sie danach gefragt hätte, hätte ich ihr zwar gern von dem Royall und dem Skarrier erzählt, aber sie hatte nicht gefragt.


  Später, als die Kinder nach oben gegangen waren, hatte ich Ruli und Memora davon zu überzeugen versucht, daß es für sie das beste wäre, die Kleinen zu nehmen und mit mir zusammen die Stadt zu verlassen. Innerhalb von drei Wochen, hatte ich ihnen versprochen, könnten wir irgendwo an der Küste von Lucidor sein. Mit dem Royall als Bestechungsgabe hätten wir ebenso leicht durch das Muscheltor spazieren können, wie wir im vergangenen Herbst zum Eberkopf gegangen waren, um Venris’ zwölften Geburtstag zu feiern.


  Doch sie hatten bleiben wollen. Deswegen wollte ich allein gehen, morgen mittag, zu gleichen Stunde, in der die königlichen Sucher durch das Galgentor genannte neue Südtor abzogen. So lächerlich König Grouins Suchaktion auch war, für mich war sie ein nützliches Ablenkungsmanöver, da viele der Schieferköpfe und Gardac dann am Galgentor sein würden, um die Menge zurückzuhalten und die mit Gold beladenen Sucher und Meutegefährten des Königs zu beschützen.


  Im Moment freilich wollte ich mich nur betrinken. Ich nahm einen großen Schluck Bier und schaute Ruli zu, der an der Eichenholztheke große Mengen zapfte. Seine fleischigen Hände und Unterarme putzten flink das Messing der flenxköpfigen Hähne, die ich schon des öfteren gereinigt und poliert hatte.


  Es überraschte mich nicht, daß sein Gasthaus überfüllt war. Die Männer wollten Bier, solange es noch welches gab – bevor die Gardac sie auf die Stadtmauern trieben und bevor das Hauptheer der Kralle mit seinen Belagerungsmaschinen auftauchte, um die Stadt von beiden Flußseiten her zu umzingeln.


  Außerdem war Ranuls Gasthaus stets übervoll, weil er für das Geld der Leute volle Gläser zapfte. Im Augenblick hatte er gerade sechs Gläser vor sich aufgereiht und wartete darauf, sie vom überschüssigen Schaum zu befreien, sobald ihre Kronen sich gesetzt hatten. Ruli wäre beim Zapfen wahrscheinlich nicht weniger gelassen vorgegangen, wenn in diesem Moment die skarrischen Staker die Stadtmauern erklommen hätten.


  Hinter ihm hing eine Schnitzerei mit dem Symbol seines Unternehmens – zwei verschlungene Beinpaare, umgeben von einem großen roten Herz. Memora hatte es persönlich gemalt, und Ranul hatte die Stößelarbeit getan. Mein Beitrag zur Einrichtung des Gasthauses bestand aus dem Gewinn eines Schippenwürfelspiels, das ich im vergangenen Jahr siegreich mit dem Requisiteur einer fahrenden Theatergruppe abgeschlossen hatte. Ich hatte einen schwarzen Mann gewonnen, der seit Jahrhunderten in einem Moor gelegen hatte. Torfstecher hatten ihn entdeckt und an den Requisiteur verkauft. Ranul hatte die zwar vertrocknete, doch bequemerweise steife Moorleiche in einer gleichbleibend sitzenden Stellung auf dem Hocker an der Tür festgeschnallt. Wenn Ruli sein Gasthaus schließen wollte, drehte er den Hocker herum, so daß die Moorleiche den Gästen zusah. Selbst die größten Trunkenbolde neigten zum schnelleren Trinken, wenn die dünnlippige Leiche sie mit ihren großen, leeren Augen anschaute, in denen der Schreck, in einem mörderischen Morast zu versinken, noch deutlich zu erkennen war. Moorchen, die wir ihn getauft hatten, hielt sich an seinem Glas fest, das auf dem Tresen stand. Am Ende eines jeden Abends war sein Glas meist voller Münzen. Ranul verwendete sie dazu, den Lohn seiner Kellnerin zu bezahlen.


  Heute abend war die Kellnerin zwar nicht da, weil sie den Tod ihres am Grauroßhügel gefallenen Bruders betrauerte, aber das Glas war fast voll. Jetzt, wo die Stadt kurz vor einer Belagerung stand, erheiterte es die Leute aus dem Kadaver möglicherweise, wenn sie einem Toten eine Münze für ihr Glück oder ihre Sicherheit schenkten. Ich hatte schon gesehen, daß Männer vor einer Schlacht billige Broschen und Ringe an andere verteilt hatten, als hätten sie dann größere Überlebenschancen.


  Dufek, Magglia und ein paar andere, die ich nicht erkannte, sangen am erkalteten Herd in der Ecke gegenüber und mühten sich redlich ab, einem Liedchen, das »Auch Pferde haben Köpfchen« hieß, noch eine Strophe hinzuzufügen. Das Lied war das einzige von allen, die ich je im Herz und Rippchen gehört hatte, das dem König fast ein Kompliment machte. Es war erst vor recht kurzer Zeit entstanden: Praktisch im gleichen Moment, als Memora meinen verschrammten Körper verarztet hatte, hatte am Tributhügel, nördlich des Flusses, eine tausendköpfige Vorhut der Skarrier ihr Lager aufgeschlagen. Ein Jarl hatte einen Unterhändler zu Grouin geschickt und ihn aufgefordert, sich zu ergeben. Des Königs lakonische Antwort: Er hatte den Kopf des Unterhändlers vom Ostturm des Axttors baumeln lassen. Der Kopf hatte die Pferde der dort wartenden Delegation Gortahorks offenbar nervös gemacht; die Reiter waren in den Schlamm gestürzt und hatten den Glanz ihrer Schalenpanzerung befleckt.


  Flatterauge, ein Bursche, der in wenigen ausgesuchten Gassen an Hoydens Mauer lebte, blieb vor meinem Tisch stehen und schwenkte ein Glas voller Münzen wie Magenbrand. Doch er bettelte nicht immer um Geld. Vor einem Jahr, als ich mit einer Frau namens Kulai hier getrunken hatte, hatte der alte Knabe sie nur um ein Lächeln gebeten. Nachdem sie ihm den Gefallen getan hatte, war er so glücklich gegangen, als hätte er einen Beutel voller Silber-Reiven gefunden. Ich war zwar nicht in Kulai verliebt gewesen, aber vielleicht erinnerte sie Flatterauge an ein blondes Mädchen aus seiner Jugend.


  »Ich nehme an der Suche teil, Lukan«, kündigte Flatterauge melancholisch an, wobei sein rechtes Auge – wie immer – nervös zuckte. »Ich sammle Geld, damit ich eine Gabe für den Erseiyr habe.«


  Obwohl seine Erseiyr-Suche wahrscheinlich ein paar Straßen weiter im Gasthaus Zum Letzten Eklat enden würde, wollte ich ihm den Spaß nicht verderben. »Glaubst du, daß ein Pint Kupfer und ein paar Reiven ausreichen, Flatter? Du glaubst doch wohl nicht, daß der Erseiyr sich vom Schattenberg herunterschwingt, um unseren Hals für ein Almosen zu retten, oder? Das Vieh ist doch an jährliche Wagenladungen gewöhnt, an riesige Kisten …«


  »Es wird nicht teuer werden, Lukan. Der alte Flatter hat da so ’n Gefühl, daß er … das Biest überreden kann. Ich kann sehr … Wie heißt es doch gleich?«


  »Überzeugend?«


  »Ja, ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich will.«


  Ich lächelte und ließ einen Eku in sein Glas fallen.


  Er bedankte sich mit einem ernsten Nicken. »Wenn ich dann auf dem fetten Grouin seinem Thron sitz, kommst du mich aber mal besuchen, ja? Ich hab gern meine alten Freunde um mich rum. Die steifarschigen Senatoren und Kammerherren mit dem angeklatschten Haar und den Fischgesichtern hängen mir gewiß bald zum Hals raus, und auch das Heilerschwein, das Rindern Flügel und Menschen Schwänze gibt … Wie heißt der Mistkerl doch gleich?«


  Wahrscheinlich war es schon feige, daß ich die Schultern hob, aber ich verbarg das Gesicht auch noch hinter meinem Glas, damit ich mein Geheimnis nicht doch noch auf irgendeine Weise verriet.


  »Du kommst mich also besuchen?« sagte Flatterauge.


  »Ich werde da sein, Alter.«


  Er versuchte sein Glück an den anderen Tischen. Die Chancen des knorrigen alten Gassenstromers waren wahrscheinlich ebenso groß wie die der wohlhabenden Edlen und Federmänner, die den Plan hatten, den Erseiyr zu suchen. Es gab nur einen Unterschied, denn Flatter würde nicht auf einem stolzen Roß und mit vornehm hochgereckter Nase mit der Hälfte aller Werte aus der umzingelten Stadt reiten. Möglicherweise ging es sowieso nur darum, mit dem Gold sicher aus der Stadt herauszukommen, bevor es der Kralle des Ostens und ihren Jarlen in die Hände fiel.


  Die Vorstellung, den Horst des Erseiyr zu finden und seine Schatzkammer zu plündern, kam mir verlockend vor, aber die Ziele der königlichen Sucher waren meiner Meinung nach nicht der Weisheit letzter Schluß. Gerüchten zufolge hatte es Männer gegeben, die einen zweiten Eingang zum Horst des Erseiyr gefunden und seine Lage – natürlich, wie jeder geistig Gesunde es getan hätte – geheimhielten. Niemand hatte je gewagt, die glatte Westseite des Schattenberges zu erklimmen, um auf die gleiche Weise wie die Bestie in den Horst zu gelangen. Selbst wenn man als Sucher Glück hatte und den zweiten Eingang fand – es gab keine Garantie, daß die Bestie nicht da war. Rizzix verhielt sich zwar eigenartig, aber das bekümmerte mich nicht. Er war im Frühjahr nicht gekommen, um seinen Tribut zu holen – vielleicht hatte der Ausbruch des Wolkenkragens damit zu tun. Bisher war er nur ein einziges Mal gesehen worden – am Tag der Schlacht am Grauroßhügel. Ungeachtet alles Guten, was er uns in früherer Zeit getan hatte, hätte er ebenso eine alte Vettel in einem pflaumenblauen Weißdornumhang beim Keppoch-Rennen sein können.


  Na schön, das Angebot des Königs, daß er abdanken wollte, war recht bemerkenswert, und ein Ansporn, der viele motivierte. Aber ich bezweifelte sehr, ob es dem dicken Grouin ernst damit war, den Thron für den Sucher zu räumen, dem es gelang, das Eingreifen des Erseiyr in diesen Krieg herbeizuführen. Sein Angebot war etwas, an das man sich aus der Periode seiner Schreckensherrschaft am meisten erinnern würde, mochte auch in den vor uns liegenden Wochen alles mögliche geschehen. Ich konnte meinen Bruder – den Berater und wahrscheinlichen Vertrauten des Königs – fast sagen hören: »So gering die Wahrscheinlichkeit auch ist – wir können dafür sorgen, daß der Sucher, der erfolgreich ist, einem Unfall zum Opfer fällt, dann ist der Thron wieder der Eure. Sollten die Skarrier uns hier überrennen, seid Ihr unbehelligt im Exil, unbehelligt mit Eurem Reichtum und Eurer Legende – dem heroischen Vermächtnis Eures edelmütigen Opfers, das Königreich und das Volk vor einem Unterdrücker zu bewahren. Außerdem existiert natürlich immer noch die Möglichkeit, daß wir die Kralle ohne die Hilfe des Erseiyr schlagen. Schließlich ist Felsenburg trotz aller Waffen noch nie eingenommen worden …«


  Trotzdem – die Vorstellung, daß der dicke Grouin an sein Versprechen gebunden und gezwungen war, den Kaskadenthron an einen Mitbewerber wie Flatterauge abzugeben, erfüllte mich mit Herzenswärme. Ich erfreute mich noch an dieser Vorstellung und an meinem Bier, als ein Paar ins Gasthaus kam. In dem Mann erkannte ich eine Schwarze Feder namens Liffi, der einst für die Kassierung des Tributanteils in diesem Kadaverdistrikt, dem Schlachthof, zuständig gewesen war.


  Die Frau war Rui Rabenstein.


  Alle Männer in der Gaststube drehten sich um und sahen sie an, auch Ranul, der sie lange über ein zu volles Glas hinweg musterte. Man konnte förmlich hören, wie es in den Lenden der Gaffer zuckte. Liffis arrogantes, besitzbetonendes Grinsen hätte mich fast zum Lachen gebracht, weil er so dumm war, nicht zu ahnen, daß er es hier eindeutig mit einer Frau zu tun hatte, die Männer ebenso benutzte, wie ich einst Fuchsschwanz und Schrupphobel benutzt hatte.


  Es war nicht nur ihre Schönheit. Die Schönheit mancher Frauen fordert einen nicht heraus. Doch das Selbstvertrauen dieser Frau brachte jeden Mann sofort dazu, sich selbst einzuschätzen. Einige in dem verräucherten Raum schauten – vielleicht mit einem stummen Seufzer – weg, nachdem sie sie sehnsüchtig angeschaut hatten.


  Rui Rabenstein war größer, als ich sie in Erinnerung hatte. Ihre nackten, nervigen Arme, die so stark waren, daß sie einen Mann noch tiefer in sie hineinziehen konnten, zeigten eine schlanke Härte. Eine eng in der Mitte geschnürte Lederweste drückte ihre Brüste flach und brachte sie sicher nicht vorteilhaft zur Geltung. Daran sah man, was ihr wichtiger war. Rui Rabenstein war nicht Liffis Schaustück, so stolz er auch war, an ihrer Seite sein zu dürfen.


  Sie war gekleidet, als sei sie zur Jagd unterwegs. Sie trug einen kurzen Bogen, der von ihrem Gürtel hing, und über der rechten Schulter einen Köcher mit Pfeilen. Das Schwarz ihrer Lederarmbänder, ihrer Stiefel und ihres Kilts paßte zu ihrer Haarfarbe. Als ich sie vor fünf Jahren in Vearus’ Begleitung gesehen hatte, hatte ihr das Haar bis an die Taille gereicht. Nun hing es in einem dick geflüchteten Strom über ihrer linken Schulter und schlängelte sich mehrmals um ihren breiten Gürtel, wie eine von ihr gezähmte Schlange. Bis auf den Griff ihres Dolches verhüllte ihr Haar alles.


  Ihre helle Haut war – wie auch die Liffis – leicht gerötet; sie hatten also schon anderswo getrunken. Die beiden standen neben Moorchen und nahmen die Gaststube geringschätzig in Augenschein. Rui erspähte die leeren Stühle an meinem Tisch und ging los; eine glänzende, mit einem Anhänger versehene Kette baumelte vor den mittleren Kordeln ihrer Weste. Mir schwante sofort, daß es einen Zusammenstoß geben würde, deswegen bereitete ich mich auf die Verteidigung von Gormleys Stühlen vor. Diese Frau war die letzte, die ich in diesem Moment zu sehen wünschte. Bevor Liffi ihr folgte, nahm er ein paar Münzen aus Moorchens Glas. Ranul fing meinen ablehnenden Blick auf und erwiderte ihn; er schüttelte den Kopf, als er ein Glas von überflüssigem Schaum befreite.


  Flatterauge hätte eigentlich wissen müssen, daß sein Versuch, aus dem Federmann Geld herauszuquetschen, sinnlos war, aber er war schon betrunken und zudem von der Ernsthaftigkeit seines Vorhabens überzeugt. Liffi stieß den alten Gassenstromer so fest beiseite, daß er sein Glas fallenließ. Münzen und Scherben spritzten über die Dielen. Flatter fiel auf Hände und Knie. Nur wenige Anwesende lachten; Rui Rabenstein gehörte auch dazu.


  Ihr Bogen tippte gegen meinen Tisch. Sie erkannte mich nicht. »Sitzt jemand auf den Stühlen da?«


  »Das hat der Alte nicht verdient.«


  »Danach habe ich nicht gefragt«, erwiderte die Frau. »Ich habe Euch gefragt, ob jemand …«


  »Die Stühle sind besetzt.«


  Ihre Augen – das linke war blau, das rechte grün – zeigten Ungeduld. Vearus’ Fußangeln. »Ich weiß nicht, ob Ihr mich verstanden habt«, sagte sie und warf über die Schulter einen Blick auf Liffi, der sich nun zu ihr gesellte. »Hier sitzt doch niemand. Und doch sind die Stühle besetzt?«


  »Genau. Und ich erwarte auch niemanden mehr.« Ich hätte ihnen ja einen Stuhl abgeben und den anderen für Gormley freihalten können, aber ich war nicht in der Stimmung, einem Federpärchen gegenüber mildtätig zu sein.


  »Ihr wißt doch selbst, daß es närrisch ist. Wir brauchen doch nur den Wirt zu fragen«, sagte Rui Rabenstein.


  »Von mir aus. Er ist ein guter Freund von mir.«


  »Rui, das ist doch kein Problem«, sagte Liffi. Er umrundete sie und packte den Stuhl, der ihm am nächsten stand. »Wenn sie nicht benutzt werden …«


  »Ich bitte Euch, sie nicht zu benutzen«, sagte ich und stand auf.


  Liffi beachtete mich gar nicht; er grinste, als hätte er irgendeinen Bauerntölpel vor sich. Vielleicht war ich auch ein Tölpel, doch jedenfalls verpaßte ich ihm einen Schlag geradewegs auf das Nasenbein. Liffi fiel nach hinten, und sein Kopf knallte auf den Rand eines anderen Tisches, was ihm möglicherweise noch mehr schadete als meine Faust. Er warf ein paar Gläser mit Bier um und riß einem überraschten Mann, der mit mehreren anderen an dem Tisch saß, die Pfeife aus dem Mund. Das Bier schwappte in Liffis Gesicht und auf seinen Umhang, aber die Dusche reichte wohl nicht, um ihn wieder wachzumachen.


  »Beim nächsten Mal warnst du uns vorher, ja?« sagte der Mann und beugte sich hinunter, um die Pfeife aus dem Sägemehl zu fischen, das den Boden bedeckte. Er wischte den Stiel an seinen Reithosen ab und schob ihn wieder in den Mund, während einer seiner Freunde zum Tresen ging, um bei Ruli frisches Bier zu holen.


  Während ich Rui Rabenstein mit einem Auge ansah, richtete ich den Stuhl mit der Hand auf und schüttelte meine andere, um den pulsierenden Schmerz zu betäuben. Die Frau starrte mich nur an, als ich Liffis Beutel das Geld entnahm, das er aus Moorchens Glas genommen hatte.


  »An Eurer Stelle würde ich das nicht tun«, sagte sie.


  Ich ignorierte sie. Ich schnitt den Beutel vom Gürtel des Federmannes mit seinem eigenen Dolch los und rief Flatterauges Namen. Der alte Mann erhob sich vom Boden, doch seine Hände waren so voll mit Münzen, daß er den Beutel, den ich ihm zuwarf, nicht fangen konnte. Er landete mit einem lauten Scheppern am Boden.


  »Da hast du noch was für den Erseiyr«, sagte ich. »Mit den besten Empfehlungen von der Schwarzen Feder.«


  »Es war sowieso mal unseres!« übertönte jemand das Gelächter. Flatterauge leerte eine Hand für seinen neugewonnenen Reichtum und winkte sein Dankeschön. Ich gab die restlichen Münzen Ranul, als er zu uns schlurfte, um den immer noch bewußtlosen Liffi vor die Tür zu setzen. »Das habe ich immer schon mal tun wollen«, sagte Ruli und grinste mich an, als er sich den Federmann über die Schulter warf und ihn zur Tür trug.


  Ich rechnete damit, daß Rui Rabenstein mit dem Mann ging, mit dem sie auch gekommen war. Doch sie blieb und setzte ein eigenartiges Lächeln auf, als ginge es um ein Spiel, das sie bis zum Ende durchstehen könne. Daß sie ihren Begleiter so einfach links liegen lassen konnte, widerte mich an, selbst wenn er eine taube Nuß war.


  »Dafür werdet Ihr büßen«, sagte sie leise. »Er hat nämlich auch Freunde.«


  »Solche wie dich, nehme ich an?« Ich setzte mich wieder hin und leerte mein Glas.


  »Ich kämpfe nur für mich, nicht für andere.«


  »Aber du arbeitest doch für die Feder, oder?«


  Sie runzelte die Stirn, als dächte sie an irgend etwas anderes. Dann lächelte sie und entblößte eine kleine Zahnlücke. »Ich erinnere mich jetzt wieder an dich. Du bist sein kleiner Bruder. Damals hattest du noch keinen Schnauzbart. Du heißt Lukan, nicht wahr? Vearus hat oft über dich gesprochen, weißt du das?«


  »Nein, wir sind seit damals getrennte Wege gegangen.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Das sieht man. Darf ich mich hinsetzen und dir ein Bier ausgeben?«


  Und dies von einer Frau, deren Mann – zumindest war er für heute abend ihr Mann – in diesem Moment draußen auf der Straße lag! Rui Rabenstein gehörte zu den Frauen, die zwei Männer dazu bringen können, sich um sie zu schlagen, um dann mit einem dritten fortzugehen.


  »Die Stühle bleiben leer. Ich dachte, das hätte ich deutlich gemacht.«


  Sie stellte ihr siegessicheres Lächeln auf der Stelle ein – mit einer Spur von Verärgerung, die sie jedoch gekonnt mit einem Achselzucken überspielte. »Was würdest du denn tun – etwa mich zusammenschlagen?« Sie lachte höhnisch. »Wie schade! Jetzt erfahre ich wohl nie, warum du in Gasthäusern Männer zusammenschlägst, wo du doch im Wasserfall-Palast im Luxus schwelgen und dem König in den Arsch kriechen könntest, wie dieser Hundesohn von deinem Bruder.«


  Sie schritt davon, aber sie verließ nicht das Lokal, wie ich gehofft hatte. Sie fand mit Leichtigkeit einen Sitzplatz an einem anderen Tisch, wo ein Rotbart seinen kleineren Gefährten von einem Hocker schubste, um Platz für sie zu machen. Die anderen Männer johlten vor Entzücken, und Rui Rabenstein trug noch dazu bei, indem sie bei Ranul noch mehr Bier bestellte.


  Der Mann, dem Liffi die Pfeife aus dem Mund geschlagen hatte, rief mir zu: »Du hast sie doch nicht alle, Junge! Du hattest das Futteral schon zwischen den Schenkeln, und jetzt hast du die Schönheit verloren!«


  


  Rui Rabenstein war schneller betrunken als ich. Normalerweise lud Ruli die Abgefüllten draußen ab – zumindest jene, die er nicht sehr gut kannte. Stammgäste und Frauen – und dies galt auch für eine Frau der Schwarzen Feder – schleppte er meist in mein altes Zimmer, damit sie ihren Rausch ausschlafen konnten.


  Rui Rabenstein brauchte er nicht dorthin zu bringen. Nachdem sie lachend ein Glas Bier über dem Kopf des Rotbarts ausgeschüttet hatte, wurde sie von ihm und einem anderen Mann untergehakt und in meinen Raum geführt, wobei sie sie lenkten wie ein Schiffchen, damit ihr Bogen keinen Tisch oder Holzpfosten rammte, an denen die Laternen hingen. Der Rotbart, nicht im geringsten wütend darüber, daß sie ihn naßgespritzt hatte, zwinkerte mir triumphierend zu, als er an mir vorbeikam, und weidete sich an den Rufen und Pfiffen der neidischen Überlebenden des Abends. Es war mir gleich, was sie mit ihr anstellten; ich wollte nur, daß sie damit fertig waren, bevor ich das Zimmer für meine letzte Übernachtung in Felsenburg brauchte.


  Zehn Minuten nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, tauchten Rotbart und sein Gefährte wieder auf. Rotbart hielt seine zerschnittene Hand fest und trug am Hals Kratzer zur Schau. Der andere rieb sich sein blaues Auge und ging, als litte er an einer wehen Leiste. Als sie wieder an ihren Tisch kamen, erfreute sich der kleine Mann, den Rotbart vom Hocker geworfen hatte, seiner unerwarteten Rache. Das Gasthaus war fast leer, so daß ich ihren Wortwechsel hörte.


  »Dann war sie also doch nicht so voll, wie du gedacht hast, was, Cleffchen?« grinste der Kleine. »Oder warst du nur schneller als sonst?«


  Cleff betastete die Kratzer in seinem Gesicht, dann winselte er und musterte das Blut an seinen Stummelfingern. »Halt’s Maul, Bofor. Ich hab sie schon kleingekriegt.«


  »Vielleicht war sie auf den anderen aus«, sagte Bofor und nickte in meine Richtung, um Cleff noch mehr zu ärgern. Cleffs Leidensgefährte blinzelte mit seinem verletzten Auge.


  »Sie hat gedacht, wir würden sie davon abhalten wollen, auf die Suche zu gehen«, rief er. »Kannst du dir das vorstellen? Die hat sie doch nicht alle!«


  So sehr ich Rui Rabenstein auch verabscheute – ich mußte lachen. Cleff drehte sich auf seinem Stuhl herum. »Was ist denn so witzig daran, du Gossenratte?«


  Ranul hielt es auch für witzig, auch wenn er sein Glück nicht herausfordern wollte. Ich zeigte Cleff meine leeren Hände, um ihm zu zeigen, daß ich nicht auf die Frau aus war – und warf mein leeres Bierglas um. Ich hatte genug. Ich brachte das Glas an den Tresen zurück und stolperte dabei über einen Stuhl, der mir im Weg stand. Ich nahm eine Handvoll Münzen aus meinem Beutel, doch Ruli schüttelte grinsend den Kopf.


  »Behalt es, Lukan. Du wirst es brauchen. Geh jetzt zu Bett. Du hast morgen einen langen Tag.«


  Ich zuckte die Achseln. Als ich das Geld wieder in meinen Beutel schob, ließ ich ein paar Eku zu Boden fallen. Ich machte mir nicht die Mühe, sie aufzuheben. Venris würde sie morgen finden, wenn er saubermachte. Er konnte sie behalten.


  »Willst du wirklich nicht mitkommen?« fragte ich Ruli. »Ich werde dich, Memora und die Kleinen vermissen. Ich werde einsam sein, Ruli.«


  »Jetzt werd mir bloß nicht sentimental, bloß weil du betrunken bist. Das ist immer so bei dir!«


  »Ich bin gar nicht betrunken. Und ich werde euch wirklich vermissen. Ach, Ruli, ich werde so einsam sein!«


  »Jetzt hör mal, du übelriechender Kackhaufen! Du gehst jetzt zu Bett, sonst werf ich dich ebenso auf die Straße wie den Federmann.«


  »Erst wenn du sagst, daß ihr mitkommt.«


  »Wir wollen unser Glück hier versuchen, du Quatschkopf. Wer weiß, vielleicht ist Flatter ja derjenige, der den Erseiyr holt.« Er zwinkerte. »Oder vielleicht die Frau da im Zimmer.«


  Ich schnaubte höhnisch. »Dann habt ihr erst recht einen Grund, mitzugehen. Wenn sie bei der Suche Erfolg hat, wirst du dich verfluchen.«


  »Gib ihr einen Gutenachtkuß von mir, aber keinen allzu langen«, sagte er lachend.


  »Wie lange du wohl noch lachen wirst, wenn erst die verfluchten Schalenträger vor der Stadtmauern stehen?«


  »Was soll ich denn sonst tun, Lukan? Manchmal muß man sich einer Sache einfach stellen. Du hast bloß noch nicht den Ort gefunden, an dem du es auch tun würdest. Du findest ihn schon noch. Und jetzt gute Nacht! Wir verabschieden uns morgen, nach dem Frühstück. Memora will dich für die Reise ordentlich mästen.«


  Ich drückte Rulis fleischige Hand, wankte zur Tür meines alten Zimmers und sang eine halbe Strophe von ›Mein Herzenshammer‹.


  »Viel Glück!« rief Bofor mir nach. Einen Augenblick glaubte ich, er meine meinen Abschied am nächsten Tag, doch er meinte Rui Rabenstein.


  Das Zimmer war dunkel und roch nach fremdem Schweiß. Ich hörte sie schnarchen, sonst niemanden.


  Natürlich hatten sie sich auf das Bett gelegt. Ich betastete ihr Bein, und es war lang. Es schien mir nicht der Mühe wert, die Frau woanders hinzulegen, besonders nicht in meinem Zustand. Deswegen ließ ich mich auf einen Strohsack fallen, zog Hemd und Stiefel aus und behielt nur die Reithosen an.


  Rui Rabenstein drehte sich im Bett um, hörte auf zu schnarchen und rief einen Männernamen: »Stentor.«


  Vielleicht war es die unmittelbare Nähe einer vollblütigen Frau; vielleicht war es aber auch die Tatsache, daß ich seit Monaten mit keiner anderen zusammengewesen war, jedenfalls, als ich auf dem Rücken lag, wurde mein Glied steif. Ich war einen Moment lang sogar versucht, ihr »Ja, Rui, ich bin’s, Stentor«, oder sonst einen Unsinn zuzuflüstern, um dann zu ihr hinüberzuhuschen und es zu machen. Stentor, Liffi … Die Frau hatte wahrscheinlich in einem Monat mehr Liebhaber, als ich Finger hatte. Ich fragte mich, wie viele Namen sie schon gerufen hatte, als sie noch mit Vearus zusammengewesen war.


  Wenn es den Zorn meines Bruders hervorgerufen hätte, sie zu verführen, hätte ich es zweimal getan. Welch befriedigende Rache für die alten Zeiten in Tiefenborn! Dort hatte ein Mädchen namens Jaella Mul gelebt, an das ich, da man es mir empfohlen hatte, meine Jungfräulichkeit hatte verlieren wollen. Ich war nicht der einzige, den ihre fleischigen Brüste magisch anzogen. Leider war ich zu einer Zeit in ihr Leben getreten, in der sie beschlossen hatte, anständig zu werden. Doch eines Abends hatte sich meine Beharrlichkeit auf dem Dachboden unseres Hauses ausgezahlt. Vater hatte stockbetrunken unten neben der Wanne gelegen, und Mutter war sonstwo gewesen. Doch ohne daß ich es wußte, hatte Vearus sich in einer dunklen Ecke des Dachbodens versteckt. Am nächsten Tag hatte er mir nicht nur erzählt, wo er uns belauscht hatte, sondern auch darauf bestanden, mir in allen Einzelheiten auseinanderzulegen, wie man eine fachmännische Verführung vornahm – als wäre ich in dieser Hinsicht sein Lehrling.


  Doch Rache bedarf eines klaren Kopfes, da sie sonst in die Hose geht, und mein Kopf drehte sich jetzt wie ein Kreisel und beraubte meine Männlichkeit ihrer Kraft. Sei’s drum. Rui Rabenstein hätte ja früher oder später sowieso bemerkt, daß ich nicht Stentor Steißleck war, oder wie er auch immer heißen mochte. Bevor ich einschlief, erinnerte ich mich in Dankbarkeit all der Gläser, die ich geleert hatte – denn nun bewahrten sie mich davor, etwas Dummes und Falsches zu tun und mich auf ein wahrscheinlich äußerst gefährliches Unternehmen einzulassen.


  Sechs


  


  Flery und der Schrank


  


  Als ich erwachte, tat mir alles weh, besonders die rechte Hand, mit der ich Liffi zu Boden geschlagen hatte. Mein Kopf fühlte sich an, als sei etwas ziemlich Großes und Zahnloses dabei, ihn auf links zu stülpen.


  Rui Rabenstein schlief noch. Die Sonne schien durch das einzige schmale Fenster auf die Rundung ihres Hinterteils und einen Teil ihres Rückens. Zu irgendeinem Zeitpunkt während der Nacht hatte sie ihr geflochtenes Haar vom Gürtel gelöst. Es war über den Bettrand gefallen und hatte sich über die Dielen ergossen – direkt neben einer Bierlache, die sie aus ihrem Magen gezwängt hatte. Die Lache war ein paar Fuß weit auf ein in der Nähe befindliches Strohlager zugeflossen, auf dem Ruis Bogen und Pfeilköcher lagen, denn der Boden war nicht völlig eben.


  Ich stand so leise wie möglich auf – nicht, weil ich Rücksicht auf die Frau nahm, sondern weil ich keine Lust hatte, mich mit ihr zu unterhalten, falls sie aufwachte, oder, noch schlimmer, erneut nach Stentor rief.


  Sie sollte, wie jeder andere, der diesen Raum benutzte, ihren Schmutz selbst beseitigen und den Ausgang des Gasthauses finden. An der Tür griff ich zwar zuerst neben die Klinke, doch beim zweiten Versuch erwischte ich mein Ziel. Dann ging ich durch eine Ecke der Gaststube, die einen mir nur allzu vertrauten Mief ausströmte. Ruli hatte, wie gewöhnlich, alle Stühle auf die Tische gestellt, wie früher ich, als ich noch hier gewohnt hatte. Obwohl die Stadt in einer Woche unter Belagerung stehen würde, stellte Ruli noch immer die Stühle hoch. Er würde es so lange tun, bis man ihn an die Stadtmauer rief. Wie würde ich den alten Bären vermissen!


  Nachdem ich meine Toilette in der hinteren Eingangshalle beendet hatte, stieß ich an der Treppe auf Memora, Ruli und Klein-Venris. Sie kamen von oben heruntermarschiert und sahen recht enttäuscht, verwirrt und verärgert aus. Ich nickte ihnen grüßend zu, als sie sich am Fuß der Treppe versammelten, und wühlte mit der Hand Venris’ Haar durcheinander, das so rot war wie das seiner Mutter. Venris war nun alt genug, um sich darüber zu ärgern, aber ich war lange fort gewesen und konnte meine lieben Gewohnheiten so schnell nicht ändern. Er ließ es heldenhaft über sich ergehen und sagte: »Vielleicht kann Lukan es versuchen.«


  »Was kann Lukan vielleicht versuchen?« erwiderte ich und wurde sofort mißtrauisch.


  »Geh doch mal rauf und versuche, Flery zum Frühstück zu holen«, sagte Ranul müde. Memora deutete zur Treppe hinauf. Flery stand ganz oben und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Es ist deine letzte Chance, bevor Lukan geht«, sagte Memora ernsthaft. »Wir gehen jetzt essen.«


  Flery schüttelte den Kopf.


  »In dieser Stadt gibt es eine Menge kleiner Mädchen, die gar nichts zu essen haben«, sagte Ruli. »Vielleicht bekommst du in zwei Wochen auch nichts mehr, Flery.«


  Auch das beeindruckte sie nicht.


  »Was ist denn los?« fragte ich.


  Memora seufzte. »Sie hatte heute nacht einen Alptraum, in dem ihr der Erseiyr erschien. Sie hat gesagt, er sei im Frühjahr deswegen nicht gekommen, um seinen Tribut abzuholen, weil er sein verlorenes Junges sucht. Sie ist fest davon überzeugt, daß sein Kleines irgendwie in unseren Küchenschrank geraten ist. Sie will nicht frühstücken, weil sie Angst hat, es könnte aus dem Schrank herausspringen und sie fressen, wenn sie an ihm vorbeigeht.«


  »Ja, genau!« rief Flery mit schläfrigem Trotz. »Unseren Rumtreiber hat es schon gefressen!«


  Venris verdrehte die Augen.


  »Wir haben die Katze seit einer Woche nicht mehr gesehen«, erklärte Ruli. Dann wurde seine Stimme leiser. »Es ist zwar möglich, daß jemand den einäugigen Mauser gefressen hat, aber Flerys kleiner Erseiyr war es bestimmt nicht.«


  »Der Schrank ist viel zu klein für einen jungen Erseiyr«, sagte Venris geringschätzig. »Mensch, habe ich eine doofe Schwester.«


  »Ist gar nicht wahr!«


  Ruli stupste seinen Sohn einen Zeigefinger vor die Brust. »Da fällt mir ein, daß du auch schon mal Alpträume hattest, Bübchen.«


  »Aber ich bin zum Frühstück immer runtergekommen«, erwiderte Venris wacker und warf einen triumphierenden Blick zu seiner Schwester hinauf, die mit ihren winzigen geballten Fäusten an ihrem weißen Nachthemd zerrte.


  Ich räusperte mich. »Ja, was kann man denn da tun?« Ich fühlte mich zwar kaum in der Lage, irgend etwas zu tun, aber Flery sah so unglücklich und verloren aus.


  »Nichts«, sagte Memora. »Wir haben schon alles versucht. Ich mache jetzt das Frühstück.«


  Ranul folgte ihr und murmelte: »Ein typischer Morgen in meinem Haushalt: Lukan verläßt uns, tausend Skarrier stehen am anderen Flußufer, und Flery hat Angst vor dem Inhalt des Küchenschranks.«


  Nur Venris blieb an meiner Seite. »Was willst du machen?«


  »Ich habe eine Idee.«


  »Du siehst aber gar nicht so aus. Du siehst eher krank aus.«


  »Wie ich aussehe, hat nichts damit zu tun.«


  »Willst du sie vielleicht an den Haaren runterziehen?« wieherte Venris.


  »Das würde Lukan niemals tun!« sagte Flery.


  Ranul kam zu meiner Rettung und rief Venris zum Frühstück.


  »Was willst du jetzt machen, Lukan?« fragte Flery. Ihre Stimme klang nun weniger quengelig als vorher.


  »Man kann nur eins tun, Flery. Ich werfe den kleinen Erseiyr aus dem Haus.«


  »Aber er könnte dir weh tun. Ich weiß, daß er Zähne hat. Ich habe den großen Erseiyr gesehen; seine Zähne sind größer als du.«


  »Na ja, wenn ich Hilfe brauche … Dein Vater ist doch auch noch da.«


  »Lukan, paß bitte auf.«


  »Mach ich, Schätzchen.«


  »Ja, sei bloß vorsichtig, Lukan«, sagte eine leise Stimme aus dem Korridor, der zur Gaststube führte. Ich trat vom Geländer zurück und erblickte Rui Rabenstein, die dort – außerhalb von Flerys Blickfeld – an der Wand lehnte. Sie grinste erwartungsvoll, hatte die Arme über der Kette ihres Anhängers und der Sehne ihres Bogens verschränkt.


  Meine Kopfschmerzen wurden plötzlich schlimmer. »Was machst du denn hier?«


  »Der Vorderausgang ist abgeschlossen.«


  »Ist er nicht. Hau ab!« Außerdem war ich verärgert, weil sie nicht den geringsten Hinweis darauf lieferte, daß es ihr auf irgendeine Weise schlechtging. Wo sie doch mehr getrunken hatte als ich.


  »Lukan?« rief Flery. »Ist da jemand?«


  »Es ist nichts, Flery.«


  Rui Rabenstein runzelte die Stirn. »Nichts?« sagte sie leise.


  »Holst du jetzt den kleinen Erseiyr aus dem Schrank, Lukan?« fragte Flery.


  »Gleich, gleich.«


  »Dann mal los, Lukan«, flüsterte Rui Rabenstein. »Laß das Kind nicht warten.«


  »Hau ab!«


  Rui schüttelte, immer noch amüsiert, den Kopf. »Erst wenn ich’s gesehen habe.«


  Vielleicht hätte ich Venris’ Vorschlag beherzigen und sie an den Haaren aus dem Haus und aus meinem Leben schleifen sollen. Aber ich beschloß, zunächst die kleinere Frau zufriedenzustellen.


  Ich ging durch den Korridor und warf einen Blick in die Küche. Der Rest der Familie war tatsächlich gerade im Begriff, mit dem Frühstück anzufangen. Von ihrem Tisch am Herd aus konnten sie den Schrank des Anstoßes sehen. »Pech gehabt?« fragte Memora und hielt beim Aufschöpfen eines dampfenden Eintopfs inne. »Nimm’s nicht so schwer, Lukan. Komm, iß etwas. Wenn sie hungrig genug ist, kommt sie schon runter. Wir haben uns wirklich alle Mühe gegeben.«


  »Kann sein. Aber laßt mich etwas versuchen. Schaut zu, damit ihr es bezeugen könnt, falls sie mir nicht glaubt.«


  Als ich das Schränkchen öffnete, schoß eine kleine Ratte ins Freie und blieb mit dem Rücken an der Hintertür stehen. »Na ja, jedenfalls war etwas drin«, murmelte ich. Ruli kicherte. Ich griff in den Schrank und hob den nur in meiner Einbildung existierenden Jung-Erseiyr am Schwanz oder an der Schwinge – wo genau, war schwer zu sagen – hoch. Damit er mich nicht beißen konnte, hielt ich ihn von mir weg und trug ihn zur Tür, die ich mit der freien Hand öffnete. Die Ratte flitzte quietschend ins Freie und verschwand in der Gasse. Ich schleuderte den Jung-Erseiyr hinter ihr her und warf die Tür laut ins Schloß, damit Flery es – wie ich hoffte – hörte.


  »Keine Kommentare, bitte«, sagte ich.


  »Das hast du großartig gemacht«, sagte Ruli darauf prompt.


  »Darauf hätten wir eigentlich auch kommen können«, sagte Memora lächelnd.


  »Vielleicht solltest du mal darüber nachdenken, ob man ein Geschäft daraus machen kann, Lukan«, sagte Ranul.


  »Du bist noch doofer als meine Schwester«, kicherte Venris.


  Er war mir nahe genug, daß ich mich an ihm rächen konnte – also beugte ich mich zu ihm hinüber und brachte sein Haar erneut durcheinander.


  »Ich gehe sie jetzt holen. Wenn das nicht funktioniert hat, muß sie eben hungrig bleiben.«


  Als ich wieder in den Korridor kam, klatschte Rui Rabenstein lautlos in die Hände. »Wie heldenhaft«, sagte sie leise. »Wirklich, du bist der geborene Vater.«


  Ich machte eine Geste, die die meisten Väter kaum kennen, und rief zu Flery hinauf: »Er ist weg, Schätzchen. Du kannst jetzt runterkommen.«


  Flery kam vorsichtig die schmale Treppe herunter, und Rui Rabenstein, die zähe, stahl sich, als sie erschien, leise davon – wie ein Dieb, den man beim Stehlen erwischt hat. Als sie die Tür hinter sich schloß, stieß ich einen erleichterten Seufzer aus.


  Als wir am Schrank vorbeikamen, beäugte Flery ihn argwöhnisch, aber nicht ohne Neugier. Als sie erst einmal in der Küche war, nahm sie sogar eine trotzig-stolze Haltung an, als sei sie wild entschlossen, sich wegen des von ihr erzeugten Aufruhrs keinesfalls verschüchtert zu zeigen. Memora stellte eine Schale mit Eintopf vor sie hin und zwinkerte mir zu. Ruli schüttelte nur grinsend den Kopf.


  Ich entschuldigte mich, denn ich mußte mich noch fertig anziehen und den Rest meiner Habseligkeiten packen, bevor ich das letzte Frühstück mit ihnen einnehmen konnte.


  Als ich Rui Rabenstein an genau der Stelle stehen sah, an der sie schon zuvor gestanden hatte, ächzte ich. »Was soll ich tun?« brummte ich. »Muß ich dich etwa aus dem Haus schleifen?«


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte sie, nun ernst und ohne zu lächeln. Sie löste den mit Silber und Muscheln verzierten Anhänger von ihrem Hals und reichte ihn mir.


  »Was soll das sein? Eine Belohnung?«


  »Die Kette ist nicht für dich. Sie ist für das Mädchen. Damit es etwas hat, woran es sich festhalten kann, wenn es sich einsam fühlt. Wenn niemand wie du da ist, der ihr beisteht, wenn es Angst hat. Dort, wo ich herkomme, ist es so Sitte.«


  Ich dachte an die billigen Broschen und Ringe, die manche Männer an andere verschenkt hatten, damit sie am Grauroßhügel sicherer waren. Und Rui Rabenstein wollte sich ebenfalls auf die Suche begeben – zumindest hatte einer ihrer glücklosen Verführer in der vergangenen Nacht davon gesprochen.


  »Eine Sitte, he? Wo ist es so Sitte?«


  »Nicht hier«, sagte sie.


  Ich drehte den Anhänger in meiner Hand. Er war gewiß nicht billig gewesen. »Vor ein paar Jahren habe ich so einen Anhänger in einem Kaufmannsladen im Fieberloch gesehen. Ich glaube, der Händler hat gesagt, daß er von einem skarrischen Künstler stammt. Vearus hat mir gar nicht erzählt, daß du aus Skarrien kommst. Er hat gesagt, du kommst aus Drakeen in Lucidor.«


  »Er hat sehr oft gelogen.«


  »Du sprichst gar keinen skarrischen Akzent. Und du spuckst auch gar nicht beim Reden.«


  »Aber spucken kann ich trotzdem, Barra. Und was den Akzent betrifft … Würdest du deinen Akzent nicht auch schnellstens verlieren, wenn du so plötzlich in Skarrien wärst, wie ich in Myrkien war?«


  Ich zuckte die Achseln. »Mag sein. Aber der Anhänger ist viel zu schön, um ihn an jemanden zu verschenken, den du gar nicht kennst.«


  »Das Mädchen hat meine Phantasie bewegt, das ist alles. Und ich brauche ihn nicht mehr.«


  »Von wem hast du ihn?«


  »Von meiner Mutter.«


  »Hör mal, warum gibst du Flery die Kette nicht selbst?« Ich wollte sie ihr zurückgeben. Vielleicht hatte ich doch zu hart über Rui Rabenstein geurteilt. Sie schien tatsächlich ein Herz zu haben – oder wenigstens eine Mutter, was für den Anfang auch nicht übel war.


  Sie schob meine Hand mit ihren langen Fingern beiseite. »Es wäre mir lieber, wenn du sie dem Mädchen gibst. Die Kleine kennt dich, und allem Anschein nach vertraut sie dir. Aber du solltest ihrem Vater lieber nicht sagen, daß es ein skarrischer Anhänger ist, sonst verbietet er ihr vielleicht, daß sie ihn annimmt. Es überrascht mich, daß es dich nicht stört, daß er aus Skarrien stammt.«


  »Ein Geschenk ist nun mal ein Geschenk. Es wird Flery nicht stören, es sei denn, jemand erzählt ihr, daß es sie stören soll.«


  Rui sah mich fast traurig mit ihren verschiedenfarbenen Augen an. Die Fußangeln. »Vearus hat mich auch belogen, was die Klugheit seines Bruders angeht. Bitte, sorge dafür, daß sie die Kette bekommt, Lukan Barra. Und laß dir dein Frühstück schmecken.«


  Ich hätte beinahe erwidert: »Viel Spaß bei deiner närrischen Suche.« Aber sie eilte schon so schnell an den Tischen und Stühlen vorbei, daß ihr der Gedanke gekommen sein mußte, sie käme zu spät zum Ausritt aus dem Galgentor. An der Tür warf sie mir einen fast verschwörerischen Blick zu, dann war sie verschwunden.


  Ich ging langsam in mein altes Zimmer. Als ich meine Stiefel und mein Hemd langsam anlegte, überdachte ich die Launen und Eigenheiten dieser Frau. Wer wußte sonst noch, daß sich eine Skarrierin an der Suche beteiligte? Wahrscheinlich wußte nicht einmal die Schwarze Feder davon, die das Gold stapelte, um es dem Erseiyr, dessen Zähne so groß waren wie ich, als Gabe zu bringen. Wieso hatte man gerade sie ausgewählt? Ob ich die sie betreffenden Worte der Männer am letzten Abend nur geträumt hatte? Vielleicht hatte sie ebensowenig wie Klapperauge vor, auf die Suche zu gehen. Vielleicht spionierte sie für die Kralle des Ostens …


  Ich mußte zwar über meine letzte Mutmaßung lächeln, aber sie war nicht unmöglicher als alles andere an dieser Frau, denn nun sah ich, daß sie ihren Schmutz vom Boden entfernt hatte.


  Ich hatte alles, was ich mitnehmen wollte, in den abgewetzten Ledersack gestopft, den Ruli mir geschenkt hatte. Ich blieb an der Tür stehen und hatte das Gefühl, daß irgend etwas nicht stimmte. Ich stand ein paar Sekunden da und versuchte, das Gefühl zu analysieren, doch es war so unergründlich wie Rui Rabensteins Verhalten.


  Dann wußte ich es.


  Ich griff in mein Hemd und merkte, daß jemand die Nähte meiner geheimen Börse sauber durchgetrennt hatte.


  Es war sinnlos, in diesem Raum nach meinem Royall zu suchen. Meine Faust schloß sich um den Anhänger, und ich schlug so fest gegen die Wand, daß eine verblaßte König-Kentos-Ikone zu Boden fiel.


  Nachdem ich Ranul und Memora Bescheid gegeben hatte, rannte ich aus dem Gasthaus geradewegs zur Straße der Beinlosen und sprang an den Passanten und Straßenhändlern vorbei, die meinen Weg blockierten. Als ich nach rechts auf den Südlauf zuhielt, wäre ich beinahe mit einem Karren voller Kalk- oder Mehlsäcke zusammengestoßen. Der Karrenlenker schrie mich an, als ich über die fauchenden schwarzbraunen Beißer hinwegsprang, die sein Gefährt zogen. Die Biester schlugen nach meinen Beinen und rissen an ihrem Geschirr. Sabber tropfte von ihren Lefzen, und ihre keulenartigen Schwänze klatschten auf das Pflaster.


  Warum hatte Rui Rabenstein meinen Royall gestohlen? Sie mußte ihn gestohlen haben. Vearus hatte ihr davon erzählt. Wofür brauchte sie ihn? Für ihre Suche?


  Mein Blut kochte, als ich daran dachte, daß sie wie Gift in einem Getränk in dem dunklen Korridor gestanden, mir den Anhänger für die Kleine geschenkt und von ihrer Mutter und von Vertrauen geredet hatte. Und die ganze Zeit über war mein Royall in ihrem Pfeilköcher oder in dem eiskalten Tal zwischen ihren Brüsten versteckt gewesen.


  Sie hatte ihre Kotze aufgewischt und meinen Royall gestohlen … Die Frau hatte eigenartige Maßstäbe für Dringlichkeit. Warum hatten sie und Vearus sich überhaupt getrennt? Sie waren doch, und das war klar ersichtlich, ein Paar, das sich bestens ergänzte.


  Ich brauchte den Royall als Bestechungsmittel, sonst konnte ich die abgeriegelte Stadt niemals verlassen. Das einzige, was mir nun zum Vorteil gereichte, war die Tatsache, daß das verdammte Weib nicht wußte, daß ich wußte, wo man sie finden konnte. Das hoffte ich jedenfalls.


  Ich durchquerte eilig den übervölkerten Südlauf, dessen Ränder und Freitreppen sich mit Terrassen voller Flüchtlingsfamilien aus dem Tal abwechselten, die sich ungeachtet dessen, ob sie geschlossen waren oder nicht, vor den Läden und Buden niedergelassen hatten. Jugendliche Bettler beiderlei Geschlechts zupften an meinen Beinkleidern, als ich an ihnen vorbeikam.


  Dann sah ich Rui wieder, zwei Terrassen unter mir. Sie mußte es sein, denn wie viele schwarzhaarige Frauen auf dem Südlauf trugen schon einen Bogen? Sie ging zwar schnell und reichlich ungeduldig und wich den anderen Fußgängern aus, aber sie ahnte nicht, daß sie verfolgt wurde. Meine Hoffnung nahm zu. In einer Minute würde ich sie eingeholt haben.


  Ich nahm inzwischen drei Stufen gleichzeitig, ohne mich darum zu kümmern, gegen wen ich prallte, denn die bevorstehende Konfrontation erhöhte meinen Zorn. Ich behielt sie im Auge, aber als ich noch fünfzehn Fuß von ihr entfernt war – die halbe Länge einer Terrasse –, verfing sich ihr Bogen im Umhang eines alten Mannes, dessen eingefallenes Gesicht mich an ein Frettchen denken ließ. Rui wandte sich mit einem verärgerten Blick um, als hätte er sie belästigt – und dann sah sie mich nach vorn preschen. Sie riß ihren Bogen los und versetzte dem Frettchen-Mann einen Stoß, der ihn zu Boden warf. Ich sprang über den Burschen hinweg und prallte gegen zwei Halbwüchsige. Ich warf einen auf den Rücken, ließ den anderen fluchend hinter mir zurück und verfolgte Rui Rabenstein weiter den Südlauf hinunter. Sie lief sehr schnell; sie lief, als sei sie es gewohnt, daß man sie verfolgte. Sie war so flink wie eine Bergziege, und behender als ich. Ich behielt sie im Auge und war ihr immer quälend nahe – am Gasthaus Zur Schattenaxt, am Plumpwitz, an der Lasterhöhle Zum Regenbogenhund und den ganzen Weg bis zum Rednerplatz entlang, wo der Südlauf ins Fieberloch mündet.


  Von Gardac beaufsichtigt, standen an den Bädern viele Menschen mit Eimern um Trinkwasser an oder warteten im Gewimmel des dem Platz gegenüberliegenden Südmarktes auf die erste Essensration. Rui Rabenstein bahnte sich eine Gasse durch die Menschenschlangen. Ich folgte ihr, wobei ich die Kadaver-Bewohner samt ihren Eimern wirbelnd auf das Pflaster warf. Doch je breiter das Fieberloch zum Spangenplatz hin wurde, desto dichter wurde die Menge. Die Zwillingstürme des Galgentors und die weißen Brustwehren der südlichen Stadtmauer ragten über mir auf, an den Zinnen wimmelte es von Aktivität.


  Das Glockenspiel der Kaufmannsvereinigung läutete die Mittagsstunde ein. Ich verlor Rui Rabenstein in der Schlange der Kadaver-Bewohner aus den Augen, aber ich drängte mich dennoch durch die Rinne, da ich hoffte, daß auch sie nun langsamer vorwärts kam. Als ich sie wiedersah, tänzelte sie gerade durch einen Gardac-Kordon, die den Spangenplatz von all den Kadaver-Bewohnern absperrten, die gekommen waren, um die Sucher und ihre Schätze zu begaffen. Zwei Federmänner mit schwarzen Umhängen hielten eine stampfende Rotschimmelstute am Zügel fest. Dick gefüllte Satteltaschen waren auf alle drei Reittiere verteilt. Als Rui Rabenstein auf ihrem Pferd saß, reagierte sie mit absoluter Gelassenheit darauf, daß ihre Begleiter über ihr spätes Erscheinen wütend waren. Sie wandte sich in ihrem hochrückigen Sattel um und suchte nach mir. Ihr Brustkorb hob und senkte sich noch immer. Als ich vor den Schaulustigen stand, hielt ich ein paar Schritte lang den Atem an. Sie lächelte mir siegessicher zu.


  Hätte sie es nicht getan – ich wäre vielleicht eine Weile stehengeblieben, um die Folgen einer weiteren Verfolgung zu überdenken. Doch ihr spöttisches Lächeln nach dem gemeinen Vertrauensbruch unter dem Dach eines Freundes versetzte mich in Rage.


  Ich eilte auf einen Gardac zu, der mich auf Schwertlänge von sich hielt, zeigte ihm mit zitternder Hand den Anhänger und deutete auf Rui Rabenstein. »Sie ist meine Schwester. Sie hat die Kette vergessen. Ich muß sie ihr unbedingt bringen, bevor sie fortreitet. Es ist ein Glücksbringer.«


  »Was Ihr nicht sagt«, entgegnete der Gardac argwöhnisch. Dann schien er zu dem Schluß zu kommen, daß nicht einmal ein Trottel einen Versuch wagen würde, Ärger zu machen, solange mehrere hundert Gardac und Schieferköpfe den Reichtum und den Adel auf dem Spangenplatz bewachten. »Dann geht schon. Aber beeilt Euch, und kommt schnell zurück. Und gebt ihr einen Kuß von mir, ja? Sie ist wirklich ein herrlich aussehendes Futteral.«


  »Ich gebe ihr bestimmt einen Kuß«, murmelte ich. Ich hastete weiter und schob den Anhänger in meine Hemdtasche.


  Rui Rabenstein war die letzte in der Schlange des Feder-Kontingents – der Kult hatte wenigstens drei Gruppen auf den Platz gebracht. Sie saß stolz und erhaben auf einem Rotschimmel mit gestutztem Schwanz und gepflegter Mähne. Sie wandte mir den Rücken zu. Sie war absolut sicher, daß ich weder an den Gardac vorbeikäme noch es wagen würde, sie jetzt noch zu verfolgen. Als ich auf ihre Höhe kam, versammelten sich dreißig Meter links von mir weitere Sucher. In der Nähe des Podiums bliesen Trompeter in der Livree des Königs irgendeinen heiseren Marsch. Selbst die Gilden waren bei dieser Narretei Grouins vertreten. Eins ihrer Kontingente lenkte eine gepanzerte, achträdrige Zille, die von einer Gruppe von Karrengäulen gezogen wurde. Die anderen Gilden begnügten sich mit kleineren Fuhrwerken, Pferden, Trägern und großen, mit Maulkörben versehenen Flenxpaaren, um ihre goldenen Gaben zu bewachen.


  Einige der Sucher winkten den Arbeitern und den Gardac zu, die die Lauflänge der Türme und der Stadtmauer bevölkerten. Rechts von mir, bewacht von einer dicht an dicht stehenden Kompanie königlicher Steinhäuter, erhob sich ein mit myrkischen Dickdornrosen-Bannern verziertes Podium. Zwischen den Gardac-Stellaten, adeligen Senatoren und Grouins Seneschallen stand mein Bruder. Sein riesiger schwarzer Falke hielt sich mit seinen Klauen an seiner gepolsterten linken Schulter fest. Die rote Haube des Vogels paßte zu Vearus’ Umhang. Und natürlich lächelte er.


  Meine alte Verbitterung stieg mir wie Übelkeit in der Kehle hoch. Aber jetzt ging es nicht um Vearus.


  Ich lief die wenigen Schritte zu Rui Rabenstein hin, die mit dem größeren ihrer Begleiter lachte, und packte ihr Bein im Steigbügel.


  »Gib den Royall zurück, dann lasse ich dich in Frieden.«


  Sie sah mich so überrascht an, daß ihr Blick die Hälfte des Goldes in ihren Satteltaschen wert war. Dann gab sie ihrem Reittier die Sporen, um sich an den überraschten Federmännern vorbeizudrängen, doch sie hatte keinen Platz, an den sie gehen konnte. Das Pferd riß mir beinahe den Arm aus, aber ich hielt mich fest und wurde mitgerissen, bis es vor einer Barrikade aus verblüfften Suchern, Reittieren, versiegelten Fuhrwerken und plötzlich schnaubenden Flenx scheute.


  »Du bist ja verrrückt!« kreischte Rui Rabenstein. »Verschwinde! LASS MICH IN RUHE!« Sie schlug mit der Faust auf meinen Kopf und meine Schultern ein. Die Federmänner stürzten sich auf mich, und einer hob ein Schwert. Ich ließ Ruis Steigbügel fahren und wich dem Hieb aus, dann duckte ich mich unter einem anderen und riß den Mann mit beiden Händen aus dem Sattel.


  Ich wirbelte zu Rui Rabenstein herum und zerrte sie von ihrem Gaul. Sie fiel auf mich und schlug fortwährend mit den Fäusten in mein Gesicht. Ich rollte mich herum, nagelte sie mit meinem Gewicht am Boden fest und packte ihr dichtes Haar. »WO IST ER? ICH WILL IHN ZURÜCKHABEN!«


  Doch jetzt hatte ich keine Chance mehr. Man riß mich zurück, dann waren zahllose fluchende und schreiende Gardac, Sucher und Federmänner über mir. Nur leicht angebundene Flenx, jetzt ohne Maulkorb, rissen an ihren strammen Ketten und schnappten wenige Zoll von mir entfernt nach meinen Beinen, während ihre Hörner die Luft erdolchten.


  Man riß mich von Rui Rabenstein herunter, dann wurde ich zu den sich nähernden Gardac gebracht – halb gezogen und halb getragen. Während man meine Arme festhielt, schlug mir ein Gardac-Major mit dem Unterarm vor den Kopf, der durch sein Armband noch viel härter war. Ich fiel auf die Knie, mir war übel vor Schmerz. Als mein Blick wieder klar wurde, sah ich einen anderen Gardac – Dalkan Vael – neben dem aufgebrachten, rotgesichtigen Major stehen.


  »STEH AUF. STEH AUF, DU …« schrie der Major mich an.


  Dalkan Vael schüttelte traurig den Kopf. Er erinnerte sich an mich. »Was hattest du vor? Du wolltest die Frau doch wohl nicht bestehlen …?«


  »Maul halten, Hauptmann! Es ist mir gleich, was er vorhatte.« Dann, mir zugewandt: »Du kannst dich freuen, daß der König nicht dort oben steht. Hätte er die Sache mitangesehen, hätte ich dich jetzt eigenhändig getötet.«


  Ich hatte zwar das Gefühl, daß mir das Kinn abfallen müßte, wenn ich etwas sagte, aber ich mußte Vael, meiner einzigen Hoffnung, den Fall erklären. »Sie hat mir den Royall gestohlen … der auf dem Hügel mein Leben gerettet hat. Sie …«


  »Welchen Royall? Wovon redest du?« fragte Vael.


  »Er redet Unsinn«, sagte der Major. »Bringt ihn nach Browall, und zwar in das schmutzigste Loch, das es dort gibt. Und schafft mir den Narren her, der ihn durchgelassen hat.«


  Als sein Vorgesetzter davonstiefelte, schüttelte Dalkan Vael resigniert den Kopf, aber er tat, was ihm befohlen worden war. Als ich von sechs Gardac mit gezückten Schwertern abgeführt wurde, sah ich, wie Vearus lächelnd seinen Falken streichelte. Der Hundesohn wußte, wohin ich gebracht wurde, doch er rührte keinen Finger, um es zu verhindern. Ich hatte nicht einmal genug Feuchtigkeit im Mund, um in seine Richtung zu spucken. Oder in die Richtung Rui Rabensteins. Ein halbes Dutzend Männer scharte sich um sie – das ach so arme Opfer …


  Die Gardac stießen mich vorwärts. Am Memmenkreuz, dem kürzesten Weg nach Browall, wimmelte es von Menschen, doch sie wichen beiseite und machten eine schmale Gasse für die Soldaten frei. Kadaver-Bewohner bejubelten spöttisch meine Eskorte. Ein paar jüngere Männer klaubten Aschehäufchen von der Straße auf, die seit dem Ausbruch des Wolkenkragens nicht mehr gereinigt worden war, und bewarfen die Gardac.


  »LASST IHN LAUFEN!« schrien sie.


  »Er wollte sich doch nur das holen, was sowieso uns gehört!«


  »Schnappt euch lieber die verfluchten Federn!«


  »Wir werden den Erseiyr sowieso nie sehen! Das Biest wird sich doch nie zeigen!«


  Ich warf einen Blick zurück, aber ich konnte den Spangenplatz nicht sehen. Die Menge hatte sich wieder hinter uns geschlossen. Die Mietskasernen des Kadavers lehnten sich gegen das kalkweiße Felsgestein des Südwalles und die Umgebung des Galgentors. Dutzende von halbfertigen Katapulten, gekrönt von Rizzix’ Kopfgefieder, ragten wie eine Versammlung von Insekten über die Innere Brustwehr. Hinter den Mauern, die so breit waren, daß sechs Streitwagen nebeneinander auf ihnen fahren konnten, lag die Freiheit, die ich mir ersehnte.


  Ein Gardac-Schwert piekste in meinen Rücken. »Schau nach vorn, du Gossenratte; jetzt hilft dir niemand mehr.«


  Hoffte ich etwa immer noch auf Vearus’ Eingreifen? Auf irgendeine Hofschranze, die hinter uns herlief, um meine Freilassung anzuordnen? Ich verdrängte den sinnlosen Gedanken und verfluchte mich wegen meiner Torheit. Ich konnte seine Hände fest an meiner Kehle spüren. Rui Rabenstein und Vearus waren aus dem gleichen Holz geschnitzt. Hatte er der Frau befohlen, meinen Royall zu stehlen? Es war lächerlich, völlig unmöglich. Sie haßten einander mit gleicher Inbrunst. Doch die Vorstellung gab mir den einzigen schwachen Trost, den ich hatte – die süße Phantasie einer gegen mich gerichteten Verschwörung.


  Ein Junge kam aus einer Nebengasse gerannt und hielt mir ein verfaultes Stück Obst hin. Ein Gardac schlug auf seinen Arm, und die milde Gabe des Jungen fiel aufs Pflaster. Er hob sie auf, dann spuckte er die Soldaten an und lief mit einem Tempo davon, das mich an Venris denken ließ.


  Sie marschierten mit mir durch die enge Straße und schoben die Kadaver-Bewohner beiseite. Mütter, deren schmutzige Kinder an ihren zerlumpten Röcken hingen, standen in niedrigen Hauseingängen mit schiefgetretenen Türschwellen. Hätten die Gardac mich gelassen – ich hätte dem ärmsten dieser Mädchen Rui Rabensteins Anhänger geschenkt. Diese Leute hatten bestimmt eine bessere Verwendung für ihn als ich, im Kerker von Browall.


  Sieben


  


  Im Rattenloch des Browall-Kerkers


  


  Drei vierschrötige Wächter führten mich eine enge Wendeltreppe hinunter. Fackeln, die in verkrusteten eisernen Haltern an der Wand hingen, beleuchteten die Steinstufen, die in den vielen Jahrhunderten ihrer Benutzung abgetreten worden waren. Der für diese Abteilung verantwortliche Schließer sang ein unanständiges Kneipenlied mit dem Titel »Mein süßer Blondschopf«. Unter anderen Umständen hätte mich das Lied erheitert, weil der bullige Kerl völlig kahlgeschoren war.


  Die jüngeren, gelangweilten Wächter, die hinter mir gingen, hatten während des Abstiegs aus dem übelriechenden Raum, in den man mich eingeschlossen hatte, geschwiegen – ganz im Gegensatz zu dem Schließer, der unablässig Kommentare über die einzelnen Abteilungen Browalls und die Insassen dieses Kerkers abließ. Er war stolz auf dieses Loch. Er herrschte über tausend Leben, wie man an den hundert Schlüsseln sah, die, an einem großen Ring befestigt, an einer Kette von seinem Gürtel hing. Die Schlüssel klirrten und schepperten bei jedem seiner Schritte gegen sein ledernes Beinkleid. Der Mann war, wie jeder eingebildete Gott, ein Hanswurst.


  Meine Ohren klingelten noch vom Schlag des Majors. Mir taten alle Knochen weh, seit Rui Rabensteins Pferd mich fortgezogen hatte, und am schlimmsten schmerzten meine Hände. Die Gardac hatten mich mit den Händen ans Tor des Kerkers gefesselt. Ich machte keine Versuche mehr, die Bande zu lösen. Meine Handgelenke bluteten fast; es war den Schmerz nicht mehr wert – jetzt, wo die Chancen für eine Flucht so gering geworden waren.


  Der Mann, der mich verurteilt hatte, hatte gerade so lange pausiert, wie er brauchte, um in seiner dickaderigen Nase zu bohren, dann hatte er meine Strafe verkündet.


  »Zwei Jahre«, hatte er so beiläufig gesagt, als entschiede er darüber, welches Gemüse er zum Mittagessen bestellte.


  »Zwei Jahre?« hatte ich geschrien. »Aber ich habe doch nur …«


  »Drei Jahre«, hatte der Beamte gähnend gesagt und etwas in eine gewaltige Kladde geschrieben.


  »Arschloch«, hatte ich leise geschäumt. Dann war ich grunzend nach vorn gestolpert, weil der hinter mir stehende Gardac mir in den Rücken schlug.


  »Vier«, hatte der Beamte gesagt, ohne die Zahl in der Kladde zu verändern. Es machte keinen Unterschied. Ich konnte mich schon glücklich schätzen, wenn ich zwei aushielt. Was machte da ein drittes?


  »Wenn Ihr jetzt noch sagt, daß die Kralle in einer Woche hier ist, um aufzuräumen«, warnte er mich, »gebe ich Euch zu den vier Jahren gern noch fünf dazu. Das ist auch dem Angeklagten vor Euch passiert, vor zwei Stunden.«


  Wir erreichten den unteren Treppenabsatz und bogen in einen Gang ein, der von weiteren Fackeln erhellt wurde. Sie steckten in den groben Steinwänden, die die abgeblätterten Eisengitter der Zellenverliese voneinander trennten. Der Schließer schob mit einem kurzen Stab eine tote Ratte durch den Gang und schwieg eine Weile, da er sich auf seine Arbeit konzentrierte. Kurz darauf wurde er des Spiels jedoch müde und warf die Ratte durch ein Zellengitter. Ein Dutzend Hände griffen nach dem blutigen Bissen. Der Schließer kicherte.


  »Wie du siehst, sind wir hier unten ziemlich belegt.« Er winkte einem Mann mit drei Fingern, als wir an weiteren Zellen vorbeikamen. »Normalerweise hätten wir uns eine Menge dieser Männer und Frauen – du mußt nämlich wissen, daß wir in einem unserer Löcher auch ein paar Frauen haben – längst vom Hals geschafft, aber wir haben die Anweisung, jeden festzuhalten – für den Fall, daß man sie im Kampf gegen die Kralle braucht. Natürlich sind sie nicht besonders in Form, aber ist das etwa mein Problem? Mal sehen … Wo soll ich dich unterbringen?«


  Er schlug mit seinem Stab auf den Boden; besonderen Spaß machte es ihm in den Wasserlachen. Dann lachte er. »Wie wär’s mit einem Zimmer mit Aussicht? Hah, ist das lustig! Wenn die Leute hier soviel Sinn für Humor hätten wie ich, würde es uns die Arbeit gewaltig erleichtern. Verstehst du, was ich meine?«


  Wie redet man mit einem Idioten? Ich antwortete nicht.


  Der Schließer fuhr herum und ließ seine Faust gegen meinen Kopf krachen. Ich taumelte, fiel gegen die Gitter einer Zelle und atmete einen Mief ein, der fast noch schlimmer war als sein Schlag. Angesichts dieser unerwarteten Unterhaltung grölten die Gefangenen. Ein Wächter zwang mich mit einem fleckigen Schwert auf die Beine und schubste mich weiter.


  Jetzt klingelte auch mein anderes Ohr.


  Während wir weitergingen, sagte der Schließer: »Wenn ich dir ’ne Frage stelle, antwortest du gefälligst, verstanden? Glaubst du etwa, du wärst was Besseres? Du bist zwar ’n Muttersöhnchen, aber dein sauberer Geruch wird sich hier nicht lange halten. Ich glaub, wir stecken dich lieber ins Rattenloch.« Kurz darauf lachte er wieder und vergaß meine angebliche Arroganz. Der Mann hatte das Erinnerungsvermögen eines Ziegelsteins. »Außerdem ist es im Rattenloch nicht zu voll. – Und die Aussicht ist auch gut«, gackerte er, »falls du verstehst, was ich meine.«


  Da er mich nicht um eine Antwort gebeten hatte, sagte ich nichts, doch ich bereitete mich darauf vor, den Kopf einzuziehen. Ich hatte nichts anderes mehr im Sinn, als meine Ohren, meine Schultern, meine Beine und alles sonstige an mir zu reiben.


  Wir erreichten das Ende des Ganges. Der Schließer trat zur Seite und sang mit lauter Stimme: »Hier ist dein neues Heim.«


  Der Eingang war eine hüfthohe Eisenstangentür. Dahinter sah ich einen kleinen Vorraum, dann weitere Gitterstäbe. Der Schließer suchte den passenden Schlüssel, öffnete die Außentür und befahl, daß ich eintreten sollte. Da meine Hände gefesselt waren, kroch ich schwerfällig in den kleinen Raum hinein. Ein Wächter half mit einem Schubs nach. Das Fallgitter knallte zu und ließ mich mit meinen Gedanken allein, die vorrangig um die Frage kreisten, was ich Rui Rabenstein und meinem Bruder alles antun wollte, falls ich je hier herauskäme.


  Der Schließer hockte sich auf den Boden. »Mach dir keine Sorgen. Man wird deine Fesseln schon zerschneiden. Die Leute da drin haben Messer. Könnte natürlich auch sein, daß sie sie nicht dazu verwenden, dich loszuschneiden. Kommt ganz drauf an.«


  Er ließ seinen Stab gegen die Gitterstäbe krachen. »GILLY! GILLY! – Komm her! Ich habe dir noch ein Muttersöhnchen gebracht!« Dann sagte er zu mir: »Gilly ist mein Bruder. Es ist eine Schande, daß der einzige aus unserer Familie, der eine Bildung hat, auch der ist, der im Kerker sitzt.«


  Er lachte, und ich mußte mich zurückhalten, um nicht in seine schielenden, blutunterlaufenen Augen zu spucken, die mich lauernd ansahen. »Gilly wird dir die Umgebung zeigen, und wenn du schlau bist, hörst du auf ihn.« Das häßliche Gesicht des Schließers verschwand wie ein aufgeblähter, von Kratern übersäter Mond aus meinem Blickfeld. Die Innentür schob sich ins Gestein, dafür sorgte ein Wächter an einer Windenkurbel in der Korridorwand.


  Ich hörte eine schwache, ungeduldige Stimme: »Ich komme! Ich komme!«


  Ich rutschte aus dem Kriechgang in die tiefere Dunkelheit und in eine Kälte hinein, die mich zittern ließ. Hinter mir fiel das Fallgitter herunter. Ich kam auf die Beine und hustete pausenlos – wegen des Gestanks, der schlimmer war als alles, was ich je zuvor gerochen hatte, selbst in der Gerberei in Muffheim, in der ich es nur einen Tag ausgehalten hatte. Meine Augen brannten von dem qualmenden Rauch, den ein fettes Fackellicht erzeugte. Es erschien mir weiter entfernt, als es wahrscheinlich war.


  Mein erster Bezugspunkt in der Finsternis war eine eigenartige Gruppierung von Fackeln, die in den Steinsäulen hingen, die die niedrige Decke stützten. Schemenhaft wirkende Männer hockten vor einer kreisförmigen Mauer, die etwa fünfzig Fuß entfernt war. Sie wirkte wie eine Miniatur-Arena. In der Nähe der Mauer hing ein Kessel von einem Dreibein über einem kleinen Feuer. Weitere Fackeln, in der trostlosen Kammer verteilt, enthüllten Nischen, die man aus dem Gestein geschlagen hatte. Etwa die Hälfte von ihnen war mit auf dem Bauch liegenden Männern gefüllt.


  Aus der Dunkelheit schlurfte eine Gestalt auf mich zu. Die nächsthängende Lampe beleuchtete einen älteren Mann, der mehr Lederriemen und Beutelchen als Lumpen trug. Er war einst ein hochgewachsener, kräftiger Mensch gewesen. Seine großen Knochen zeigten es. Sein winziger Kopf paßte überhaupt nicht mehr zu seinem verbrauchten Körper. Schmutz und Schorf verkrusteten seine Haut. Als er näher herantrat, wurde der Gestank im Inneren der Kammer noch stärker und zwang mich, durch den Mund zu atmen. Geschwüre wuchsen auf seinem kahlen Schädel. Aus seinen roten Augen sickerten zähflüssige gelbe Tränen. Eine dünne, weiße Narbe verlief über seinen Hals von einem Ohr zum anderen; jemand hatte wohl versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden. Der Mann tastete an einem Knochen herum, der, an einer verdrehten Lederschnur befestigt, an seinem Hals hing. Mein Blick fiel auf ein Halsband aus Schaben, die so groß waren wie mein Daumen. Die meisten waren tot.


  »Manche kommen nie aus dem Kriechtor«, röchelte der Mann. »Das mögen sie nicht so sehr, weil Fleck und seine Jungs einfach nichts dagegen unternehmen. Dann müssen wir warten, bis sie sterben, und bis dahin kriegen wir nichts – weder Pech für die Fackeln, noch Wasser und Brot. Dann müssen wir nur von den Ratten und Schaben leben. Das ist zwar auch nicht schlecht, aber du weißt ja – Männer brauchen auch mal ein bißchen Abwechslung.«


  »Du bist wohl Gilly«, sagte ich, ein Husten unterdrückend. Der Alte roch schlimmer als der Schädelhalden-Kai.


  »Und du kommst aus dem Kadaver, was?«


  »Aus der Umgebung.«


  »Dachte ich mir. Dann hältst du es wahrscheinlich länger aus als die meisten. In letzter Zeit sind eine Menge aus der Umgebung der Stadt zu uns gekommen. Meist Bauern. Stell sie aufs Feld; du kannst sie nie totarbeiten. Aber hier gehen sie schneller ein als die Leidenschaft einer Hure. Ich bezeichne es als Schwarze Sonne. Damit meine ich das, was sie hier kriegen. Findest du nicht auch, daß es sehr poetisch klingt?«


  Ich beschloß, ihm lieber zuzustimmen.


  »Und was hältst du von Fleck? Redet ein bißchen viel, nicht wahr?«


  »Er ist ein Schwachkopf. Du bist doch nicht wirklich sein Bruder, oder?«


  »Angenommen, ich wäre es. Dann hättest du mich beleidigt.«


  »Er ist es aber nicht.«


  »Kluger Junge. Nein, Fleck hat man sehr wahrscheinlich in einem Misthaufen ausgebrütet. Er hält mich für seinen Bruder, weil ich der einzige bin, der mit ihm redet, wenn er einmal pro Woche kommt, um die Toten wegzuräumen, die wir da aufstapeln, wo du hereingekommen bist. Ich unterhalte mich gern. Ich bin nämlich ein gebildeter Mensch. Ich war zweieinhalb Monate lang Helfer eines Gelehrten. Das war, bevor Grouin die Hochschule schloß. Dieser – Gelehrte und ich – ich habe seinen Namen vergessen – waren bezüglich der Wanderpest geteilter Meinung. Er hat meine Intelligenz auf arroganteste Weise in Zweifel gezogen. Also habe ich ihn mit dem dicksten und am härtesten eingebundenen Wälzer, den ich finden konnte, zu Brei geschlagen.« Gilly lachte. »Ich glaube, es war einer seiner eigenen. Eine Abhandlung über den wahrscheinlichen Ursprung der sechs Geschenke Roax’ an seine Kinder und die Auswirkung derselben auf die Entwicklung der sechs Königreiche. Jedenfalls hat er es mir so vor unserem Streit erzählt. Er war trotz all seiner Bildung ein beleidigender Charakter.«


  Ich wechselte das Standbein. »Dann hast du also«, sagte ich, erneut hustend, »hier drin allerhand zu sagen.«


  »In der Tat. Aber nicht mehr deswegen, weil ich so geistreich bin oder die Muskeln hätte. Ich überstehe den Wettbewerb auf andere Weise. Es ist auch hilfreich, wenn man gute Ratten hat. Die Tradition verlangt, daß ich die Muttersöhnchen abhole, die Fleck uns bringt, und ich bin auch derjenige, der sie gehen sieht, wenn er sie – mit den Füßen zuerst – wieder herausholt. Ich bestimme, wer mit wem geht. Ich werde Rattenmeister genannt. Der Knochen an meinem Hals zeigt meinen Rang an. Der Wasserfall-Palast ist nicht mehr der einzige Ort, an dem Namen mit Titeln versehen werden.«


  Ich wartete ungeduldig darauf, daß jemand meine Hände losband. »Seit wann bist du schon Rattenmeister?« fragte ich und streckte ihm ganz beiläufig die Arme entgegen, damit er die Seile zerschnitt.


  Gilly lächelte. »Nun ja … Normalerweise nimmt man sie erst ab, wenn die Muttersöhnchen an der Liebesmauer waren. Aber wenn ich jemanden gut leiden kann, mache ich schon mal eine Ausnahme. Und dich mag ich. Wie heißt du?«


  Ich sagte es ihm und streckte ihm erneut die Hände entgegen.


  »Andererseits«, sagte Gilly, »mag ich dich so sehr nun auch wieder nicht, Barra. Könnte sein, daß du etwas zu klug und etwas zu kämpferisch bist. Kannst du mir vielleicht noch etwas anderes bieten? Vielleicht Geld?«


  Ich schluckte einen Fluch hinunter. »In meiner Hemdtasche ist ein Anhänger.« Sollte der Lumpenkerl ihn doch haben.


  Seine Finger waren kalt und fettig, als er den Anhänger herausholte. »Das wird für den Anfang reichen.«


  Was konnte er damit anfangen? Was stellen Ratten mit den glänzenden Gegenständen an, die sie sammeln? »Und jetzt die Fesseln«, sagte ich.


  »Gewiß. Nachdem ich dich durchs Haus geführt habe. Ich unterhalte mich gern mit dir, Barra. Ich unterhalte mich lieber mit dir, als dich an der Liebesmauer winseln zu hören. Komm hierher.«


  Ich schluckte meinen Zorn hinunter, denn ich hatte mehr oder weniger erwartet, daß er sich so verhalten würde. Er war die Fliegenkönigin in diesem Scheißhaufen; natürlich wollte er das meiste für sich herausholen. Ich folgte ihm in die Tiefen der Kammer. Er wußte, welche Pfützen tief und welche seicht waren. Er wußte, wen man mit einem Gruß stören durfte und wen man lieber in Ruhe ließ. Er eilte auf eine weit entfernte Ecke zu, aus der ein Kreischen und Stöhnen ertönte. Er ging um eine dicke Säule herum und blieb stehen.


  Ein Mann kniete bäuchlings über drei Steinblöcken, deren Enden in einer leichten Kammerwandvertiefung steckten. Je lauter der Mann wehklagte und bettelte, desto fester schlugen seine Angreifer auf ihn ein.


  »Das ist die sogenannte Liebesmauer«, sagte, Gilly. »Ich dachte, ich zeige sie dir, damit du weißt, was dir entgeht. Im Moment jedenfalls.« Er lachte. Ich schaute den Männern im Schein der Fackeln entsetzt zu. Ihr Opfer war noch immer an den Händen gebunden. Zwei Mann hielten seine Handgelenke und drückten ihn zu Boden, während zwei andere, am Ende der niedrigen Mauer, seine Beine und seinen Rücken festhielten. Der Mann in der Mitte vergewaltigte sein Opfer auf grausame Weise. Er schwitzte und glitzerte wie das uns alle umgebende Gestein.


  »Beeil dich gefälligst, Hilder!« rief jemand. Der Mann, der den anderen vergewaltigte, überhörte ihn lächelnd.


  »Hilder hat es gern, wenn sie Krach machen«, sagte Gilly. Ich hörte ihm kaum zu. »Die Hausordnung schreibt zwar für jedes Muttersöhnchen einen Knebel vor, aber Hilder bricht gern die Gesetze, weil er sich für wichtiger hält, als er ist. Noch ist er nicht der Rattenmeister, und er wird es auch nie werden, wenn ich es verhindern kann.«


  Es war das Schlimmste, was ich je gesehen hatte. Ich wollte, daß sie aufhörten, ich wollte etwas tun. Ich zerrte an meinen Handfesseln, bis ich die Glätte meines eigenen Schweißes – oder Blutes spürte.


  »Man merkt immer«, fuhr Gilly fort, »ob sie es schon mal so gehabt haben. Wenn nicht, machen sie eine Menge Krach. Aber bald werden sie ruhig. Früher oder später werden sie es alle. Und manchen gefällt es dann sogar.«


  Ich wandte mich von Gillys lüsternem Blick ab. Er redete weiter. »Selbst wenn der Bursche Geld gehabt hätte, hätte ich ihn wahrscheinlich Hilder und seinen Spießgesellen überlassen. Er war mir auf den ersten Blick unsympathisch. Er kam schon weinend und winselnd rein, und er hat Sachen gesagt, die ich nicht schätze. Er war ganz anders als du, Barra.«


  Ich ging weg. Ich war wütend, und mir war schlecht. Gilly köderte mich; er wartete darauf, daß ich meiner Ohnmacht in einem Wutanfall Ausdruck verlieh. Der wandelnde Knochenhaufen, den ich mit bloßer Hand hätte umbringen können, war nicht mehr als ein Spiegel des Vergewaltigers an der Mauer.


  Gilly folgte mir lachend. »Hier kannst du vor nichts fliehen, mein Freund. Das ist Lektion Nummer eins. Ich schätze, daß etwa – hm – fünfzehn Mann dieses Muttersöhnchen hatten, seit er kurz vor dir reingekommen ist. Das sind in etwa die Männer, die es noch schaffen. Du kannst von Glück sagen, daß du nach ihm hier angekommen bist.«


  »Du Dreckskerl! Du ekelhafter Lump!« schrie ich, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, daß ich ihn gegen mich aufbrachte. »Unternimm etwas! Wenn du den Mann so sehr haßt, dann mach der Sache doch ein Ende!«


  Er beachtete mich nicht. »Das Muttersöhnchen da drüben paßt gut zu den Plänen, die ich mit dir habe«, fuhr Gilly lächelnd fort. »Und auch zu meiner Antipathie gegen Hilder – und zu der Tatsache, daß ich mir gern gewisse … Möglichkeiten offenhalte. Nicht, daß ich etwas gegen dich hätte, beileibe nicht.«


  Ich hatte nur eins im Sinn: ihn zu verprügeln und seinen Kopf in den Boden zu rammen. Und er wußte es.


  »Komm her«, sagte Gilly. »Du möchtest die Fesseln doch los sein, nicht wahr?«


  Ich wich ihm aus, um ihm zu zeigen, daß er keine Macht über mich hatte. Ich wollte mir eine scharfe Steinkante suchen, um die Fesseln zu zerschneiden. Aber er bewegte sich schnell. »Wenn du wieder wegläufst, stoße ich dir das Messer in den Rücken.«


  Ich machte noch einen Schritt und hielt an.


  Gilly schabte das Seil durch. »Jetzt bist du frei«, sagte er lachend und trat neben mich. »Jetzt kannst du hinübergehen und Hilder aufhalten, wenn du möchtest. Aber ich würde es dir nicht raten. Er ist stark und hat einen großen … Appetit. Und seine Spießgesellen sind ihm treu ergeben. Wenn du erfahren möchtest, wo du schläfst, solltest du lieber mit mir kommen.«


  Ich haßte mich, weil ich ihm folgte. Gilly kicherte mich an, als sei ich ein Hund, der gerade sein Lieblingskunststück aufgeführt hatte.


  Es gab etwa sechzig Schlafnischen, die aus dem Stein zweier Wände geschlagen worden waren. Keine Nische war lang genug, um einem durchschnittlichen großen Mann einen Schlafplatz zu bieten, und Platz, um sich zu setzen, gab es nicht. Die Nischen waren nach drei Seiten offene Särge.


  »Die meisten Bodennischen sind besetzt«, sagte Gilly. »Du kannst eine von den oberen nehmen. Benutze die Trittlöcher, um hinaufzuklettern. Diejenigen, die schon länger hier sind, sind nicht mehr kräftig genug, um nach oben zu klettern, deswegen schlafen sie entweder unten oder auf dem Boden, wenn es nicht zu feucht ist. Irgendwann wirst du vielleicht auch gern nach unten ziehen. Es hängt alles davon ab, wie es um deine Gesundheit bestellt ist. – Aber an deiner Stelle würde ich mir dort drüben nichts aussuchen.« Er deutete in eine andere Richtung. »Das ist Hilders Land, dort schlafen nur seine Spießgesellen. Mein Reich ist dort drüben. Siehst du meine Leute? Wink ihnen zu, wie ein braver Junge.«


  Ich winkte nicht.


  Gilly schnalzte mit der Zunge. »Und das nach allem, was ich für dich getan habe! Vergiß nicht, Barra, in Bälde wirst du Freunde brauchen. Nimm dir meinetwegen einen Platz zwischen Hilders Land und meinem, aber schlafe stets mit einem offenen Auge und geschlossenem Mund, sonst krabbeln die Schaben in dich rein.«


  Wir gingen an Nischen vorbei, aus denen sich geschwächte Männer herauslehnten, um den neuesten Lochzugang zu mustern. Andere saßen an der Wand und hielten kleine Steinbehälter auf dem Schoß, in denen sich einzelne Ratten befanden. Die Nager quietschten und knabberten an den Knochenstäben ihrer kleinen Gefängnisse.


  »Unsere Haustiere«, sagte Gilly. »Sind sie nicht hungrig? Bald kannst du sehen, wie sie gefüttert werden. Du bist am Grubentag gekommen. Doch zuerst mußt du wissen, wo die Latrinen sind. Wenn ich sie dir nicht zeigen würde, würdest du sie wahrscheinlich gar nicht finden.«


  Wir schleppten uns mühsam in einen anderen Winkel des Kerkers. Auch hier mußte ich wieder durch den Mund atmen, so grauenhaft war der Gestank.


  »Es hat nicht immer so schrecklich gestunken«, sagte Gilly, »aber wir hatten vor kurzem einen peinlichen Unfall. Die ganze Sache ist im Grunde nur ein klempnerisches Problem. Normalerweise stehen uns zwei Löcher zur Benutzung frei – das da und das. Sie führen etwa vierzig Fuß tief auf geradem Weg nach unten, in den Fluß, der natürlich zu den Fällen auf der anderen Seite der Stadt führt.


  Momentan können wir jedoch nur das eine Loch benutzen. In dem anderen steckt ein Gefangener, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnere. Wir nennen ihn einfach Stopfen. Er war zwar ein kleiner Mann, aber nicht klein genug, um sich durch die ganze Rinne zu quetschen. Wir nehmen an, daß er die halbe Strecke geschafft hat – weit genug jedenfalls, daß wir seine Schreie nicht hören konnten. Aber wir hätten ja sowieso nichts für ihn tun können.


  Es hat einige Zeit gedauert, bis wir ihn vermißt haben, und natürlich haben wir bis dahin seinen Fluchtversuchsweg weiter benutzt. Als wir dann wirklich merkten, daß er weg war, war das Loch schon ziemlich voll, denn weil er in der Rinne steckt, ist der Abfluß zum Fluß natürlich versperrt.


  Ich fürchte, es dauert noch eine Weile, bis seine Knochen endlich nach unten rutschen. Wie gesagt, wenn du je so verzweifelt sein solltest, daß du das Loch verlassen willst: es gibt bessere Möglichkeiten. Zu glauben, er könne lebendig von hier verschwinden, war Torheit.


  Jetzt, Barra, haben wir den Rundgang durch dein neues Heim beendet. Nun mußt du dich selbst um dich kümmern. An deiner Stelle würde ich mir ein Messer basteln. Hier und da findet man Geröllhaufen. Wenn du ein Messer stehlen willst, solltest du dich zuvor versichern, daß du es jemandem wegnimmst, den du auch töten kannst. Du glaubst vielleicht, dies sei ein logischer Ratschlag, aber du wirst überrascht sein, wie viele nicht daran gedacht haben. Manchmal glaube ich, sie haben es bewußt nicht getan. Aber bastle dir so viele Messer, wie du willst; es schlägt die Zeit tot. Unser berühmtester … Absolvent hat es auf mehrere pro Tag gebracht – was ein äußerst bemerkenswertes Kunststück war, wenn man bedenkt, daß er nur einen brauchbaren Arm hatte. Man hat sie ihm fortwährend gestohlen. Jetzt ist er, wie ich gehört habe, der Heiler des Königs …«


  »Vearus? Vearus war hier?«


  »War das sein Name? Du schaust ziemlich entsetzt drein. Kanntest du ihn gut?«


  »Er – war ein Freund von mir. Ich wußte zwar, daß er in Browall eingekerkert war, aber …«


  »Dann hatte er also tatsächlich einen Freund?« Gilly lachte. »Der Mann hat mich immer stark interessiert. Zu wissen, daß das Hätschelkind des Königs die Liebesmauer sozusagen länger gepachtet hat, als er jetzt eingestehen würde, richtet meinen Geist auf. Man hat ihn so oft mißbraucht, daß ich glaubte, sein Darm würde es nicht aushalten. Schwer zu sagen, wen er mehr gehaßt hat – die, die ihn hierhergebracht haben, oder die, mit denen er hier zusammengelebt hat. Ich muß ihn jedoch loben, denn er hat seinen Haß gegen uns nie erlahmen lassen. Nach allem, was man hört, hat er sich draußen mit denen versöhnt, die er verachtet hat.


  Sein Haß hat Leben in dieses Loch gebracht. Dubar, Blacik und ein paar andere haben ihn sehr oft an die Mauer geschleift. Er konnte sich zwar nicht sonderlich verteidigen, aber er hat es geschafft, Dubar, seinen beharrlichsten Liebhaber, zu blenden, indem er ihm zwei spitze Steine in die Augen stach, während er schlief. Natürlich hatte Dubar seine Spießgesellen, und … Vearus mußte an der Mauer teuer für seine Tat bezahlen. Man hat ihn nur deswegen nicht umgebracht, weil Blacik mit Dubar verfeindet war und bloß bei Vearus … ähm … sagen wir, fertig werden konnte. Dubar ist noch hier; du solltest ihn nicht wissen lassen, daß du ein Freund dieses Mannes bist.«


  »Wie ist Vearus hier rausgekommen?« fragte ich leise. Ich hätte mir nie vorstellen können, daß es etwas geben könnte, das bei mir Mitleid für meinen Bruder erwecken würde. Aber die Mauer zählte ganz gewiß dazu.


  »Ein ziemlich unbeliebter Wächter wurde, als er kam, um die wöchentlichen Toten abzuholen, umgebracht. Vearus hat Liri – dem vorherigen Schließer – erzählt, wer es war. Nun waren die Löcher von Browall damals noch voller als heute. Liri und die anderen Schließer mußten einige Gefangene freilassen. Da Vearus ihm in dem Mordfall behilflich gewesen war, gehörte er zu denen, die in die Verbannung gehen durften.


  Doch jetzt, Barra, fürchte ich, muß ich gehen und mich um meine Ratten kümmern. Komm später zur Grube; es wird dich wahrscheinlich interessieren. Die Grube ist zwar nur eine bescheidene Nachahmung der Palaestra, aber oft können auch wir den Jubel und das Fußgestampfe bei einem Wettkampf durch den Stein spüren. Hilder hat einst in der Palaestra gekämpft, doch dann hat er sich mit seinem Mäzen über seinen Preisanteil gestritten und ihn umgebracht. Deswegen ist er hier. Ach, ja noch ein letzter Rat, mein junger, muskulöser Freund: Ich biete ihn dir als Trost. Wir haben hier auch unsere Träume. Du wirst recht schnell merken, daß die Hoffnungen, mit denen du hier angekommen bist, sich gar nicht so sehr von den Träumen, die man hier von einem engen Darm oder den Grubeneinnahmen einer Woche hat, unterscheiden.«


  Er ging.


  Ein einäugiger Gefangener prallte – ohne sich zu entschuldigen – mit mir zusammen und schlurfte vorbei, um sich über das Latrinenloch zu hocken. Ich hörte, wie er sich erleichterte, und wandte mich ziellos ab, belastet von dem Wissen, daß auch mein Bruder hiergewesen war.


  »Bedien dich«, murmelte der Gefangene, als er fertig war.


  Und dieser Kerker war nun auch der meine. Die Panik fiel mit der Kraft einer klatschenden Peitsche über mich her. Mein Körper spannte sich in einer alles zusammenschnürenden Furcht, die völlig anders war als die, die ich am Grauroßhügel empfunden hatte. Es war nicht die Angst vor dem Tod, sondern die Angst vor einem langsamen Tod, die Angst vor der Auflösung, gegen die es keine Verteidigung gab – keinen Herzensschild, um den tödlichen Hieb abzuwehren.


  Man sagt, Tiere könnten die Angst riechen. Ich roch meine eigene Verzweiflung, so sicher, wie der Mann namens Stopfen den erstickenden Mief der Exkremente in der Latrine gerochen hatte – kurz bevor ihm klargeworden war, daß er weder aufwärts noch abwärts konnte. Die Wucht dieser Verzweiflung hatte nicht ausgereicht, um ihn das ihn umgebende Gestein zerschlagen und ihn frei nach unten gleiten zu lassen, auf den dahinströmenden Fluß zu.


  Die schwitzenden Wände schlossen mich ein, so wie der Schrank Flerys eingebildeten Jung-Erseiyr eingeschlossen hatten. Doch es gab niemanden, der die Tür dieses Gefängnisses öffnen konnte. Ich fing an zu rennen; ich rannte davon, wie ein Blinder, der angegriffen wird, und warf jemanden zu Boden. Ich tauchte kopfüber in einen kalten, seichten Wassertümpel ein, in dem ein weiterer Gefangener badete. Der Mann fluchte und trat nach mir. Ich kroch von ihm fort, auf einen trockenen Fleck aus Stein, und dort blieb ich.


  Die Suche nach dem Erseiyr. Jetzt kam sie mir nicht mehr so töricht und absurd vor. Am liebsten hätte ich nach ihr gegriffen wie nach einer Frucht und an ihr gesaugt, bis ich nichts mehr hinunterbekommen konnte.


  Als ich auf dem Steinboden lag, fiel etwas in meinen Mund. Ich würgte und spuckte eine Schabe aus, die zuerst über meinen Arm und dann über den Boden davonlief. Das kalte Kotzen packte mich. Ich begab mich in einen anderen Teil der Kammer, legte mich erschöpft hin und dachte nur noch an die Suche.


  Vielleicht spuckte mich der Erseiyr auch aus seinem Horst hinaus. Aber bei Roaks tapferer Hand, ich hätte alles dafür gegeben, es zu versuchen. Wenn ich schon nichts anderes zu tun hatte, wollte ich mir die Suche in der Phantasie ausmalen, und wenn mich jede einzelne Stunde einen Tag im Rattenloch kostete. Und wenn meine Zeit dann käme, würde ich der Bestie in ihrem Horst Gillys Rattenmeister-Knochen als Gabe bringen.


  


  Schreie weckten mich. Ich stand mit steifen Gliedern fröstelnd auf. Meine Kleider waren noch von meinem Sturz durchnäßt. Ich wußte nicht, ob ich eine oder zwölf Stunden lang geschlafen hatte. Es spielte keine Rolle, und es war mir auch egal. Hier herrschte eine andere Zeitrechnung.


  Das Geschrei kam von der Grube. Ein Kreis aus Fackeln beleuchtete etwa hundert Gefangene, die ungeduldig pfiffen und johlten. Ich ging, meine schmerzenden Muskeln reibend, langsam zu ihnen hinüber, angezogen von der lockenden Wärme der Fackeln und einer dumpfen Neugier.


  Eine Mauer, die so hoch war wie unsere Barrikade am Grauroßhügel, umgab die Grube. Ich nahm mir ein Herz und erhob mich inmitten der stinkenden Masse der Männer, die dichtgedrängt an der primitiven, leicht nach innen geneigten Mauer standen. Ich war größer als die meisten, die mich umgaben, deswegen hatte ich einen deutlichen Ausblick in die kleine Arena.


  Vier gleich große Gerüste ragten in die kreisförmige Grube hinein. Auf dem zu meiner Linken flankierten zwei Männer eine lange, hölzerne Wanne. Der kleinere der beiden hielt ein langstieliges Werkzeug in der Hand, das mir wie eine Mischung aus Rechen und Kelle erschien. Der andere trug einen kurzen Speer. Auf der gegenüberliegenden Plattform stand noch ein Gefangener, ein unterwürfiger Bursche, der neben drei kleinen Gläsern kauerte. Planken verbanden sein Gerüst mit den beiden restlichen. Auf den letzten Simsen standen sich Gilly und Hilder der Vergewaltiger gegenüber.


  Zwei kleine Käfige, in jeder eine Ratte, standen neben Gilly. Hilder hatte vier Käfige. Im Gegensatz zu dem Rattenmeister lächelte er. Um mich herum johlten und pfiffen die Männer für den einen oder anderen Wettkämpfer; sie stampften mit den Füßen auf und rempelten sich an. Der Lärm klang in der Enge des Kerkers noch viel lauter.


  Als ich eine Hand auf meinem Arm spürte, zuckte ich instinktiv zurück und sah das Gesicht des ausgezehrtesten Menschen, der mir je begegnet war. Es bestand nur aus Knochen, Flächen und Höhlen, und sein verschleierter Blick suchte den meinen. Dann zogen sich die spinnenartigen Finger des Mannes von meinem plötzlich fröstelnden Fleisch zurück.


  »Du bist ’n Muttersöhnchen, was? Bist erst heute reingekommen, he?«


  Ich wandte den Blick von seinen Augen ab; sie schienen mich zu verschlingen.


  »Ich heiß Totenkopf«, sagte der Mann. »Hab dich vorhin von meiner Nische aus gesehen. Bist mit Gillys rumgelaufen, was? Hat dir die Umgebung gezeigt, wie? Na ja, vielleicht haben wir bald ’n neuen Rattenmeister.


  Gilly hat drei von seinen fünf Quietschern an einen von Hilder verloren. Sieht nich gut aus für den Alten. Mit den beiden, die er noch hat, dürfte er gar nich wetten. Du hast so was wohl noch nie gesehen, wie?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Tja, vielleicht muß der alte Gilly seinen Knochen abgeben, noch bevor sein Quietscher fertig ist. Jetzt geht’s los! Wir werden’s gleich sehen, he?«


  Hilder und Gilly gingen über die Planken auf das dritte Gerüst, wo der Kriecher wartete.


  »Siehst du den da?« Totenkopf deutete aufgeregt auf einen Mann, wobei sein Finger wie ein Zweig in einer Brise wackelte. »Er ist der Ködermeister. Er nimmt die Wetten an. Hilder war Ködermeister, bevor er beschlossen hat, Gilly herauszufordern. Die meisten von uns wollen eigentlich lieber, daß Gilly den Knochen behält, aber es sieht nich so aus; nee, wirklich nich.«


  Hilder und Gilly warfen Münzen in das mittlere Glas und zogen sich schrittweise auf ihre Vorsprünge zurück. Auf das Zeichen des Ködermeisters hin hielt jeder einen Käfig über den Rand seiner Plattform. Die Menge vor der Gruben wand verstummte und wirkte gespannt. Der Kriecher ließ den erhobenen Arm sinken. Gilly und Hilder öffneten ihre Käfige.


  Zwei Ratten fielen auf den rotfleckigen Boden. Doch statt sofort aufeinander loszugehen, flitzten sie in der Grube umher und suchten nach einem Ausgang. Es gab keinen. Die Wände waren zu hoch und zu glatt.


  Da die Ratten keinen Fluchtweg fanden, suchten sie nach etwas, das sich fressen ließ. Sie liefen wie verrückt hin und her und hielten nur inne, um an dem kieselbedeckten Boden der Grube zu schnuppern und zu kratzen. Sie waren verwirrt und in Panik, da es auf den blutdurchtränkten Steinen kein Bröckchen Fleisch gab, sondern nur Fleischgeruch. Ich nahm an, daß die Rechenkelle dazu diente, die Nager von allem außer lebendigem Fleisch fernzuhalten.


  Als die Ratten schließlich aufeinander losgingen, johlten die Gefangenen. Hilders Braune griff Gillys Schwarze an, die eilig zur Wand hin floh, obwohl sie größer war. Sie schaffte es nicht, denn die Braune warf sie auf den Rücken. Ich sah die ersten Blutfäden, als die Zähne und Krallen der Braunen am Bauch der anderen rissen. Mit einem schrillen Quieken setzte sich die Schwarze zur Wehr und wehrte Hilders Haustier kurzfristig ab. Dann fing Gillys Ratte mit ihren skelettartigen Klauen wild an zu graben, in dem bemitleidenswerten Versuch, sich aus der Steingrube zu retten. Die Gefangenen grölten und stießen ein schallendes Gelächter aus. Totenkopf schüttelte den Kopf. Von seiner Ratte sichtlich enttäuscht, schrie Gilly auf sie ein und bewarf sie, um sie aus ihrer Angst aufzuscheuchen, mit Kieseln.


  Hilders Ratte griff erneut an – und wurde zurückgeschlagen. Die Schwarze nahm ihr panisches, sinnloses Scharren wieder auf. Dieses Vorgehen wiederholte sich, doch jedesmal verlor die Schwarze aufgrund ihrer Graberei zunehmend an Kraft. Sie hätte die Braune wahrscheinlich töten können, wenn sie weniger darauf versessen gewesen wäre, zu entkommen.


  Erneutes Gejohle wurde laut, als die Braune die Schwarze endlich tötete und sich daranmachte, sie aufzufressen. Das Opfer lag in dem kleinen Loch, das es gebuddelt hatte. Der Mann mit der Rechenkelle trennte Hilders Ratte flink von ihrer Beute und zog die Schwarze auf das Gerüst zurück, wo der Mann mit dem Speer sie aufspießte und in die Wanne gleiten ließ.


  Totenkopf lächelte. »Das Fleisch gehört uns. Es reicht mindestens für eine Woche. Wir kochen und essen sie. Es sind bestimmt schon zwanzig in der Wanne, die meisten sind von Fliegenauge, Gentril und Doppelzeh. Und natürlich von Gilly. Der arme Gilly! Jemand hat seine Ratten gefüttert. Vielleicht hat Hilder einen seiner Kumpane bestochen. Gillys Ratten sind nicht hungrig genug.


  Schau dir Gilly nur an. Er weiß es auch. Und das nagt an ihm – wie an dem Quietscher, den wir gerade gesehen haben. Aber Gilly kann nicht beweisen, daß Hilder dahintersteckt. Das wird ihn den Knochen kosten, da bin ich sicher! Das war ein schlimmer Fehler. Man muß halt auf seine Tierchen achten.«


  Einige der uns umgebenden Gefangenen waren gegangen, was Totenkopf Raum zum Spucken gab. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Der arme Gilly wird alt. Wenn er nicht schläft, redet er zuviel. Und er paßt auch nicht mehr so wie früher auf seine Ratten auf. Hilder hat sich durch seinen Schwanz zwar ’ne Menge Feinde gemacht, aber auch Kumpane, die gut auf seine Ratten aufpassen.«


  Gilly schaute verächtlich drein, als er Hilder zusah, der nun einen leeren Käfig an einem Seil in die Grube hinabließ. Er hatte ihn mit einem kleinen Stück Fleisch geködert. Die braune Ratte, die wütend darüber war, daß man ihr den größeren Bissen nicht gönnte, witterte den Köder schnell und eilte in den Käfig hinein, den Hilder verschloß und wieder hochzog.


  Hilders Parteigänger riefen Gilly höhnisch zu: »WIRF DEN KNOCHEN! WIRF DEN KNOCHEN!« Sie sangen, bis der Ködermeister einen Arm hob und sie zum Schweigen brachte.


  »Willst du weitermachen?« fragte er Gilly.


  Der Rattenmeister nickte.


  »WOMIT DENN?« schrie Hilder höhnisch von der anderen Seite der Grube her. »Du hast doch nichts mehr, was du einsetzen kannst!«


  »Du irrst dich.«


  »Was hast du also noch?«


  »Du vergißt die Regeln, Hilder. Als Rattenmeister hab ich die Wahl, ob ich Münzen oder ein Muttersöhnchen einsetze, das am Grubentag ins Loch gekommen ist.«


  Totenkopf schaute mich an. Eine plötzliche Kälte überflutete mich.


  Hilder lachte. »Du bist so verwirrt wie deine Ratten, Gilly. Ich habe das Muttersöhnchen längst gehabt. Ich weigere mich, deinen Einsatz zu akzeptieren.«


  »Heute sind zwei Muttersöhnchen gekommen.«


  »Und wo steckt der andere?«


  »Er steht da drüben, du Dummkopf. Glaubst du etwa, er wäre wieder gegangen?«


  Hilder grinste. »Deine Quietscher neigen dazu, sich einzugraben, Gilly. Ich will deinen Einsatz sehen. Wo ist er?«


  Gilly schaute sich ungeduldig in der Menge um. Ich empfand das Bedürfnis, mich zu ducken, doch mein Zorn kämpfte gegen die Unterwerfung an. Schließlich machte Gilly mich aus. »Da ist er; neben Totenkopf.«


  Das Licht war schlecht, aber Hilder entdeckte mich trotzdem – mit einem lüsternen Blick. Ich starrte Gilly an, meine Hände zitterten vor Haß gegen ihn; gegen ihn und Hilder gleichermaßen.


  »Also in Ordnung«, sagte Hilder. »Ich nehme die Wette an.«


  »Man sollte wohl annehmen, daß Gilly seine Beste für den letzten Kampf aufspart«, sagte Totenkopf leise.


  »Du solltest dich jedenfalls schon mal einfetten«, sagte ein Mann, der hinter uns stand, zu mir. »Hilders Chancen stehen eins zu vier.« Der Gefangene lachte, und ein Dutzend andere fielen ein.


  Gilly und Hilder stellten ihre Käfige auf wie zuvor. Der Ködermeister gab das Zeichen, und die Ratten wurden freigelassen.


  Diesmal gingen sie sofort aufeinander los. Ich haßte mich, weil ich hoffte, daß Gillys Ratte gewinnen würde, weil dies mit einschloß, daß auch ich die Wette und meine Rolle als Bauer in einem Wettstreit um die Macht in diesem elenden Loch akzeptiert hatte. Aber ich konnte nicht anders als hoffen.


  Als Gillys Ratte sich versteifte und die Hilders anfing, an ihrem Fleisch zu zerren, wäre ich am liebsten geflohen. Aber dann hätte ich mich ebenso verhalten wie Gillys schwarze Ratte, die auch keine Chance bei ihrem Fluchtversuch gehabt hatte. Ich saß in der Falle. Als die Ratten aus der Grube geholt wurden, sah ich wie betäubt zu. Gilly riß den Knochen von seinem Hals, warf ihn in die Grube und beendete den Wettstreit, indem er seine Verachtung zeigte. Als er davonstolzierte und im schweigenden Kreis der Schaulustigen untertauchte, sah Hilder mich an und sagte grinsend: »Jetzt gehörst du mir, Muttersöhnchen.«


  In meinem Inneren flammte etwas auf. Ich erkannte, daß ich verloren war, wenn ich weiterhin die Regeln ihres Spiels akzeptierte. Gilly hatte den Knochen geworfen, weil er nach den Regeln verloren hatte und zu alt und schwach war, um sich über sie hinwegzusetzen. Ich war es nicht. Die Kraft, die ich von draußen mitgebracht hatte, war noch in mir, wenn vielleicht auch nicht mehr für lange. Mir wurde mit prickelnder Deutlichkeit bewußt, daß ich nur so hilflos war, wie die anderen behaupteten und ich von mir glaubte.


  Also mußte ich mich den Regeln und Hilder widersetzen, und auf gewisse Weise auch meinem Bruder. Er hatte mich zwar in diesen Kerker gebracht, aber die Kummerengel sollten mich holen, wenn ich zuließ, daß sie mit mir umsprangen, wie es ihnen gefiel und wie sie mit Vearus umgesprungen waren. Ich würde mich nicht abwenden und am Gestein kratzen, um zu entkommen. Ich würde mich umdrehen, mich ihnen stellen und gewinnen. Ich hatte das Gefühl, als müßte ich Gilly und seiner schwarzen Ratte ein Dankeschön zubrüllen.


  Vielleicht brachten sie mich um, wenn ich die Regeln brach. Aber andererseits hielt man Regeln immer nur so lange ein, bis jemand kam, der neue einführte.


  Ich schaute zu, wie Hilders Spießgesellen die Rattenkäfige fortbrachten. Neben ihm auf der Planke standen zwei weitere Männer. Hilder trug das Glas mit den Münzen, die er von Gilly gewonnen hatte, und wies einen seiner Gefährten an, den Knochen aus der Grube zu holen – das Rattenloch-Zepter, den Schatz, den ich brauchte, um den Erseiyr, wie ich es mir in der Phantasie ausgemalt hatte, zum Eingreifen zu bewegen.


  Ich erkannte meine Chance. Ich stieß mehrere Gefangene zur Seite, was Totenkopf ziemlich überraschte, dann sprang ich auf die Planke und verstellte Hilder und den anderen den Weg. Ich zeigte ihm ein breites Grinsen und weidete mich an seiner Überraschung. »Ich gehöre dir mit Haut und Haaren, Hilder, aber wenn du mich haben willst, mußt du runterkommen und mich holen.«


  Ich sprang in die Grube und nahm den Knochen an mich. Über mir, in der ganzen Runde, kamen die Gefangenen zurück und drängten sich an die Mauer. Sie murmelten erstaunt oder verliehen ihrem Mißfallen über mich fauchend Ausdruck.


  Hilder grinste verschlagen und richtete den Blick seiner kleinen schwarzen Augen auf den Knochen. »Glaubst du, es wäre so einfach?« Er spuckte mich an. »Ich kriege dich, wann immer ich will. Heute nacht, wenn du schläfst – morgen oder übermorgen. Muttersöhnchen sind doch dumm.«


  »Ich glaube, du hast nur Angst, dich mir hier unten zu stellen. Du weißt genau, daß ich dir die Haut von deiner häßlichen Visage ziehen könnte. Ich bin gerade erst angekommen. Ich bin zwar ein Muttersöhnchen, aber ich bin stärker als du – und das weißt du.«


  Höhnisches Gejohle und wütende Schreie. Jemand rief mir zu, ich solle aus der Grube kommen. Ich sah, wie Totenkopf traurig die Achseln zuckte. Hilders Gesicht hatte sich gerötet. »Von mir aus kannst du glauben, was du willst. Ich kriege dich, darauf kannst du dich verlassen.«


  Erneute Rufe, diesmal an Hilder gerichtet, er solle etwas tun. Die meisten Gefangenen waren nun still und warteten ab. Sie standen auf meiner Seite. »Jetzt weißt du nicht mehr, was du machen sollst, was, Hilder? Du bist mir wirklich ein feiner Rattenmeister. Aber nimm’s nicht so schwer, ich habe alles, was ich von dir will: deinen Knochen. Na schön, du hast ihn gewonnen, aber bevor du ihn mir nicht wegnimmst, bin ich der neue Rattenmeister; nicht du.«


  Hilders Grinsen weichte auf und verschwand. Seine Männer warteten ungeduldig auf sein Angriffssignal. Ich ging näher an die Planke. Hilder hatte schon jetzt einen beträchtlichen Teil seines Gesichts verloren; er konnte es sich nicht leisten, noch mehr zu verlieren.


  »Hier ist der Knochen, falls du ihn haben willst, Hilder«, verhöhnte ich ihn, meine Trophäe schwenkend. »Aber wahrscheinlich ist dein Pimmel vor Angst geschrumpft! Hier ist er! Hier ist der Knochen!« Ich warf ihn ein paar Fuß von mir entfernt zu Boden. »Spring doch einfach auf allen vieren zu mir runter. Sei ein braver Quietscher, hol ihn dir.«


  Er war ein paar Sekunden zu langsam beim Absprung von der Planke. Ich sprang auf die gegenüberliegende Plattform zu und riß sie in die Mitte der Grube. Im gleichen Moment, in dem die drei Männer auf den Grubenboden sprangen, drosch ich mit der Planke auf sie ein und ließ die ganze Wut aus mir heraus, die sich inzwischen in mir aufgestaut hatte.


  Ich trat einem von Hilders Kumpanen unters Kinn, und sein Kopf fuhr so fest zurück, daß ihm die Zähne aus dem Mund flogen. Der Mann sackte rücklings über die Planke und verlor die Besinnung. Hilders zweiter Mann rappelte sich auf, noch benommen von seinem Sturz. Er schlug wild mit seinem Steinmesser um sich und traf meinen Arm, als ich mich auf ihn warf und er rückwärts gegen die Grubenwand krachte. Ich packte sein fettiges Haar und schlug seinen Schädel dreimal gegen das Gestein. Ich hätte wahrscheinlich so weitergemacht, wenn ich nicht aus den Augenwinkeln gesehen hätte, daß Hilder mich angriff.


  Ich ließ seinen Kumpanen fallen und trat zur Seite – genau in dem Augenblick, als Hilders Messer vorzuckte. Die Klinge schlug gegen die Mauer. Ich versetzte ihm mit der Faust einen Schlag auf den Kopf, und ein stechender Schmerz zuckte durch meinen Arm und meine Schulter. Doch Hilder hatte es schlimmer erwischt. Er wankte benommen. Ich riß ihn herum und schlug einen kurzen rechten Haken in seinen Magen, der ihn zusammenklappen ließ. Ich rammte ihm ein Knie unters Kinn. Sein Körper flog nach hinten, dann brach er zusammen. Blut strömte aus seinem Mund.


  Ich fuhr herum und schrie: »SONST NOCH JEMAND? SONST NOCH JEMAND?«


  »UMBRINGEN! UMBRINGEN!« schrien die Gefangenen. Im ersten Augenblick – verwirrt und ganz von meiner Wut besessen – nahm ich an, sie meinten mich. Aber sie wollten Hilders Kopf. Ich stand über ihm und war bereit, ihn ungespitzt in den Boden zu rammen, wenn er einen Versuch machte, aufzustehen. Ich wünschte mir fast, daß er es täte, aber er rührte sich nicht. Seine Augen waren halb geöffnet und nach oben geklappt. Der erste Mann, den ich erledigt hatte, kroch aus der Grube; er hatte große Angst, daß ich ihn mir erneut vornähme.


  Die Gefangenen schrien im Chor: »BRING IHN UM! STECH IHN AB!«


  Mein Zorn ebbte ab. Hilder war geschlagen; das reichte mir. Ich wollte weggehen.


  »NEIN!« schrie Totenkopf mir zu und beugte sich über den Grubenrand. »DU MUSST IHN UMBRINGEN ODER VERGEWALTIGEN. DU MUSST SIE ZUFRIEDENSTELLEN, SONST KOMMST DU NICHT LEBEND AUS DER GRUBE RAUS!«


  Ich war ihnen also ebenso verpflichtet wie sie mir.


  Ich schaute in all die wütenden, erregten Gesichter und wußte, daß ich Totenkopfs Warnung ernst nehmen mußte. Ich hatte nur zwei Alternativen.


  »WERFT MIR EIN MESSER RUNTER!« rief ich.


  Ein Dutzend Klingen schepperten auf den Grubenboden. Ich hob das auf, das mir am nächsten lag, glitschig vom Schweiß seines Besitzers.


  Ich bohrte die Klinge dreimal in den Leib des Vergewaltigers.


  Nun hatte ich – wie Vearus – meinen Mord begangen. Hätte er davon erfahren, hätte er lachend gesagt: »Welche Schande, Brüderchen, daß du jetzt kein Muttersöhnchen mehr bist.«


  Ich hielt das Messer in meiner bebenden Rechten, ging zu dem Glas hinüber, das auf dem Grubenboden zerbrochen war, und entnahm ihm Rui Rabensteins Anhänger. Ich nahm den Knochen und trat über die schrägstehende Planke aus der Grube. Am oberen Mauerrand erblickte ich Gilly, der nun ebenso verstummt war wie alle anderen Gefangenen.


  »Wie ich prophezeit habe«, sagte er leise zu mir, als ich bei ihm war, »du wirst es wahrscheinlich länger hier aushalten als die meisten.«


  Wenn meine Hand nicht so sehr geschmerzt hätte, hätte ich ihn in die Grube geworfen.


  »Du hast gesagt, wenn ich ein Messer stehle, soll es möglichst jemandem gehören, den ich auch umbringen kann. Ich nehme deins.«


  Ich streckte die Hand aus, und Gilly legte sein Messer mit dem Griff nach vorn auf meine Handfläche. »Schau dich um, ob du irgendwo einen Geröllhaufen findest«, sagte ich. »Und dann bastle dir ein neues.«


  »Ich hätte dich nie losbinden sollen«, sagte Gilly leise.


  »Nein, hättest du nicht. Aber auch so hättest du mich fast hereingelegt, Gilly. Fast.« Vielleicht ebenso wie Vearus.


  Ich wog den Knochen und die Messer in den Händen. Jetzt hatte ich zwei Waffen. Je mehr, desto besser – an einem Ort wie diesem. »Du hattest einen schwarzen Tag, nicht wahr, Gilly? Morgen, wann immer das sein mag, reißen wir die Liebesmauer ein. Hier gelten jetzt neue Regeln.«


  Als ich ging, machten die Männer Platz. Manch einer klopfte mir auf die Schulter. Ich bedankte mich mit einem Nicken bei Totenkopf, der zahnlos zu mir zurückgrinste. Als ich von der Grubenmauer auf den Kammerboden hinuntersprang, hörte ich, wie sich die anderen um die Münzen balgten, die Hilder Gilly abgewonnen hatte.


  Acht


  


  Ein Fall von Bestechung


  


  Ich lag an der Rückwand der kalten Steinnische auf der linken Seite. Meine Hand hielt das Messer an meinem rechten Bein. Ich war bereit, es in jedes Gesicht zu stoßen, das sich in der rauchigen Finsternis zeigte, die im jämmerlichen Licht einiger Kochfeuer schwärte.


  Ich kam nie dazu. Ein anderer tötete für mich. Ich hörte zweimal die kurzen, spitzen Schreie sterbender Männer, die nur wenige Schritte unterhalb meiner in der obersten Ebene liegenden Nische entfernt waren. Nach dem ersten Mal rief jemand, nachdem das Raufen und Grunzen geendet hatte, zu mir hoch: »Is alles in Ordnung. Hab beide erwischt. Beide.«


  Nach dem zweiten Angriff sagte die gleiche Stimme: »Noch mal zwei. Wem dich nich mehr stören.« Dann ein sentimentales Lachen: »Außer ’s gibt Tote, die klettern können.«


  Ich hatte keine Wachen aufgestellt, da ich nicht wußte, wem ich vertrauen konnte. Irgend jemand hatte sich selbst in meine Dienste gestellt. Das wenigste, was ich tun konnte, bestand darin, mich bei ihm zu bedanken.


  »Is schon gut. War doch nix. Warn drauf vorbereitet. Kont Klips und Krallenzeh sowieso nich leiden. Kumpane von Hilder. Die beiden andern hat Gilly geschickt. Die kriegen deinen Knochen nich, solang Paik da is.«


  Ich kroch näher an den Nischenrand, und der Knochen grub sich in meine Seite. »Heißt du so?«


  »Ja. Ich bin der olle Paik.«


  »Ich heiße Lukan.«


  »Ja? Ich kannte mal ’n Lukan. Hat Schweine geschlachtet, in ’nem Schlachthaus im Lavabett, am Gasthaus Zum Lachenden Tölpel. Kennste das? Kennste den Kadaver? Du redest wie die, die auf ’m Hügel wohnen.


  Is mir aber wurscht. Macht mir aber nix aus. Denk nich so wie die anderen, weißte?«


  »Ich kenne mich im Kadaver aus. Ich bin zwar nicht da oder im Zentrum geboren, aber ich kenne mich gut dort aus.«


  »Weswegen biste hier?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Die meisten sind so.«


  »Ich erzähle sie dir irgendwann, Paik.«


  »Klar. Harn ja Zeit genug, falls die Kralle das Loch nich über unserm Kopf abreißt, was manche glauben, daß er’s tut. He, haste vielleicht Hunger? Wir ham hier unten was zu essen; alles, was du willst. Tidder und ich haben’s mitgebracht. Gillys Ratten schmecken besser als sie kämpfen.« Paik gackerte.


  »Danke, später vielleicht.« Irgendwann würde ich mich auf Rattenfleisch umstellen müssen, aber nicht heute nacht.


  »Na ja, das Zeug ist hier, aber warte nich zu lang, ’s wird schlecht, noch eh du zwinkern tust.«


  Ich mußte lächeln.


  »He, Lukan?«


  »Ja?«


  »Warst toll in der Grube. Hilder war wirklich ’n übler Dreckskerl. Wie seine Kumpane. Eiterbeulen, ohne Ausnahme. Danke, daß du ’n abgemurkst hast. So was wie dich hab ich hier noch nie gesehen – und ich bin schon vier Jahre hier. Nee, hab ich noch nie gesehen.«


  Ich wußte nicht, was ich dazu sagen sollte. Dankt man einem Menschen, der einen beglückwünscht, weil man jemanden umgebracht hat – selbst wenn es jemand war, der den Tod verdient hat? Also fragte ich Paik, warum er hier sei.


  »Wegen Murksen. War’s aber nich.«


  »Was ist passiert?«


  »Hab ’n gutes Geschäft gehabt: Schornsteine reinigen, Herde und so was. Hab’s ganz allein aufgezogen.


  Hab am Anfang nur ’n Besen von meiner Mutter und ’n Waschzuber gehabt. Hab meist am Palast gearbeitet, später auch im Zentrum. Hab ’ne Frau gehabt; war schwanger, als es passierte.«


  »Wie hieß sie?« fragte ich leise.


  »Shala. Shala hieß sie. Niemand hatte je ’ne bessere nich. War nich zu mager; hab die Mageren nie gemocht. Und still war die. Hat nie ’n Wort über ihm Mann gesagt, wenn er nach Hause gekommen is und voll war. Hatte immer ’n Badezuber voll mit heißem Wasser.


  Tja … Hab da mal ’ne Kundin gehabt, aufm Hochberg; weißte, am Schelmenplatz, wo Kluns Theater is. ’ne nette Frau, hat mir jedesmal, wenn ich für sie gearbeitet hab, Kleider geschenkt. Die hab ich mit nach Hause genommen, damit Shala was Hübsches zum Anziehen hat. Aber Shala hat den Stoff genommen und Kleider für andere daraus gemacht. Dann hat sie sie im Lädchen von ihrer Schwester aufm Wanderkiel am Fischkopf verhökert.


  Am Tag, als ich ihre Schornsteine für’n Winter fegen wollt – sie hatte vier davon, ihr Haus war’n wirklich schmucker Ort –, lag die Frau nackt und erdrosselt da. Hatte den Gürtel von ihrem Umhang noch um ’n Hals und saß aufm Bett, als war sie mächtig wütend auf was, und die Augen quollen raus.


  Dann ham sie mir die Sache angehängt, wo ich doch der war, der ’n Gardac geholt hat, damit er sich die arme Tote anschaut. Ich hätt doch nie im Leben jemand umgebracht, der so nett war zu Shala und mir, auch wenn mein Dolch vorher schon ein-, zweimal Blut gesehn hat. Nee, ’ne Dame umzubringen, war mir nie eingefallen, aber sie ham mir die Sache angehängt wie ’nen Mantel. Die ham alle gewußt, daß ich’s nich war, aber sie wollten einen hängen. Der Mann –’n Hundesohn mit Augen wie Hilder – war der Bruder von ’nem Senator, wie ich erfahren hab, deswegen ham sie schnell ’ne arme Gossenratte wie mich gebraucht, verstehste, Lukan?«


  »Ja.«


  »Sie ham versucht, ’n Geständnis aus mir rauszupressen«, sagte Paik stolz, »aber das hamse nich geschafft, weil ich’s nich getan hab. Mann, die ham mir übel mitgespielt! Und dann, bevor sie mich hier reingeworfen ham, hamse versucht, mich in ’ner Heilkammer zu ’nem Geständnis zu kriegen. Was die da mit mir gemacht ham, wünsch ich nich mal der Kralle höchstpersönlich. Aber sie ham trotzdem nicht gekriegt, was sie haben wollten. Haste was gesagt, Lukan?«


  Ich hatte nur meinen Bruder verflucht. »Ich schäme mich, daß ich den sogenannten Heiler des Königs früher mal gekannt habe. Es tut mir leid, was er dir angetan hat, Paik.«


  »Du brauchst dir nich zu schämen, du kannst doch nix dafür«, sagte Paik. »Das brauchste doch nich. Du hast doch jetzt den Knochen.« Paik schwieg ein Weile, dann sagte er: »Das soll nich heißen, daß ich wütend auf dich bin, aber ich hab auch gedacht, ich tu dir leid, und das laß ich mir von keinem Menschen bieten.«


  Ich verstand, warum sie ihn nicht kleingekriegt hatten.


  »Hab mein Kind nie gesehen«, fuhr Paik fort. »Macht mir jetzt nix mehr, ’s würd sicher nich gern sehen, was es hier zu sehen kriegte. Aber ich hab wirklich gute Augen. Tidder meint, sie sind so gut, daß ich um die Ecke gucken kann. Ich sollt als Bergmann arbeiten, sollt ich wirklich. Vielleicht tu ich’s, wenn ich je rauskomm.«


  »Mein Vater war auch Bergmann. Es hat ihn umgebracht. Such dir was Besseres, Paik.«


  Ich konnte ihn beinahe die Achseln zucken sehen. »Für Paik gibt’s nich mehr viel zu tun, Lukan. Ich bin ans Dunkle gewöhnt.«


  Er spuckte aus, aber ich glaube, nicht aus Verärgerung oder aus Bitterkeit. Er war ganz sachlich. »Da is nur eins, was mich im Moment stört, Lukan: daß Shala nie rausgekriegt hat, was aus mir geworden is. Sie ham sie nie zu mir gelassen. Was mir am meisten weh tut, is, daß sie vielleicht glaubt, ich hätt sie verlassen … daß ich mit irgend ’nem Futteral aus ’ner Blutschnarren-Lasterhöhle abgehauen bin, wo sie doch schwanger war mit dem Kind, das ich nich kenn … He, ich red dich doch nicht in ’n Schlaf? Die Leute gehn immer weg, wenn Paik redet. Ich red halt gern.«


  »Ich bin noch da. Ich gehe nicht weg.«


  »Na ja, hab sowieso nix mehr zu erzählen. Hab schon lang nich mehr so viel geredet. Jetzt hauste dich ’ne Weile hin, was? Tidder hier unten schläft auch. Aber ich bleib wach – für’n Fall der Fälle. Kannst dich auf Paik verlassen, Lukan.«


  


  Obwohl Stunden vergingen, fand ich keinen Schlaf. Ich kam nicht über die Schwelle von Paiks Geschichte. Dann hörte ich ihn mit irgendeinem anderen reden, und er rief nach oben, als wolle er mich wecken: »Lukan! Lukan! Sie wolln was von dir!«


  »Wer will was von mir?«


  »Fleck! Fleck! Er ruft nach dir, am Kriechgang.«


  »Was kann er wollen? Was meinst du?« Ich wagte es nicht, meine Hoffnung aufzugeben.


  »Keine Ahnung, aber komm schnell runter. Beeil dich! Könnte ja was Gutes sein.«


  Ich kroch ins Freie, fand die Trittkerben und stieg zum Boden des Loches hinab. Im Licht einer nahen Fackel sah ich vier Leichen an einer Säule aufgestapelt liegen. Dann sah ich Paik; er stand mit einer Gruppe von etwa fünfzehn Mann zusammen.


  »Deine Leibwache«, sagte Paik stolz. »Und ich hab keinen zu zwingen brauchen. Sind alle von selbst gekommen. Ich kann nich zulassen, daß dir was passiert; nee, jetzt nich.«


  Er trug eine Fackel, und das Pech tröpfelte auf etwas, das einst eine Hand gewesen war. Es muß ihm entsetzlich weh getan haben, doch er zuckte mit keiner Wimper. Die Haut seines Arms war in dem trüben Licht dunkelrot und wachsbleich. Und an seinem Ende, wie eine knorrige Wurzel, befand sich die Krallenhand, die die Fackel hielt. Pech tropfte von seinem Gelenk.


  Es war ein Wunder, daß Paik mit dem Gesicht, das mein Bruder ihm beschert hatte, Freude ausdrücken konnte. Seine Stirn, seine Nase und sein Mund waren noch vorn gezogen. Seine Augen standen vor wie die eines Insekts; es waren große, flache Erhebungen auf beiden Seiten seines haarlosen Schädels.


  »Keine Zeit, Paik anzustarren«, gackerte er fröhlich und schlug die andere Krallenhand klatschend auf seinen Brustkorb. Er erzeugte ein Geräusch wie das von Knochen, die fest über Holz und Eisen ratschten. Seine Haut schien mehr Schale als Fleisch zu sein. Er zog seinen losen Lumpenkilt hoch und gab mir mit einer Geste zu verstehen, daß ich ihm folgen sollte. Er hastete voran wie ein Riesenkäfer, der beschlossen hatte, aufrecht zu gehen. Schlaffe Hautbeutel hingen zu beiden Seiten an seinem schweren, gebogenen Rückgrat herunter, als hätte man seinen Rücken überall zusammengezogen und vergessen, das, was zuviel war, zu stutzen.


  Die Männer umringten uns. Wir gingen an einem Kessel mit Rattenfleisch vorbei, das über einem Feuer brutzelte; dann an der Grube, wo weitere Gefangene uns mit milchigen Blicken vorbeigehen hörten. Andere, die besser sahen, wirkten mürrisch, wieder andere neugierig. Ein paar nickten mir zu, weil ich den Knochen hatte.


  Noch mehr Gefangene trieben sich vor dem Kriechtor herum, als Paik dort auftauchte. »Geht aus dem Weg!« befahl er. »Aus dem Weg!«


  Flecks pockennarbiges Gesicht lugte durch die Gitter. »Macht das Tor frei, ihr Kackhaufen. Ihr wißt, was euch blüht, wenn ihr Schwierigkeiten macht. Ist das Muttersöhnchen da? Der Bursche kommt mit mir. Er hat wirklich Glück, der Lump.«


  »Ja, ja«, rief Paik aus, als sei er derjenige, der gehen könne.


  »Na los, dann bringt ihn her.«


  Die Innentür glitt in ihren tiefen Rinnen nach oben.


  »Ich hole dich aus deinem Loch heraus, Paik«, sagte ich. »Das verspreche ich dir.«


  »Mich? So wie ich ausseh?« Er versetzte sich einen Schlag ins Gesicht und setzte eine wütende Miene auf, weil ich seiner Meinung nach Unsinn redete. »Geh, Lukan. Du bist ’n freier Mann, nich Paik. ’s is Freiheit genug, wenn man heute über dich redet, wenn du weg bist. – Geh.«


  »Shala … Wo wohnt sie? Ich erzähle ihr, was passiert ist. Damit sie weiß, daß du sie nicht …«


  »Nein! Nein! Sie hat mich längst vergessen. Laß die Sache ruhen. Sie ist tot. Alles is Stein!«


  Fleck klapperte an den Gittern der Außentür. »Ich habe nicht vor, den ganzen Tag hier zu warten.«


  Ich hielt Paik den Knochen hin, aber er schob ihn mit den Klauen einer Hand beiseite. »Nein! Gehört nich mir. Is deiner, Lukan. Für immer. – GEH!«


  Und er schob mich zum Kriechtor hin. Nachdem ich drin war, senkte sich die Innentür, und die äußere wurde hochgezogen. Auch sie wurde geschlossen, als ich wieder auf den Beinen stand und schmerzlich in die Fackeln blinzelte, die den Gang erleuchteten. Ich wandte mich von dem Licht ab und dem dunklen Viereck zu, aus dem ich gekommen war, dann ruhte ich meine Augen einen Moment aus. Ich sah, wie Paik und ein halbes Dutzend andere zu uns hinausschauten. Sie blinzelten wegen der Helligkeit.


  Fleck nahm mir den Knochen nicht ab. Ich hätte ihn auch nicht hergegeben, wenn er es versucht hätte.


  »Mach’s gut, Paik«, sagte ich. »Bis später.«


  Paik gackerte begeistert. »Viel Glück, Lukan.«


  »Nun mach schon«, raunzte Fleck und piekste mich mit seinem Stab.


  Auf dem Weg in den Hof des Browall-Kerkers trat Fleck drei Wächter aus dem Schlaf. Der letzte bewachte die eichene Innentür des tunnelähnlichen Kerkereingangs. Am Ende des von Fackeln erhellten Gangs öffnete ein Gardac die eisernen Flügel des Außentors nur so weit, daß wir hindurchgehen konnten. Ein Soldat mit Umhang, der uns draußen erwartete, drehte uns den Rücken zu und blickte in den weitläufigen Hof, wo die Gardac ihre Heimat-Stelliare ausbildeten. Jetzt war der Hof voller Bauholzstapel, Fuhrwerke, Nagelfässer und primitiver Schuppen, in denen man Werkzeuge aller Größen und Formen aufbewahrte. Hier wurden die Verteidigungsgeräte für den Fall einer Belagerung gebaut. Möwen hockten auf Stapeln zersägter Balken und Querbalken. Das Skelett eines Katapults ruhte an einer fernen Wand, unzählige Taue waren in dem Wirrwarr zu erkennen, sie hingen von Pfosten vor der langen Brustwehr herab.


  »Zosa!« grollte Fleck. Der Gardac drehte sich bei der Nennung seines Namens um.


  »Hier hast du dein Muttersöhnchen. Wo ist meine Bezahlung?«


  Es war also Bestechung gewesen. Nun ja, was auch sonst.


  »Du kriegst sie, wenn der Lump aus Browall raus ist«, sagte Zosa und zupfte an seiner Knollennase.


  »Wehe, wenn nicht«, drohte Fleck.


  Zosa führte mich über den Hof, und ich pumpte meine Lungen mit den tiefsten Zügen frischer Morgenluft voll, die ich je eingeatmet hatte.


  »Verschwinde von hier«, sagte Zosa und warf einen Blick über seine Schulter. Ich ignorierte seine Ermahnung und ging langsam weiter. Ich erfreute mich an den Fußabdrücken auf den frostbedeckten Pflastersteinen. Zwar war noch Sommer, doch der Hof war voller Winterleinen, dem Vermächtnis des verrückten Wetters. Die Kasematten, Wälle und Türme, die uns umgaben, waren blutrot, obwohl die Morgendämmerung den Himmel mit goldenen Wirbeln erfüllte. Es würde ein wunderschöner Tag werden.


  »Wer hat mich rausgeholt?« fragte ich Zosa. »Wer hat Euch bestochen?«


  »Maul halten. Du kannst dich freuen, daß du rauskommst. Das muß dir genügen. Und jetzt geh etwas schneller, Gossenratte.«


  »Man hat Euch doch wohl nicht auch noch für Euer Schweigen bezahlt?«


  Er sagte nichts.


  Möglicherweise steckte Dalkan Vael dahinter. Ranul hatte nicht gewußt, wo ich war – und selbst wenn er es gewußt hätte, er hätte nicht genug Geld für eine Bestechung dieser Art gehabt. Mein Bruder? Das war eine Möglichkeit, die kaum weniger lächerlich war als anzunehmen Rui Rabenstein könnte es gewesen sein. Doch Vael hatte mir meiner Meinung nach auf dem Spangenplatz wenigstens Sympathie entgegengebracht. Er hatte vielleicht sogar seinen Hauptmannsrang riskiert, um mich aus dem Rattenloch zu holen. Ich stand in seiner Schuld. Ich würde es ihm vergelten.


  Doch auch wenn es nur für den Schnee und Zosa war, ich war bereit, radschlagend den Weg zum Tor von Browall hinter mich zu bringen. Trotzdem, ein so schnelles Wunder ernüchterte einen. Paik und die anderen waren nicht mal neidisch auf mein überraschendes Glück gewesen. Hätte ich, wie sie, mehrere Jahre gelitten, wäre ich weniger glücklich gewesen, einen Mann dort rausmarschieren zu sehen, der nur einen Tag im Dunkeln verbracht hatte.


  Wenn der Traum, den ich im Rattenloch von der Suche gehabt hatte, auch nur eine vorübergehende Selbsttäuschung gewesen war, die Folge eines langsam wirkenden Giftes – jetzt war sie es nicht mehr! Wenn Vearus’ Befreiung aus Browall auch zu nichts geführt hatte, ich würde es anders machen.


  Als wir den Hof überquerten, tauchten an den vom Morgengrauen erhellten Wällen Dutzende von Gardac aus den Kasernen auf und strebten zur östlichen Brustwehr, um einen weiteren Tag für die Verteidigung der Stadt zu arbeiten – an ihren Pendeln, Schleudern und Pechschütten. Es würde nicht mehr sehr lange dauern, bis die Kralle mit ihrem gesamten Heer und ihren Kriegsmaschinen hier auftauchte.


  Als wir die Türme erreichten, die das Tor von Browall flankierten, war der Durchgang voller Zimmerleute und Planierer, deren Atem aus der kalten Luft Zuckerwatte machte. Ihre Werkzeuge klapperten wie Panzer an den langen Schlaufen, die an ihren Schultern hingen. Wenn Bleven Tarr und mein Bruder nicht gewesen wären, hätte ich wahrscheinlich zu ihnen gehört und wie sie – wegen der anstehenden Arbeit – ein grimmiges Gesicht gemacht.


  Sobald Zosa und ich die schweren Tore hinter uns hatten, sagte er: »Geh mir aus den Augen!« Mehrere Handwerksburschen, die gerade an uns vorbeikamen, starrten ihn verwundert an.


  »Mit Freuden!« erwiderte ich und rannte los.


  Ich war natürlich nicht frei von der Stadt, und es war sehr zweifelhaft, daß ich sie verlassen konnte, da ich nur Rui Rabensteins Anhänger hatte, mit dem ich einen Gardac am Galgentor bestechen konnte. Aber ich wollte es versuchen, und zwar noch heute, bevor die Sonne über den Zwingerschlüsselturm stieg.


  Und ich wollte die Stadt nicht nur verlassen. Jetzt mußte ich auf die Suche gehen, so sehr ich zuvor über sie gelacht hatte. Die Chance, daß ich Erfolg hatte, war lächerlich gering. Ich hatte weder von Gold überquellende Satteltaschen, noch Fuhrwerke oder Zillen voller Schätze für das Biest vom Schattenberg. Ich hatte auch keine Träger, Lakaien und gehörnte Flenx, um all das zu bewachen. Doch Rui Rabenstein hatte immer noch meinen Royall, und es war wenigstens etwas, wenn ich ihn zurückbekam. Daß der Erseiyr die Münze persönlich verloren hatte, mußte auf dieser Suche für mein Glück sorgen, wenn ich schon nichts anderes vorweisen konnte.


  Nun lief ich hinter ihr her. Ich rannte für Paik. Meine Freiheit war die seine, und ich mußte sie so gut wie möglich nutzen, und vielleicht – nur vielleicht – kam ich dann mit dem Erseiyr zurück, um die Stadt vor der Bedrohung durch die Skarrier zu bewahren und Vearus die Macht zu nehmen, die er über die Menschen hatte.


  Vielleicht wies man mich am Galgentor zurück und lachte über meinen jämmerlichen Bestechungsversuch. Aber ich wollte es wenigstens versuchen. Bei Roaks herrlichen Geschenken, ich wollte es versuchen!


  Ich lief den Südlichen Gebetsweg bis zum Henkerplatz hinunter, durch das Eichentor und zur Alten Stadtmauer, die den Kadaver vom Rest der Stadt trennte. Das Fieberloch erwachte gerade zum Leben, aber ich nahm die Abkürzung zum Memmenkreuz, an den Brauereien vorbei, die meine Lungen mit süßen Gerüchen füllten. Dann ging es zur Trödlergasse, dem schnellsten Weg zur Straße der Beinlosen und zu Rulis Gasthaus. Ein Haltepunkt vor dem Galgentor. Ich mußte es ihm und Memora erzählen. Ich mußte mir warme Kleidung für die Höhen des Schattenbergs beschaffen. Ich brauchte etwas zu essen.


  Ich lief und lief.


  


  Das Herz und Rippchen war geschlossen. Ich klopfte in der Gasse an die Hintertür, ohne mich im geringsten schuldig zu fühlen, Ruli aus dem Bett zu holen. Niemand antwortete. Ich klopfte erneut. Wo, in Rizzix’ Namen, steckte er?


  »HE! HE! Schlag deine Knöchel nicht kaputt, du da!« kam es protestierend zwischen den leeren Bierfässern hervor, die rechts von mir aufeinandergestapelt aufragten.


  Flatterauge kam zwischen den Fässern hervor. Er war in eine feuchte, zerfranste Decke gehüllt. »Lukan! Dann bist du also der Missetäter!«


  Ich hätte den Alten umarmen können, so sehr freute ich mich, sein verwüstetes Gesicht zu sehen. »Hast du dich hier aufs Ohr gehauen?«


  »Ich und ’n paar andere.« Er zerrte an seinen fettigen Silberlocken und zupfte sich eine braune Kopflaus aus, die von seinem Blut geschwollen war. Er zertrat sie mit dem Fuß und schien es zu genießen. »Ich hab zwar eine schwere Nacht hinter mir, Lukan, aber ich will dich nicht damit belasten«, sagte er und zwinkerte mit seinen blutunterlaufenen Augen. »Jemand hat versucht, mir mein Bett streitig zu machen. Kannst du dir das vorstellen, Lukan? Heutzutage kann man seine Decke kaum noch in einer Gasse ausrollen, ohne daß ein Lump versucht, sie einem wegzunehmen. Die Stadt ist einfach zu voll, daran liegt es. Aber der Hundesohn ist heute morgen schlimmer dran als ich, das sage ich dir.« Er öffnete seine Decke und zeigte mir eine Keule von der Länge meines Armes. Ich war froh, daß ich nicht auf ihn gestoßen war, als er noch geschlafen hatte.


  »Wo ist Ruli, Flatter? Ich muß ihn dringend sprechen.«


  »Ich nehme an, er sucht nach dir, Lukan. Er, Memora und die Kleinen. Hat mir gestern abend erzählt, daß er nach dir sehen will. Nehm an, er ist schon weg. Wo warst du? Ruli sagt, du wärst hinter diesem Weibsbild hergelaufen.«


  »Sie hat mir was gestohlen. Ich wollte es mir an der Spange zurückholen, und da haben sie mich nach Browall gebracht.«


  Flatterauge schüttelte verächtlich den Kopf. »Ich hab doch gleich gewußt, daß dieses Futteral ein Tunichtgut ist … Wenn sie auch mein Würstchen gepfeffert hat, als ich sie sah.«


  »Sie sollte mal einen Tag in Browall sitzen, auch wenn ich das Rattenloch eigentlich niemandem wünsche, nicht mal ihr. In Browall gibt es Lebewesen, auf die man am liebsten treten möchte – bloß gehen sie auf zwei Beinen. Ich mußte jemanden umbringen, Flatter, sonst wäre ich jetzt nicht mehr am Leben.«


  »So wie ich dich kenne, hat der Lump es verdient. Wie bist du so schnell wieder rausgekommen?«


  »Keine Ahnung. Jemand hat die Wächter bestochen. Der Mann kann meinen Erstgeborenen haben, wenn er will.«


  »Wünschte, ich wär’s gewesen«, sagte Flatter grinsend. »Aber deine Bälger werden bestimmt häßlich. Du bist ein Glückskind, Lukan. Was willst du jetzt machen?«


  »Ich gehe auf die Suche.«


  »Ja«, schnaubte Flatterauge, »und ich bin der König. Hast du vielleicht gestern nacht auch einen Schlag auf den Kopf gekriegt?«


  »Mehr als einen, mein Freund.«


  »Lukan, die Möglichkeit, hier rauszukommen, ist ebenso gering wie die, daß du’s von ’ner Hure umsonst gemacht kriegst.«


  »Vielleicht, aber ich will es trotzdem versuchen. Hör zu, ich habe keine Zeit, darauf zu warten, daß Ruli zurückkehrt. Du sagst ihm, daß ich an der Suche teilnehme, ja?«


  Flatterauge zuckte die Achseln. »Er wird sich kaputtlachen.«


  »Und gib ihm das hier; er soll es für mich aufheben.« Ich gab ihm den Knochen. Flatter legte seine Keule hin, um ihn anzusehen.


  »Ist so glatt wie Glas. Was ist es?«


  »Das sage ich dir, wenn ich vom Schattenberg zurück bin. Aber jetzt breche ich lieber auf.«


  »Warte noch …«


  Er kehrte zwischen die anderen Fässer und zu seinem Lager zurück, scheuchte ein paar Tauben auf, die dort hockten, und reichte mir einen Lederbeutel.


  »Von dem, was ich gesammelt habe, ist zwar nicht mehr viel da«, sagte er, »aber ich weiß genau, daß ich nicht auf die verdammte Suche gehe. Du weißt ja, was einem dabei alles passieren kann, und mir ist in meinem Leben schon jetzt mehr passiert als allen anderen. Wenn ich nicht nüchtern geworden wäre, hätte ich’s vielleicht sogar versucht. Aber wenn man besoffen bleiben will, braucht man Geld – also hätte ich keine Gabe für das verfluchte Biest gehabt. Nimm es lieber mit, Lukan. Glaub nicht, ich wäre großzügig. Es ist nicht mehr viel drin. Bald gibt’s in den Gasthäusern sowieso kein Bier mehr. Ruli sagt, er hat nur noch Vorrat für ein paar Tage.«


  Ich stopfte den Beutel in meinen Stiefel und ertastete dabei nicht mehr als fünf oder sechs Münzen. Egal. »Danke.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Flatter, wenn ich rauskomme, wenn ich es schaffe, dann kommst du in den Azurturm und besuchst mich, hörst du? Dann darfst du den Kaskadenthron mindestens eine Stunde mit deinem Hintern polieren.«


  Flatter war nüchtern genug, um mir kein Wort zu glauben, aber er schenkte mir dennoch ein breites Grinsen, ›einen vollen Dreizahnigen‹, wie er sagen würde. Sein Tic ließ sein Auge zucken. »Viel Glück, Lukan.« Er tapste mit dem Knochen auf meine Schulter.


  »Dir auch, Flatter. Kümmere dich für mich um Ruli, Memora und die Kleinen.«


  »Lukan …«


  »Was?«


  »Was auch passiert, versuch das Beste draus zu machen. Du bist immer so ernst. Wenn man weiß, daß man nichts mehr zu verlieren hat, kann man sich viel leichter amüsieren. Das ist ein Ratschlag von einem armen Hund, der Bescheid weiß.«


  Als ich ging, zupfte er sich eine weitere Kopflaus aus und zermatschte sie grinsend, wie die andere.


  Der Spangenplatz war an einem einzigen Tag zur letzten Zuflucht sämtlicher Talbewohner geworden, die der Krieg von ihren Höfen und die Bewohner des Kadavers aus den Gassen und Straßen ihres bösen und heimtückischen Reiches vertrieben hatte.


  Die Gardac hatten den Spangenplatz für die aus der Stadt ziehenden Sucher saubergehalten. Jetzt, wo sie nicht mehr da waren, war der Platz voller Familien. Manche lebten in einfachen Zelten, andere kampierten unter Fuhrwerken. Die meisten hatten nichts außer einem Plätzchen auf den Pflastersteinen, und ihre wenigen Habseligkeiten markierten die Grenzen ihres Anspruchs. In den anderen Vierteln der Stadt mußte es ähnlich aussehen – auch auf dem Heldenring und in der Palaestra.


  Frauen und alte Männer schauten schweigend den herumtobenden Kindern zu, die Rempelstock oder Schlitten spielten, während ihre Väter hoch auf den zackigen Zinnen der Bollwerke arbeiteten und Bauholz für die Zimmerleute und Gardac heranschleppten, die sie errichteten – eine hölzerne Braue, die vorn über die Mauer hing.


  Niemand hatte sich damit aufgehalten, das Podium abzubauen, von dem Vearus aus zugesehen hatte, wie ich nach Browall gebracht worden war. Das Podium war, so wie der unter ihm zur Verfügung stehende Raum, nun von Familien bevölkert. Ein kleines Mädchen mit schmutzigem Gesicht, das blondes Haar wie Flery hatte, starrte mich an, als ich das Podium erreichte und unter ihm hereilte. Wahrscheinlich hatte es Angst vor meinem stoppeligen Bart oder meinem Geruch.


  Das aus Eisen und Eichenholz bestehende Innentor war natürlich geschlossen, ebenso wie das äußere und die drei Fallgitter, die dazwischen lagen. Keine Frage. Ob sie all das für mich öffneten, bloß wegen eines skarrischen Anhängers und der paar Münzen, die ich von Flatterauge bekommen hatte? Es war Unsinn, daran zu glauben, und ich verwünschte Rui Rabenstein zum hundertstenmal.


  Ich hielt zwanzig Meter vor dem Wachlokal an, das auf dem Fundament der Westmauer des Galgentors aufragte. Aus dem danebenliegenden Garnisonshaus kamen und gingen die Gardac. Über mir ertönten die Geräusche von Hämmern und Sägen und die Rufe der Vorarbeiter und Fähnriche – noch eine Barriere, die ich überwinden mußte.


  Ich brauchte Hilfe. Und die einzige Hilfe, an die ich denken konnte, hieß Dalkan Vael. Er hatte den verschlagenen Schließer des Kerkers bestochen, damit er mich freiließ. Er mußte mir noch einmal helfen. Er war auf dem Spangenplatz gewesen, als die Sucher aus der Stadt gezogen waren. Aber hatte er hier überhaupt die Befehlsgewalt?


  Ich holte tief Luft und ging weiter.


  Zwei Wachtposten flankierten die offene Tür des Wachlokals. Die Sonne glitzerte auf ihren blauen Helmen. Ich wurde von einer Schwertspitze aufgehalten.


  »Was wollt Ihr?« fragte der größere der beiden.


  »Ich möchte Dalkan Vael sprechen. Hauptmann Dalkan Vael.«


  »Und was wollt ihr von ihm?«


  Er war also hier? Aber ich konnte wohl schlecht sagen, daß ich die Stadt verlassen wollte.


  »Er hat mir am Grauroßhügel das Leben gerettet. Ich hatte noch keine Möglichkeit, ihm dafür zu danken.«


  »Das klingt wirklich nach ihm. In Ordnung.« Der Gardac verließ seinen Posten, ging ins Wachlokal und kehrte mit einem helmlosen Fähnrich zurück, der eine lange Narbe in seinem Gesicht kratzte. »Der Hauptmann ist auf den Zinnen«, sagte er. »Ich werde dafür sorgen, daß Euer Dank ihm ausgerichtet wird. Wie ist Euer Name?«


  »Ich muß ihn unbedingt selbst sprechen.«


  »Er ist beschäftigt. In ein paar Tagen werden vor diesem Tor mehr Schalenträger stehen als ihr Haare auf dem Arm habt. Deswegen ist er beschäftigt. Verschwindet jetzt, bevor ich Euch ebenfalls dort oben an die Arbeit stelle.«


  Ich zog Flatterauges Beutel aus dem Stiefel. »Wenn Ihr ihn herunterholt, gehört er Euch.«


  Der Fähnrich brauchte nur einen Augenblick, um sich zu entscheiden. »Gebt es mir lieber sofort.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Hör zu, du Gossenratte«, sagte der Fähnrich und wurde plötzlich sehr vertraulich, »der Hauptmann wird meine Nüsse knacken, wenn er sieht, wie ich den Beutel nehme. Gib ihn mir jetzt, sonst hole ich ihn nicht.«


  Ich zögerte, dann warf ich ihm den Beutel zu. Er wog ihn in der Hand und murmelte: »Es ist die Kletterei kaum wert. Warte hier.«


  »Sagt ihm, Lukan Barra ist hier.«


  Ich schaute zu, wie er auf die Treppe zuging, die steil über das Schieferdach der Garnison führte. »Wenn Dalkan Vael etwas gegen Bestechung hatte, wieso hatte er dann für meine Freilassung aus dem Kerker gezahlt?«


  Ich traf ihn am Fuß der Treppe.


  Vael stand auf der ersten Stufe, aber auch so war er nicht viel größer als ich. Wir waren etwa im gleichen Alter, aber er wirkte wegen der Autorität, die er ausstrahlte, älter. Seine Hände waren groß und lagen auf seinen Hüften. Er schüttelte den Kopf, doch er war eher erstaunt als verärgert, daß man ihn von seiner Arbeit weggeholt hatte. Er trug keine Rüstung; nur die eisernen Armbänder zeigten seinen Rang. Ich hatte den Mann noch nie ohne Helm gesehen. Er hatte kurzes rotes Haar.«


  »Ihr seid es also wirklich«, sagte er, mich nicht mehr duzend, da ich ihm nun nicht mehr unterstellt war.


  »Es tut mir leid, Hauptmann«, sagte der Fähnrich, »aber er ließ sich einfach nicht abweisen.«


  »Erzählt mir keine Märchen.« Vael runzelte leicht die Stirn. »Ihr wärt doch nicht einmal die Treppe hinaufgegangen, Mourrec, wenn Eure Mutter dort oben gestanden hätte, um sich das Leben zu nehmen.« Allem Anschein nach war Vael ebenfalls sehr neugierig, wieso ich aus Browall entkommen war. »Nun denn, geht wieder auf Euren Posten. Und stellt den Würfelbecher weg, bevor ich Euch damit erwische.«


  Auf diesen Volltreffer hin errötete Mourrec. Er salutierte hastig und ging.


  Vael sagte: »Als ich Euch das letzte Mal sah, wart Ihr kaum in der Position, auf irgend etwas zu beharren, Barra.«


  »Das war ich ganz gewiß nicht, Hauptmann. Aber ich wollte Euch danken, daß Ihr mich aus dem Loch herausgeholt habt.«


  Vael machte einen Schritt nach unten. Seine blauen Augen kamen auf die Höhe meines Kinns. Doch was es ihm an Größe mangelte, machte er mit seinem kräftigen Körperbau und den gewaltigen Händen wieder wett. »Browall? Redet Ihr von Bestechung? Dann habt Ihr den Falschen erwischt, auch wenn es mir nicht behagt, Dankbarkeit zurückzuweisen. Nachdem Ihr mit der Frau zusammengestoßen seid, dachte ich, wir würden Euch verhören, und daß es damit genug sein würde. Ihr habt doch gewiß nicht versucht, sie zu berauben – doch nicht vor dreihundert Gardac und Schieferköpfen, die das ganze Zeug bewacht haben. Aber Ihr müßt Euch bei einem anderen bedanken.«


  Ich war wie benommen. Wer, ja wer, beim großen Namen Roaks, hatte mich befreit? Vearus oder Rui Rabenstein; eine andere Möglichkeit gab es nicht. Oder doch? Vielleicht log Vael auch, um sich zu schützen. Wenn ein Fähnrich sich bestechen ließ, war dies allenfalls tolerierbar, aber bei einem Hauptmann lagen die Dinge wohl anders.


  Vael lächelte; er genoß meine Verblüffung. »Ihr habt offenbar mehr Freunde, als Ihr dachtet.«


  »Aber es ergibt keinen Sinn.«


  »Was ergibt denn einen Sinn?« fragte er. »Doch gewiß nicht Euer Besuch bei mir. Ihr seid doch nicht nur gekommen, um Euch bei mir zu bedanken, oder?«


  »Nein.«


  »Was also wollt ihr?«


  »Ich brauche Eure Hilfe, um die Stadt zu verlassen. Ich möchte auf die Suche gehen.«


  Vael lachte ein tiefes, brüllendes Lachen, das die Gardac, die in unserer Nähe standen, dazu brachte, sich umzuschauen. »Dann rede ich also mit dem künftigen König von Myrkien, wie? Was wollt Ihr dem Erseiyr anbieten, mein kühner Freund? Einen Schluck Wasser, wie Ihr ihn dem Schalenträger auf dem Hügel gegeben habt?«


  »Mehr, Hauptmann, können die anderen Sucher der Bestie gewiß auch nicht anbieten. Ich glaube, daß sie füreinander eine größere Bedrohung sind als die Skarrier.«


  Vael verschränkte die Arme. »Dann wollt Ihr also ein paar Edle ausrauben und Eure Gaben mit ihrem Gold vergrößern, was?«


  »Ganz im Gegenteil. Meine Chance, den Schattenberg zu erreichen, ist größer, weil ich nichts besitze, was ein anderer mir nehmen könnte. Doch jetzt, wo Ihr es erwähnt … Es gibt schon jemanden, den ich gern von der Last seines Goldes befreien würde.«


  »Die Frau, nehme ich an. Ihr seid wirklich beharrlich. Würde es Euch etwas ausmachen, mir zu sagen, was Ihr gegen eine so schöne Frau habt?«


  »Es geht nicht so sehr um das, was ich gegen sie habe, als um das, was sie von mir hat.«


  Und ich erzählte ihm von dem Royall; wie er mir in die Hände gefallen war, und auch den ganzen Rest.


  »Ich weiß nicht, ob ich Euch glauben soll«, sagte Vael. »Aber es ist eine Erklärung, wenn sie vielleicht auch zu märchenhaft klingt, um wahr zu sein.« Er schaute kurz zur Mauer hinauf. »Euch ist doch klar, daß die Stadt abgeriegelt ist, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Und Euch ist ebenfalls klar, daß ich ohne die Erlaubnis des Kastellans, der sich zufällig in diesem Augenblick von einem gewaltigen Rausch erholt, nicht einmal die Autorität habe, eine Latrinenrutsche zu öffnen?«


  Ich nahm sein listiges Grinsen als hoffnungsvolles Zeichen und nickte. Mein Herz klopfte schnell.


  »Gut. Dann verstehen wir uns wohl. Jetzt wartet am Tor auf mich.«


  Ich ging hinüber, am ganzen Leibe schlotternd, weil es so leicht gegangen war. Ich war darauf vorbereitet gewesen, zu schmeicheln, zu betteln oder noch schlimmere Dinge zu tun – doch Dalkan Vael machte es mir leicht. Zu leicht? Noch war ich nicht draußen … Aber sein Grinsen konnte man nicht mißverstehen. Vielleicht wollte er nur kurz in die Nase des betrunkenen Kastellans zwicken. Ich erlaubte es meinen Hoffnungen, sich emporzuschwingen. Wenn ich zurückkehrte, würde Flatterauge ein dickes Federbett von mir bekommen. Ich würde ihm sogar eine Gasse kaufen, in der er es aufstellen konnte! Immerhin errang ich den Kaskadenthron von seinem Biergeld!


  Bald hörte ich das Rasseln von Ketten im Inneren des ersten Turms und die Türfüllung des Galgentors – massive Eiche, die zwei Fuß dick und fünfundzwanzig hoch war – glitt in die quadratische Rinne im Turminneren zurück. Vael kam mit einem besorgt blickenden Gardac und Mourrec zurück, der fortwährend zur Brustwehr hinaufblickte. Er trug einen prall gefüllten Schlingensack und eine Axt der Art, die ich am Grauroßhügel eingesetzt hatte.


  Auf Vaels Befehl hin öffnete der Gardac eine der fußdicken Türen des nächsten Tors, aber er konnte es nur wenige Zoll weit aufziehen.


  »Also wirklich, Roski, ich dachte, du wärst ein starker Bursche«, sagte Vael feixend, als er zu ihm trat, um ihm zu helfen. Roski war älter als Vael und ich zusammen. Auch ich half mit. Mourrec, der immer noch auf die Festungswälle schaute, rief: »Ich sehe ihn noch nicht, Hauptmann.«


  »Gebt dem Mann den Proviant und die Axt«, sagte Vael zu Mourrec. »Ihr und Roski steht hier Wache. Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück.«


  Eine Menschenmenge hatte sich vor dem Tor versammelt, meist Kinder. Zwischen ihnen stand das schüchterne Mädchen, das mich an Flery erinnerte. Mit dem Schlingensack auf der Schulter und der Axt in der Hand griff ich nach Rui Rabensteins Anhänger. Ich rieb ihn einmal in meinen schmutzigen Hemdärmel und hielt ihn der Kleinen hin.


  »Du stinkst«, sagte sie.


  Vael und ich lachten. Er sagte: »Der Mann wird sehr bald ein großes Bad nehmen, Kleine.«


  »Kommst du nicht zurück?« fragte sie.


  »Ich komme zurück. Aber das hier kannst du behalten, wenn du willst.«


  Sie nahm die Kette behutsam an sich. »Wie heißt du?«


  »Lukan.«


  »Danke.«


  »Gern geschehen«, sagte ich und ließ sie stehen, um durch den dunklen Torgang zu eilen. »Jetzt kann ich niemanden mehr bestechen, Hauptmann.«


  »Die Kleine wird von der Kette mehr beeindruckt sein, als der Erseiyr«, erwiderte Vael.


  Die Fallgitter hoben sich nacheinander, aber nicht höher als drei Fuß, und sie machten einen ohrenbetäubenden Lärm, als sie durch die Steinrinnen glitten. Ich dachte an den Kriechgang im Rattenloch und duckte mich unter jedem einzelnen – schneller als Vael, der den breiten Eisenspitzen nur um ein paar Zoll entging. Senkrechte Schlitze – für die Bogenschützen – perforierten die seitlichen Mauern. Bogenfriessteine stützten den Raum über der Passage. Über uns waren Mörderlöcher, durch die man brennendes Öl schütten oder Bolzen und Pfeile nach unten abfeuern konnte. Aus allen Löchern beobachteten uns Gesichter.


  Ein Gardac rief uns zu: »Er wird einen Anfall kriegen, Hauptmann!«


  Vael winkte dem Mann zu. »Ich lasse ihn heute abend beim Kartenspiel gewinnen, Kyel!«


  Der Gardac lachte. Als wir uns dem Ende des Durchgangs näherten, senkte sich die Zugbrücke, und ihre unterarmdicken Kettenglieder erwachten klirrend zum Leben. Ich blinzelte ins Sonnenlicht und wartete darauf, daß sie über den trockenen Meuchlergraben zu Boden krachte. Der Graben war zwanzig Fuß tief und aus festem Gestein geschlagen – eine Gruppe von Edlen hatte ihn vor über zweihundert Jahren angelegt – als Strafe, weil sie König Maen ermordet hatten. Wie die Geschichte besagte, hatten sie dreißig Jahre gebraucht, um vom Fischkopf zum Fluß zu gelangen.


  Als Vael und ich über die abgetretene und abgeschabte Eichenbrücke gingen, rief jemand hoch oben auf der Mauer lauthals nach dem Hauptmann. Vael schien sich gar nicht daran zu stören; tatsächlich war er sogar erheitert.


  »Das ist Rumiar, der Kastellan. Er wird es überleben. Entweder werde ich beim Dreistern – seiner einzigen Leidenschaft, auch wenn er sie nicht beherrscht – gegen ihn verlieren, oder ich berichte ihm, Ihr seid ein Senatorensohn der gestern, beim offiziellen Auszug, zu betrunken war. Sie sind in Dreiergruppen abgezogen.«


  Ich blickte zum Kastellan hinauf, der Vael noch immer Flüche zuschrie. Viele Gardac und Zimmerleute füllten die Brustwehr, sie zeigten sich höchst erfreut über die Geringschätzung, die Vael den Vorschriften entgegenbrachte. Dennoch führte sich Rumiar, wie der Gardac schon angekündigt hatte, wie ein Tollwütiger auf.


  »Wißt Ihr genau, daß Ihr nicht mit mir gehen wollt?«


  Der Hauptmann lächelte. »Wenn ich Euch aus der Stadt lasse, dann vielleicht deswegen, weil Ihr meine einzige Hoffnung auf eine Beförderung seid. Gortahork und seine Jarle sind vielleicht die andere. Angenommen, wir schaffen es beide bis zum Schattenberg. Dann würden wir uns gegenseitig an die Kehle fahren. Nur einer kann König werden, aber zwei können Freunde sein.« Und er fügte etwas ernsthafter hinzu: »Wollt Ihr wissen, warum ich das tue? Weil ich Euch auf dem Hügel gesehen habe. Ihr habt mir wahrscheinlich das Leben gerettet.«


  »Dann sind wir quitt, Hauptmann.«


  »Das sind wir wohl. Aber ich habe am Spangenplatz gesehen, daß Ihr hinter etwas her wart, ohne daß Ihr eine Chance hattet, es zu bekommen … Obwohl Ihr wußtet, daß es Euch wahrscheinlich in den Kerker bringen würde.


  Versteht mich nicht falsch. Ich halte diese Suche für eine Narretei. Aber Ihr habt die richtige Nase fürs Überleben, Barra; Ihr seid wirklich ein Glückspilz. Ich hätte mein Geld auf keinen von denen gesetzt, die gestern hier hinausgeritten sind, auch wenn sie bewaffneten Begleitschutz, Flenx oder sonst etwas dabei hatten. Wenn überhaupt jemand dieser Torheit eine positive Seite abgewinnen kann … Ihr könntet es sehr gut sein. Natürlich könntet Ihr …«


  »Natürlich könnte ich was?«


  »Nun ja, Ihr könntet vielleicht den größten Lacher Eures Lebens tun, wenn ich Euch erst einmal allein gelassen habe. Ihr könntet auf direktem Weg nach Thigsfüer in Drakien gehen und Euch eine dieser gescheckten Kurtisanen kaufen, von denen Ehemänner wie ich angeblich träumen. – Ich meine, sobald ihr den Royall von der Frau zurückbekommen habt.«


  »Jetzt, wo Ihr es erwähnt habt, sollte ich über diese Möglichkeit vielleicht nachdenken.«


  Vael lachte. »Tut das. Und viel Glück. Ihr habt Proviant, der Euch am Leben halten wird, bis Ihr mehr findet. Ihr habt zusätzliche Kleidung für das Gebirge. Dem Schicksal sei Dank wißt Ihr auch mit einer Axt umzugehen. Vielleicht gibt es gar kein Tor mehr, durch das Ihr zurückkehrt – falls Ihr zurückkehrt.«


  Ich streckte meine Hand aus. Er schüttelte sie fest, dann ging er in den Schatten des Tordurchgangs zurück. Die Mauersteine und die flachen Eisenstangen der Fallgitter erinnerten mich plötzlich an das Rattenloch, in dem ich noch vor ein paar Stunden gewesen war. Erneut empfand ich die Beklemmung und die Qualen der Angst, obwohl ich mitten in der Sonne stand, den Wind auf meinem Gesicht spürte und die Lange Straße sich vor mir leer nach Westen wand.


  Vielleicht sah ich diesen Mann nie wieder. Vielleicht konnte ich ihm nie vergelten, was er für mich getan hatte. Als ich ihn zur Stadtmauer gehen sah, hatte ich das verzweifelte Gefühl, ihm irgend etwas schenken zu müssen.


  Er hatte einen Sohn; ich hatte seine Wiege gebaut.


  »Hauptmann!« rief ich lauthals hinter ihm her. »Habt Ihr zufällig schon einmal Rüpelball gespielt?«


  Er drehte sich abrupt und verwirrt um. »Rüpelball? Ihr denkt in einer solchen Zeit, mit der Axt in der Hand und den Skarriern am anderen Ufer, wo Euch der Mief von Browall noch anhaftet, an ein Kinderspiel?«


  »Habt Ihr?«


  »Mein Bruder und ich haben vor Kentos Tod in der Palaestra gespielt. Wieso wußtet Ihr davon?«


  »Eure Hände.«


  »Und Ihr?«


  »Ziemlich wenig; in unserem Dorf, in den Bergen. Mein Talent lag auf dem Kurzfeld, das am Schlackehaufen endet.«


  Vaels Gelächter hallte im Schutzgitter des Tordurchgangs wider.


  »Es ist eine Schande, daß seit Kentos Tod in der Palaestra kein Spiel mehr stattgefunden hat«, sagte er. »Rüpelball ist an sich ja schon ein recht hartes Spiel, aber unser König bevorzugt blutigere Spektakel.«


  »Ich weiß. Wenn ich erst König bin, gibt es in der Palaestra auch wieder Rüpelball-Löcher.«


  Vael schüttelte erheitert den Kopf. »Meine Beine sind zu alt dafür, Barra. Oder sie werden es danach sein. Und Eure auch.«


  »Aber nicht die von anderen. Zum Beispiel die Eures Sohnes. Gebt ihm ein paar Jahre.«


  »Nun ja, Barra«, sagte er. »Vielleicht erinnere ich Euch an das Versprechen.«


  Als er weiterging, sagte ich leise: »Und viel Glück heute abend beim Dreistern, mein Freund.«


  Die Schatten des Durchgangs verschluckten ihn.


  Kurz darauf bewegte sich die Zugbrücke an ihren Ketten. Sie hob sich und ließ nur noch den Meuchlergraben zwischen mir und der Stadt.


  Neun


  


  Bestien


  


  Eine halbe Meile westlich der Stadt hielt ich an dem Vorsprung an, von dem man die vom Wind gepeitschten Wasser von Roaks Ehrfurcht überschauen konnte. Sie waren nach dem Mann benannt, der von einem Ort namens Arriosta über das Ferne Wasser gekommen und vor tausend Jahren mit seinen sechzehn Schiffen im Westen der Fälle vor Anker gegangen war.


  Ein Windstoß hatte mir eine Aschenflocke ins Auge geweht. Meine Tränen reinigten es, und ich beschloß, ein bißchen länger zu verweilen und etwas von dem Proviant zu essen, den Dalkan Vael mir gegeben hatte.


  Eine vier Fuß hohe Mauer schirmte den jähen Abgrund ab, den man Ebers Hoffnung nannte. Die Namen unzähliger Liebender und Reisender waren in den vernarbten Stein gekratzt. Ich war mir sicher, daß dort auch die Namen Vearus’ und Rui Rabensteins standen, denn mein Bruder hatte prahlend über ein besonders erinnerungswürdiges Stelldichein berichtet. Ich machte mir nicht die Mühe, nach ihren Namen zu suchen.


  Felsenburg strahlte im späten Morgenlicht, doch die große Distanz verbarg das überfüllte Viertel des Kadavers und ließ den Zweck des finsteren Bollwerks kaum erahnen. Die Schönheiten der Stadt, nicht ihre Verteidigungsanlagen, ließen sie so undurchdringlich erscheinen, als würde kein Feind es wagen, eine derartig majestätische Gemütsruhe an einem so schönen Tag zu schänden. Aber ich konnte das Lager der Skarrier deutlich sehen; es war ein ausgedehntes, fleckiges Stück Land – im Norden hinter dem Fluß, der unter der Stadt her verlief und die Fälle speiste. Die funkelnde Gischt der Kaskaden trieb über die nächstliegenden Zinnen, sie ließ das weißgraue Gestein weicher erscheinen und verhüllte die Borsten der Katapulte mit sich stets verändernden Schleiern.


  Ich trank ein paar Schluck Wasser aus einem Krug, dann warf ich ein paar Kiesel über die Mauer, wie es Sitte war. Für Paik und Dalkan Vael; für Gormley; für meine Mutter und meinen Vater, und für Ruli und seine Familie. Wären sie zu Hause gewesen, als ich aus Browall gekommen war, ob sie mit mir gegangen wären, wenn Vael sie gelassen hätte? Sie hätten die Belagerung irgendwo hinter der Grenze von Lucidor abwarten können, während ich zum Schattenberg unterwegs war. Nein, sie wären geblieben. Felsenburg war ihr Zuhause; Ruli und Memora wären schon allein wegen der Kinder geblieben.


  Mir fiel ein, was Ruli in der letzten Nacht im Gasthaus zu mir gesagt hatte: »Manchmal muß man sich den Dingen einfach stellen. Du hast deinen Platz bloß noch nicht gefunden, Lukan. Aber das kommt schon noch.«


  Ich hoffte nur, daß ich den Platz und die Zeit erkannte, wenn ich ihn fand. Und daß meine Freunde in der Nähe waren, wenn ich mir den Schmutz von den Händen wischte. Wenn ich je die Gelegenheit dazu hatte, wollte ich den Kaskadenthron und den Erseiyr-Schatz gern eintauschen, um Ruli dabei zuzusehen, wie er irgendeinen ungeeigneten Verehrer Flerys von seiner Tür verscheuchte …


  Ich schulterte den Schlingensack und setzte mich auf der Straße in Bewegung. Die Sonne wärmte mir den Rücken, und der Wind war so kräftig wie immer, wenn er aus dem Norden kam. Flatterauge hatte mit seinem Rat zum Abschied recht gehabt, also schmetterte ich eins von Gormleys Lieblingssaufliedern: »Reicht die Zitze rund.« Aber ich konnte mich nicht mehr genau an den Text erinnern, und so versuchte ich ein anderes. »Schmiert die Hinterbacke ein« war so zotig, daß sogar Ruli sich krümmte, wenn er es vernahm. Vielleicht krümmte er sich aber auch nur wegen meines Gesangs. Kulai, die Frau, die Flatterauge ein Lächeln geschenkt hatte, hatte meine Stimme einst mit dem Bellen von Robben verglichen, und damit hatte sie recht. Ich sang jetzt laut und trotzig. Niemand war in der Nähe, der sich hätte krümmen müssen. Ich war in die Wildnis unterwegs, um eins der längeren Hölzer aus der »Hand der Kurzhölzer« zu ziehen – ein Lied, dessen Text mein Vater sehr gut gekannt hatte; sein ›Badewannen-Klagelied‹ hatte Vearus es früher spöttisch genannt.


  


  Den ganzen Nachmittag über folgte ich der Langen Straße durch die niedrigen Hügel, die mit gelben Dickdornrosen und von grauer Asche bedeckt waren. Im Süden waren die sommerlichen Höhen der Brockenberge voll von Winterschnee. Hinter dieser Bergkette lag Gebroan.


  Die Brockenberge waren eine gefährliche Gegend. Straßenräuber stürzten aus ihren Schlupfwinkeln, um jeden – von schwerbewachten Karawanen abgesehen – aufzuhalten, der zwischen Myrkien und den gebroanischen Küstenstädten unterwegs war. Die ›Wölfe‹ der Brockenberge hatten ihre Rudel wahrscheinlich auf die wohlhabende gebroanische Küste ausgerichtet, wo der Ausbruch des Wolkenkragens schwere Verwüstungen angerichtet hatte, aber ich mußte dennoch vorsichtig sein.


  Ich schlief in dieser Nacht an einem windumtobten Obelisken, der jener Arbeiter und Aufseher gedachte, die die Straßenräuber während des Baus der Langen Straße umgebracht hatten. Viele der Inschriften waren verwittert, doch der Name von König Lexus, der die Straße hatte bauen lassen, war noch sichtbar. Seine dünne Nase und seine eng zusammenstehenden Augen waren auch auf dem Royall zu sehen, den Rui mir gestohlen hatte.


  Am nächsten Morgen sah ich einige Schiffe – ein Fischerboot und zwei kleinere –, die auf Roaks Ehrfurcht nach Osten segelten und Felsenburg hinter sich ließen. Also hatten zumindest einige Sucher Roaks Ehrfurcht am Knöchelpunkt, wo der Fluß am schmälsten war, mit Booten überquert. Andere hatten vielleicht näher an der Stadt übergesetzt und den schnelleren Weg nach Norden zum Schattenberg genommen – freilich auch einen gefährlicheren, angesichts der unmittelbaren Drohung durch die in der Nähe der Stadt lagernde skarrische Vorhut. Auf alle Fälle hatten sie für die Übersetzung bezahlt. Ich würde schwimmen müssen.


  Ich erreichte Knöchelpunkt und die Enge in der Abenddämmerung.


  Ich schirmte meine Augen vor der untergehenden Sonne ab, blickte über das Wasser und schätzte die Strecke ab, die ich schwimmen mußte. Es war nicht mehr als eine halbe Meile. Ich war seit Jahren nicht mehr geschwommen – seit ich Vearus’ Herausforderung angenommen und Roaks Ehrfurcht zwischen dem Fischkopf-Kai und dem Gildenviertel durchquert hatte. Doch ich fühlte mich stark genug, es zu tun, sogar mit der Axt, und trotz der starken Strömung. Wenigstens war der Himmel frei von Sturmvögeln, deren Größe und Lautlosigkeit für die Fischer eine wahre Plage waren. Sie flogen zwar nur selten so weit nach Osten, aber erst im letzten Jahr hatten sie, knapp zwei Meilen vom Fischkopf entfernt, einen Jungen vom Deck eines Einmasters verschleppt.


  Ich beschloß, östlich vom Knöchelpunkt zu beginnen, da ich mit der Strömung rechnen mußte. Ich bog von der Straße ab und glitt zum Ufer hinunter, wobei ich einen Schwärm Salzschwalben aufscheuchte, die sich von Abfällen ernährten. An dem schmalen Kiesufer türmten sich Treibholzstämme an den zerbröckelnden Überresten eines flachen Steinturms. Der Turm war einst das Südende von Jumis Kette gewesen, die der gleichnamige König hatte erbauen lassen, um die lucidorischen Galeeren davon abzuhalten, Roaks Ehrfurcht hinaufzufahren und Felsenburg anzugreifen.


  Ich schlug mir einen kleinen Stamm mit der Axt zurecht, hackte alle Äste bis auf zwei ab und zog ihn ins Wasser. Ich hängte mein Gepäck, meine Stiefel und die Axt an die Zweige und stieß mich ab. Ich fand die richtige Überquerungstaktik schnell: ich mußte den Stamm nach vorn drücken und hinter ihm herschwimmen. Das Wasser war kalt, und die Strömung war noch stärker, als ich erwartet hatte. Wahrscheinlich erreichte ich das Ufer westlich von der Festungsruine, das das andere Ende von Jumis Kette gebildet hatte.


  Ich ruhte dreimal aus, wobei ich einen Arm über das Gepäck und meine Stiefel legte und in das zunehmend dunkler werdende, vor mir liegende Zwielicht starrte. Ich spürte das Zerren der Strömung. Die neun Sterne des Hammers standen am Himmel. Die sichelförmigen Zwillingsmonde hingen rechts von der Festung. Sie wirkten so, als könne ein Gefangener aus dem Fenster einer hochliegenden Zelle greifen und sich von einem zum anderen in die Freiheit schwingen.


  Die Nacht war so klar und still, daß ich glaubte, mich noch meilenweit im Wasser bewegen zu können, das nun, im Gegensatz zur abgekühlten Luft, etwas wärmer war. Ich hatte das andere Ufer fast erreicht, als die ersten Schreie die Ruhe zerrissen. Sie kamen in etwa aus der Richtung der Burgruine. Die Schreie wirkten auf mich wie Krämpfe, und plötzlich fühlte ich mich im Wasser sehr verletzlich. Ich schwamm schneller und trat fester aus; ich schob den Stamm vor mir her, bis meine Füße über das Gestein kratzten.


  Am Ufer richtete ich mich auf. Das Wasser strömte von meinen Kleidern, und ich hob den Schlingensack und die Stiefel von den Ästen. Nachdem ich die Stiefel angezogen hatte, blieb ich einen Moment lang fröstelnd stehen, überlegte meinen nächsten Schritt und griff nach der an meinem Gürtel hängenden Axt.


  Die Schreie kamen nun pausenlos, ein abscheuliches Wehklagen. Ich ging schnell an dem kiesel- und treibholzreichen Ufer entlang und bereitete mich darauf vor, die Flucht zu ergreifen, falls sich eine Gefahr zeigte. Als ich die Ruine erreichte, Wandte ich mich vom Rand des Gewässers ab und kletterte über eine niedrige Schutzmauer. Die Schreie wurden nun lauter und setzten zeitweilig aus. Ich suchte mir vorsichtig einen Weg durch das Geröll des Inneren Burgwalls und vernahm leises Gelächter.


  Flackerndes Licht erhob sich aus dem Hof tief im Inneren der Burg. Die Außenwand einer großen Halle war bis auf Schulterhöhe eingestürzt, und ich nutzte schnell das gebrochene Mauerwerk aus, um mich hinauf- und hinüberzuziehen. Ich wäre fast auf der Stelle umgekehrt, denn Neugier war in diesem Augenblick ein gefährlicher Luxus. Doch das Gelächter versetzte mich in Wut und trieb mich vorwärts.


  Angesichts der Trümmer durchquerte ich vorsichtig die zerstörte Halle, dann kletterte ich eine Böschung hinauf und spähte in den Hof hinein.


  In der Ecke, die mir gegenüberlag, waren wenigstens zwanzig Sucher zusammengepfercht. Sie wurden von sechs Skarriern bewacht, die so standen, daß sie ein Auge auf die Gefangenen richten und mit dem anderen die Kurzweil dieses Abends beobachten konnten.


  Der Staker hatte die Größe eines kleinen Pferdes und war auf seinen langen, borstigen Beinen, deren Länge zu seinem Kopf hin abnahm, zweifellos ebenso schnell. Dutzende von roten Augen sprenkelten seinen Kopf wie Entzündungen und glitzerten im Licht eines Feuers, das den Mittelpunkt des Geheges beschien. Die gezackten Kiefer des Stakers mahlten hin und her, als er ein Tau aus Seide rund um die Beine und dann um die Taille eines Myrkiers spann, der an einen Pfahl gebunden war. Er hatte die Besinnung verloren und hing schlaff in den weißen, klebrigen Fesseln.


  Vier Skarrier, die zehn Fuß lange Lanzen mit Widerhaken trugen, führten den schwarzen Staker langsam um den Pfahl herum und sorgten dafür, daß er seiner Arbeit nachging, statt sich plötzlich auf das Skarrier-Dutzend zu stürzen, das um ein Feuer herumlungerte und sich am Fortschritt ihres Haustiers ergötzte. Sie waren betrunken; zahlreiche Flaschen lagen in der Umgebung herum. Einer der Skarrier kämmte sein langes blondes Haar; ein Akt, der ebenso barbarisch wirkte, wie das, was der Staker tat.


  In der Nähe stand ein großer, mit Eisengittern versehener Käfig auf einem sechsrädrigen Fuhrwerk. In ihm lagen vier weiße Kokons.


  Ich schüttelte mich, als mir klar wurde, was die Kokons waren, und ich fragte mich, ob Rui Rabenstein in einem von ihnen war oder sich unter den Gefangenen befand. In der Gruppe sah ich sie zwar nicht, aber das Licht war auch jämmerlich, und manche der Gefangenen wandten angesichts des langsamen Tötens die Gesichter ab. Außerdem hätte es auch sein können, daß sie sich in die hinterste Ecke gedrückt hatte.


  Der Staker beendete sein Werk, als der arme Myrkier wieder zu sich kam. Sein künstlicher Sarg, der wie eine große Larve wirkte, blähte und wölbte sich, als der Sucher einen Ausbruchsversuch machte. Aber die Seide war zu stark. Sein Gefuchtel endete, als der Staker den Kokon – mitsamt dem Pfahl – mit den Kiefern anhob und in seinen Käfig krabbelte, um auch diesen Bissen dort abzulegen.


  Während das Ungeheuer damit beschäftigt war, schob ein Skarrier schnell einen neuen Pfahl in das Loch. Andere Wächter zerrten einen Gefangenen heran. Er trat wild um sich und schrie fortwährend den Namen einer Frau. Er hatte schwarzes Haar und konnte nicht älter sein als zwanzig. Aber wäre ich ein paar Stunden eher aus der Stadt gekommen, hätte ich an seiner Stelle sein können.


  Der Staker krabbelte aus seinem Käfig.


  Ich mußte etwas unternehmen, auch wenn mir der Gedanke kam, daß meine Chancen am Schattenberg wuchsen, je weniger von diesen verhätschelten Adelssöhnchen mir Konkurrenz machten. Außerdem war ich zu Fuß und konnte leichter von den Skarriern und ihrem Staker gejagt werden. Ich brauchte ein Pferd. Wenn ich das Leben von ein paar arroganten Edelmännern rettete, indem ich mir ein Pferd beschaffte, nun, das konnte ich verkraften.


  Die Pferde waren in der Ecke des Hofes angebunden, der den Gefangenen gegenüberlag – in der Nähe des Toreingangs. Ihr einziger Wächter blickte in den Hof hinein, zum Staker hin, der nun sein seidenes Tau um die Knöchel des bettelnden, winselnden Myrkiers spann. Die Skarrier am Feuer waren etwa dreißig bis vierzig Meter von den Pferden entfernt – und was noch wichtiger war: sie schauten nicht zu ihnen hin. Die Männer, die den Staker lenkten, und jene, die die Gefangenen bewachten, standen mehr oder weniger auf einer Höhe mit dem Feuer, so daß ihr Blick zum Tor hin von den Flammen behindert wurde.


  Meine Hoffnung wuchs.


  Ich ging den Weg zurück, den ich gekommen war, umkreiste den äußeren Burgwall und ging an der Feste vorbei, bis ich den Toreingang fand. Ich brauchte länger, als ich gedacht hatte, da ich vorsichtig gehen mußte. Ein lärmender Fehltritt konnte die Schweinehunde alarmieren, auch wenn der Burghof vom Schluchzen des jungen Suchers am Pfahl widerhallte.


  Von den Flammen umrißhaft beleuchtet, stand die Pf erde wache fünfzehn Meter vor dem Durchgang zwischen der Ruine und den Türmen des Tors. Der Mann zeigte mir den Rücken. Ich holte tief und leise Luft und schlich an ihn heran. Als ich halbwegs bei ihm war, legte ich den Schlingensack ab und beäugte den glitzernden Griff des Dolches an seinem Gürtel. Das Geräusch meiner Schritte wurde von seinem Lachen und der deutlichen Freude über die Agonie des Myrkiers an dem dicker werdenden Seidenpfahl gedämpft.


  Als ich am Grauroßhügel Barmherzigkeit gezeigt hatte, hatte es mich fast das Leben gekostet. Hier konnte ich mir dergleichen nicht erlauben. Ich warf einen Arm um den Hals des Wächters, was es ihm unmöglich machte, den geringsten Laut auszustoßen, griff mit der Linken in sein blondes Haar, riß seinen Kopf zurück und brachte ihn mit seinem eigenen Dolch um. Ich zog ihn in die Finsternis des Tors zurück und ließ ihn an der Mauer fallen. Dann schob ich den Dolch in eine Stiefelschlaufe, nahm den Sack und stahl mich in den Burghof. Um die Pferde zu besänftigen, streichelte ich ihre Flanken. Ich war gerade im Begriff, einen Hengst zu satteln, als einer der Skarrier die anderen am Feuer verließ und ihnen in seiner gutturalen Sprache etwas zurief. Er ging langsam und zögernd – also war er wahrscheinlich die Ablösung für die tote Wache. Unter diesen Umständen hatte ich keine Zeit mehr, den Hengst zu satteln. Ich fluchte lautlos, warf mein Gepäck über das Pferd und stieg mit einiger Mühe auf.


  Schreie wurden laut, als die Ablösung und die anderen Skarrier mich sahen.


  Ich schrie dem Pferd etwas ins Ohr, schlug die Fersen meiner Stiefel in seine Flanken und klammerte mich mit Armen und Beinen an ihm fest. Ich zog an der borstigen Mähne und beugte mich nach links, aber der Hengst wußte, welche Richtung er einschlagen sollte. Die Stuten und Wallache folgten seiner Führung mit lautem Hufschlag.


  Ich schaute nicht zurück, sondern galoppierte in die Nacht hinaus, wobei ich die Knie fest gegen das Pferd preßte, mich an seine Mähne klammerte und mich klein machte, bis mein Brustkorb aufhörte zu hämmern. Dennoch wäre ich fast zweimal heruntergefallen.


  Das Pferd folgte irgendeiner Straße, die den Küstenweg zwischen Felsenburg und Slacere in Lucidor verband, denn sie zeigte die gleichen Meilensteine wie die Lange Straße. Ich zählte sie wie Juwelen und hielt nach Norden zu, weil ich hoffte, daß die Schalenträger annahmen, ich ritte nach Osten, der Stadt entgegen.


  Der Hengst tat sein Bestes. Meine Arme und Hände waren glatt von seinem Schweiß. Ich ließ ihn so lange ausruhen, wie ich es wagen konnte, und bildete mir während dieser Zeit ein, daß der Staker mich verfolgte und seine Augen in der Nacht wie Kohlen glühten. Dann ritt ich schnell weiter, bis der Hengst müde wurde und in einen Trott überging. Ich bog von der Straße ab und hielt erst an, als die Bäume und das Unterholz so dicht wurden, daß ich nicht mehr weiterkam. Ich band den Hengst mit meinem Gürtel fest und breitete mich auf einer rauhen Gardac-Decke aus, die ich in dem Sack gefunden hatte.


  Als ich wach am Boden lag, mit dem Wollumhang bedeckt, den Vael mir verschafft hatte, hörte ich nur den dröhnenden Geisterfluß und die Insektenchöre, aber ich lauschte nach mehr – nach dem Atmen eines Stakers, wie immer er auch klang.


  Wieso waren sie so weit im Westen gewesen? Mir schien fast, als hätten sie von den Suchern gewußt. War es nur eine herumstreifende Patrouille gewesen, die über die letzten Myrkier gestolpert war, die Roaks Ehrfurcht überquert hatten? Ich war mehr als bereit, Rui Rabenstein, die ja eine der ihren war, die Schuld an ihrem Hiersein zu geben. – Das heißt, vorausgesetzt, der Staker hatte sie nicht als Mahlzeit verpackt. Eins war jedenfalls sicher; wenn diese heimtückischen Hunde vorher noch nichts von der Suche gewußt hatten, wußten sie es jetzt. Es war nicht unwahrscheinlich, daß ich auf dem gesamten Weg zum Schattenberg mit ihrer Konkurrenz rechnen mußte.


  


  Ich schlief entsetzlich schlecht; ich wachte zweimal keuchend aus einem Alptraum auf, in dem mich eine weiße Hülle erstickte. Beim letzten Mal erwachte ich steif und feucht vom Tau. Der Frühmorgennebel war so dick, daß er die Umrisse des Hengstes verwischte, der nur fünfzehn Fuß von mir entfernt an Katzengras-Schößlingen knabberte. Als ich ihn wieder zur Straße führte, hatte er sich sichtlich gehoben. Ich war sehr dankbar für seine Deckung und lauschte nach Hufgetrappel, aber ich hörte nur die weit entfernten Möwen.


  Die Sonne kam in den Stunden vor dem Mittag durch, kurz nachdem ich die schmale Bucht erreichte, wo der Geisterfluß in die Bucht der Sechs Geschenke mündete. Ich näherte mich argwöhnisch einer Ortschaft, die aus Hütten und einer Sägemühle bestand, doch ihr Rad stand still. In dem bräunlichen Wasser lagen Holzflöße, die von Auslegern festgehalten und von Möwen gehütet wurden. Ein großer brauner Hund – ein Beißer war nichts dagegen – schoß aus einer der Hütten hervor und knurrte mich wütend über den Rand des Flusses hinweg an. Sonst gab es keine Anzeichen von Leben. Die Bewohner waren möglicherweise nach Slacere geflohen. Die Brücke über den Geisterfluß war abgebrannt.


  Dank der Landkarten, die Gormley mir einst gezeigt hatte, weil auf ihnen die Anbaugebiete unserer Harthölzer zu sehen gewesen waren, hatte ich eine grobe Vorstellung von den Schwierigkeiten, die mich erwarteten. Der Fluß floß am Rufwald vorbei, aus dem Gormley meist Weißborke und Eichen bezogen hatte, dann ging es an der Wildnis der Zackenfelsen entlang nach Nordwesten. Der Fluß lief schließlich durch die Hohlen Kerben weiter, wo der Geisterfluß sich in eine breite Südkurve legte, bevor er seinen nördlichen Kurs, vorbei am Schattenberg, wieder aufnahm. Ich wollte so viel wie möglich von dieser Biegung abkürzen und den Fluß an den Ruinen von Burg Drogo wieder aufnehmen, die man vor langer Zeit gebaut hatte, um uns gegen Angriffe der Helvelynesier zu schützen.


  Ich verzehrte eine weitere Ration und ließ den Hengst saufen, während der Köter bellte und auf der anderen Seite des Flusses im Schmutz scharrte. Ich kam gut voran, indem ich einem Karrenweg folgte, der parallel zum Südufer verlief. Am späten Nachmittag erblickte ich Holzracker, die vom Fluß zurück in den Wald rannten. Ich war so überrascht wie sie, da ich von Gormley erfahren hatte, daß sie sich nie sehr weit von den Zackenfelsen entfernten. Ich hatte noch nie einen gesehen, und auch jetzt sah ich ihre bräunlichgrün gesprenkelten Leiber nur wenige Sekunden lang. Der grüne Farbton rührte daher, daß sie einen Extrakt der Rauchbäume tranken, in denen sie lebten. Der Extrakt machte sie außerdem immun gegen den stechenden, ätzenden Nebel, den die Bäume abgaben, wenn man ihren Stamm mit Gürtelringen versah. Dies war ihre einzige Verteidigung – die Ringe und eine Waffe, auf die die Würgeschlinge der Kadaver-Bewohner zurückging – gegen jene Schurken, die sie jagten. Es freute mich, daß die Holzracker sich so weit von den Zackenfelsen entfernt hatten, auch wenn sie früher viel weiter verbreitet gewesen waren. Sie waren alle so groß wie Venris.


  Ich sah jedoch keinen einzigen Sucher. Na schön, dieser Weg zum Schattenberg war umständlich, und keiner wußte, wie viele Myrkier die Skarrier abgefangen oder getötet hatten. Als der Wald dünner wurde und das Vorgebirge der Gipfel der Hohen Kerben sich näherte, hatte ich noch immer keinen Sucher gesehen.


  Am späten Nachmittag des nächsten Tages hatte ich das schlimmste Gelände hinter mir, und als ich um eine scharfe Flußbiegung kam, erhob sich der Burgturm von Threave hinter dem Waldrand. Dahinter lag die blubbernde Ödnis eines Moors, in das sich der Geisterfluß nach Süden kräuselte. Über mir jagten Falken, auch vor dem fernen Hintergrund der rotgoldenen Zähne der Rivalen und dem schiefen Kragen des Schattenberges.


  Mein Pferd suchte sich einen eigenen Weg zum Fluß hinunter.


  Der steinerne Rumpf des Turmes hatte seinen Ruf zu Recht. Die Bemerkung ›so wüst wie Threave‹ war ein Lieblingsausdruck meines Vaters gewesen, denn ihm hatte die Geschichte gefallen, wie König Colnor Threave als einen Platz erbaut hatte, um seine untreue Königin von der Menschheit abzusondern. Zwar war sein Zorn im Laufe der Zeit verraucht, doch nicht der ihre. Als dann der Tag gekommen war, an dem er sie wieder in den Wasserfall-Palast zurückholen wollte, hatte sie ihn unter dem Vorwand, sich mit ihm versöhnen zu wollen, mit auf die Brustwehr genommen und ihn, als er sie geküßt hatte, in die Tiefe gestürzt. König Colnor hatte gerade noch lange genug gelebt, um zu befehlen, man solle sie in den Turm einmauern.


  Der Turm von Threave ragte als glattes Steinrechteck schmucklos über dem westlichen Geisterfluß-Ufer auf, und zeigte nicht einmal das Symbol von Rizzix’ Federschmuck, auf das die myrkischen Baumeister so stolz waren. Nun erschien er mir wie ein grausamer Wächter, der den abseits gelegenen Fluß bewachte.


  Beinahe hätte ich die Leichen übersehen – denn so dicht waren sie an der nach Osten weisenden Wand gestapelt. Doch mein Pferd scheute abrupt vor dem Turm zurück. Zuerst dachte ich, es hätte einen Hinterhalt gewittert, deswegen gab ich ihm die Sporen. Doch es hatte nur den Tod gewittert – und einen Flenx mit schwarzem Hörn, der am Aas eines Artgenossen nagte, den die Sucher mitgebracht hatten, um ihre Schätze zu bewachen. Der Wildflenx zuckte grollend zurück, und seine Nackenhaare richteten sich auf. Er erreichte die Bäume, stach mit dem Hörn um sich, um seine Markierung zu hinterlassen, und eilte mit seiner Gefährtin von dannen.


  Ich ritt zum Turm zurück und stieg bei den erstarrten Leichen vom Pferd. Es waren ausnahmslos Myrkier, etwa dreißig, und jeder einzelne war von Pfeilen getötet worden – von myrkischen Pfeilen. In dem Leichenhaufen wimmelte es von Schäften, sie ragten wie Äste aus einem grausig aussehenden Baum. Schwerter, Gepäck und ein weiterer Flenx lagen in ihrer Nähe verstreut, als hätte man sie hastig außer Sichtweite gezogen.


  Ich blieb nur so lange, um aus dem, was ich unter den erbärmlichen Trümmern fand, meinen Proviant und mein Wasser zu ergänzen. Der Geruch der Leichen ließ mich würgen. Natürlich gab es hier nichts von Wert, weder Gold noch Edelsteine.


  Ich ritt im Geisterflußwind weiter.


  Man hatte sie einzeln oder in kleinen Gruppen aus dem Hinterhalt niedergemacht. Die Mörder waren wahrscheinlich nicht sehr zahlreich. Vielleicht hatten sie einen Mann auf dem Turm stationiert, und ein paar andere, mit Bogen bewaffnet, hatten sich im Hintergrund versteckt und eine Salve auf die Sucher abgefeuert, als sie in tödlicher Schußweite gewesen waren. Dann hatten sie die Leichen beiseite gezogen und darauf gewartet, daß weitere kamen. Und als sie angenommen hatten, sie hätten alle getötet, die noch kamen, waren sie abgezogen und hatten Pferde und Fuhrwerke mit den Schätzen ihrer Mitbürger beladen. Wahrscheinlich hatten sie sogar die meisten – wenn nicht gar alle – ihrer Opfer gekannt.


  Wann würden diese Lumpen aufeinander losgehen? Und wer war schlimmer gewesen – diese Meuchelmörder oder die Skarrier in der Burgruine? Gehörte Rui Rabenstein mit ihrem Bogen ebenfalls zu diesen Schurken? Ich hatte sie in der Burgruine nicht gesehen, und auch nicht in dem Leichenstapel, der wie Winterholz am Turm von Threave dort gelegen hatte.


  Myrkier oder Skarrier? Wie sollte man zwischen ihnen wählen?


  In dieser Nacht fiel ich frierend in den Schlaf, in einer Senke, die mich gegen den harten Geisterflußwind abschirmte, der aus Norden heranzog und auf die im Osten liegenden Rivalen und dem Berg der Hoffnungslosigkeit im westlichen Lucidor zuheulte. Der Wind ächzte durch die Nadeln der Fellhangfichten, in der Ferne heulten Flenx, und ihr Ruf war tiefer und trauriger als der der Wölfe. Mir schien, daß die ganze Nacht wehklagte.


  Im Morgengrauen brach ich wieder auf; gegen Mittag sah ich einen gekrümmten Splitter des Geisterflusses, auf den ich zuhielt. Da ich Burg Drogo in der Ferne nicht sah, nahm ich an, daß ich mich zu weit nach Süden vorgewagt hatte.


  Dicke Eichen- und Weißborkengürtel wuchsen an den Flußufern. Der Geisterfluß war an dieser Stelle zwar schmal, aber schnell, und ich ritt nach Norden, bis ich auf eine sicherere Furt stieß. Der Fluß plätscherte träge dahin, seine Breite durchbrochen von mehreren niedrigen Kies- und Treibholzinselchen. Auf jeder Insel hatten struppige Fichten auf der angespülten Erde irgendwie einen Halt gefunden. Eine Ansammlung verlassener Steinhütten, die halb verborgen zwischen den Bäumen standen, kauerte hoch auf dem von Gestrüpp bewachsenen gegenüberliegenden Ufer.


  Und in der Nähe, etwa hundert Meter von mir entfernt, waren Rui Rabenstein und die restlichen Schwarzen Federn gerade im Begriff, die Furt zu durchqueren, nach der ich gesucht hatte.


  Zehn


  


  Der Erfrorene


  


  Da ich nicht wollte, daß sie mich jetzt schon sahen, wandte ich mich vom Fluß ab und verbarg mich zwischen den Kupferblattpappeln und Kamillensträuchern am Ufer. Leider war ich leicht allergisch gegen Kamillen und mußte laut niesen. Rui zuckte herum, sah in meine Richtung und versetzte sich einen klatschenden Schlag aufs Bein. Vertrieb sie die Fliegen? Ich glaubte nicht, daß sie mich gesehen hatte. Während ich das Trio beobachtete, mußte ich mir wegen der verdammten Kamillen die Nase zukneifen. Eine angemessene, doch ärgerliche Notwendigkeit.


  Sie durchquerten die Furt einzeln hintereinander, wobei Rui die Nachhut bildete. Ich nahm mir vor, sie zu verfolgen, bis sie ein Nachtlager aufschlugen. Dann wollte ich ihnen einen Besuch abstatten und mir nicht nur meinen Royall zurückholen, sondern auch ihre Goldsatteltaschen stehlen. Eins ihrer Reittiere wollte ich als Packpferd für die kostbare Fracht mitnehmen, und die beiden anderen vertreiben. Einen Sattel brauchte ich auch, den durfte ich nicht vergessen. Mein Hintern war wunder als ein ausgeklopfter Teppich.


  Rui Rabenstein hatte den Fluß noch nicht ganz hinter sich gebracht, als ihre vor ihr reitenden Begleiter in den Sätteln zusammensackten. Pfeile ragten plötzlich aus ihren Brustkörben. Ein Federmann fiel ins Wasser. Der andere wurde, da sein Fuß in seinem verdrehten Steigbügel hängen blieb, von seinem verschreckten Pferd durch das seichte Wasser gezogen.


  Die Frau reagierte schnell – im gleichen Moment, als die Angreifer aus dem dichten Wald hervorstürmten, der von dem verfallenen Landhaus auf der anderen Seite bis ans Ufer hinabreichte. Sie sprang ab, geleitete ihr aufgeregtes Pferd durch den Fluß zurück und duckte sich dabei hinter seinen Leib, damit sie den Bogenschützen kein Ziel bot. Da die Angreifer größeren Wert darauf legten, die mit Gold beladenen Pferde zu erwischen, statt Rui zu verfolgen, ließen sie sie laufen. Einer der Meuchelmörder rief den Namen Cruke, und zwei weitere Männer tauchten hinter ihnen aus dem Landhaus auf. Jeder von ihnen führte fünf Pferde mit sich, die mit vollen Satteltaschen beladen waren – der Beute, die sie am Turm von Threave gemacht hatten. Ein Mann führte zwei Pferde zum Fluß hinunter, und die Bogenschützen saßen auf, um die Pferde der toten Federmänner einzufangen.


  Rui war nirgendwo zu erblicken.


  Die Angreifer eilten gerade mit ihrer Beute zum Ufer hinauf, als Rui aus ihrer Deckung geritten kam. Sie schoß einen Pfeil ab, der bemerkenswert war, so schwer es mir auch fällt, es zuzugeben, denn sie saß dabei auf einem Pferderücken. Der Meuchler, der ihr am nächsten war, fiel zuckend von seinem Braunen; ein Pfeil ragte aus seinem Rücken. Seine Gefährten ließen ihn am Boden liegen und überhörten seine Bitte, ihm zu helfen. Die Frau schoß nun zwei weitere Pfeile ab, traf jedoch aufgrund der größeren Entfernung nicht mehr.


  Nachdem die Feiglinge verschwunden waren, blieb sie am Fluß stehen und ließ ihr Pferd saufen. Ich verließ mein Versteck und ließ den Hengst normal ausschreiten, weil ich der Frau keine Gelegenheit geben wollte, einen Pfeil auf mich abzufeuern.


  Es war nicht gerade der günstigste Zeitpunkt, meinen Royall zurückzuverlangen. Ihr Bogen reichte weit, und ich hatte nur eine Axt. Zudem hatte sie gerade erst ihren Gefährten und Liebhaber verloren. Aber ich mußte die verdammte Glücksmünze zurückhaben, die sie mir gestohlen hatte.


  Als ich auftauchte, legte sie einen Pfeil auf die Sehne. Ich hatte wenigstens mit der Befriedigung gerechnet, sie überrascht zu sehen, wenn sie mich erblickte. Aber sie wirkte gar nicht überrascht.


  »Stehenbleiben, Barra! Du bist mir schon bei unserer letzten Begegnung zu nahe gekommen.«


  Etwa fünfzehn Fuß von ihr entfernt hielt ich zögernd an. Doch bevor ich nach dem Royall fragen konnte, sagte sie: »An deiner Stelle würde ich diese Furt nicht nehmen.«


  Ihre Warnung überraschte mich zwar, aber ich hatte nicht vor, ihr dafür zu danken. »Es müssen die gleichen gewesen sein wie bei Threave. Da haben sie dreißig Sucher umgebracht.«


  »Davon weiß ich nichts.« Dann sagte sie, als hätten wir Tee zusammen getrunken, bevor unsere Wege sich getrennt hatten: »Du hast den langen Weg genommen. Wir sind am Steilen Staggor vorbeigeritten. Aber Stentor und Cael ist das jetzt gleich.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Fluß. Einer der Toten lag auf allen vieren auf der Kiesebene, der andere zwanzig Meter flußabwärts.


  »Stentor war schon immer wasserscheu«, sagte sie.


  »Der Royall, Rui … Ich will ihn zurückhaben. Du brauchst ihn doch nicht.« Ich deutete auf ihre Satteltaschen.


  Sie lächelte, hielt den Bogen aber noch immer halb gespannt. »Du bist nicht in der Situation, Barra, um etwas von mir zu verlangen, oder? Trotzdem, wenn ich ihn hätte, würde ich ihn dir wahrscheinlich geben – mit einer passenden Entschuldigung und einer Erklärung, warum ich ihn genommen habe. Du hast recht, ich brauche ihn nicht.«


  »Was soll das bedeuten, du hast ihn nicht?« sagte ich.


  Sie zuckte die Achseln. »Genau das, was ich gesagt habe.«


  Ich erlaubte meinem Pferd das Weitergehen, aber die Frau hob plötzlich ihren Bogen und spannte ihn. Die Federn ihrer Pfeilschäfte waren rot und schwarz. Die Knöchel ihrer linken Hand leuchteten weiß. Sie trug keine Ringe. Ihre Arme zitterten nicht im geringsten. Ihre Augen – das blaue und das grüne – funkelten nun wie Edelsteine. Ich wußte, daß sie es tun würde. Also hielt ich an.


  »Ich glaube dir nicht. Ich lasse dich erst in Ruhe, wenn du ihn mir gibst.«


  »Wie, glaubst du, bist du eigentlich aus dem Kerker herausgekommen?« Sie lachte. »Was glaubst du, wer dich so schnell wieder dort herausgeholt hat? Dein über alles geliebter Bruder? Ich glaube, einer von den Gardac hieß Zosa. Wahrscheinlich hat er deine kostbare Münze inzwischen schon mit seinen Kameraden auf den Kopf gehauen.«


  »Kein Dieb stiehlt, um seine Beute dann zu verschenken.«


  »Ich schon. Ich konnte doch nicht zulassen, daß Flerys Held in Browall endet. Sieh mich nicht so wütend an. Du warst doch gar nicht lange drin.«


  Sie schnalzte mit der Zunge. »Du beweist wirklich große Dankbarkeit, nachdem ich dich dort rausgeholt habe.«


  Meine einzige Möglichkeit bestand darin, die Axt in Richtung auf ihr Pferd zu werfen, um es zu erschrecken. Dann konnte ich mich auf sie stürzen, bevor sie Gelegenheit zum Zielen hatte. Ich tastete nach der Axt und zog langsam an ihrer Schneide.


  »Armer Stentor«, sagte Rui. »Er war auch recht ungehalten über die Verzögerung, die ich hervorgerufen habe. Er hat dich für einen meiner Liebhaber gehalten. Kannst du dir einen solchen Unsinn vorstellen? Ein Barra reicht wirklich fürs ganze Leben. Aber was dich angeht, hat Vearus recht gehabt. Du bist hartnäckig. Unter anderen Umständen würde es mir vielleicht Spaß machen, mit dir zu reiten und Beleidigungen mit dir auszutauschen, aber …«


  Ich hatte die Axt fast aus meinem Gürtel gezogen.


  »… das wäre jetzt sicher unpassend. Immerhin sind wir doch hinter der gleichen Belohnung her, nicht wahr?«


  Während sie auf mich einsprach, hatte sich die Spannung ihres Bogens leicht verringert. Doch dann schien sie zu spüren, was ich vorhatte. Sie spannte den Bogen erneut, aber sie zielte nicht auf mich. Mein Axtwurf verfehlte ihr Pferd um einiges und verwirrte das blöde Vieh nicht im geringsten. Ihr Pfeil drang durch den geflochtenen Schweif meines Hengstes. Das Tier machte einen Satz und warf mich ab. Ich schlug fest mit dem Knie auf.


  Ich rappelte mich auf und hielt mein schmerzendes Knie. Das verdammte Weib ließ ihren Gaul durch die seichte Furt spurten, während der meine in die entgegengesetzte Richtung galoppierte, auf die Kupferblattpappeln am Flußufer zu. Ich vergeudete keine Zeit damit, sinnlose Flüche auszustoßen, sondern humpelte hinter dem Pferd her.


  Rui lachte.


  Ich würde sie auf dem Schattenberg wieder treffen. Bei den Kummerengeln, ich würde diese Frau wiedersehen.


  


  Als ich das Pferd wieder eingefangen hatte, war es fast dunkel, aber ich setzte meinen Weg fort und kampierte während der Nacht in einem Dickdornrosenfeld. Obwohl sie hübsch aussahen und ihre orangeroten Blüten und Dornen fast glänzten, rochen sie wie ein Hund, der aus dem Regen kommt. Das Wahrzeichen Myrkiens, ha!


  Am nächsten Tag erreichte ich den Fuß des Rivalengebirges, und als die Sonne aufging, hatte ich die Hälfte durch einen felsigen Paß hinter mir, der sich über einem Nebenfluß des Geisterflusses dahinzog. Dann sah ich, wie reiterlose Pferde auf mich zukamen.


  Sie waren nicht alle reiterlos. Ein Mann hing im Sattel des Leittiers, an dem zwei weitere festgebunden waren.


  Als ich mich ihnen näherte, blieben sie stehen. Der Mann im Sattel war ein Sucher, das sah ich gleich, und er sah ziemlich tot aus. Er hielt die Arme um den Hals seines schwarzen Reittiers geschlungen, und sein Kopf hing an der Seite. Ein Pfeil, der aus seinem Rücken ragte, deutete auf den sich violett verfärbenden Umriß des Schattenbergs, der in der Kluft des Passes sichtbar wurde. Die Federn des Pfeilschaftes waren rot und schwarz.


  Er war noch nicht ganz tot. Er hielt sich immer noch an den schlaffen Zügeln fest, und als ich seine fettigen blonden Haare packte und seinen Kopf hochzog, sah ich, daß er blaue Augen hatte. »Nun mach schon, du Halsabschneider«, krächzte er. »Nimm das Gold und mach der Sache ein Ende.«


  Er kam mir irgendwie bekannt vor.


  »Wie heißt Ihr?«


  »Was macht das noch aus?«


  »Sagt es mir.«


  »Welnar Cruke.«


  »Ihr wart am Turm von Threave dabei.«


  »Was dagegen?«


  Seine Zähne schlugen hart aufeinander, als ich seinen Kopf losließ, und ein bißchen Speichel floß aus seinem Mund.


  »Wie viele Eurer Freunde hat sie sonst noch erwischt?«


  »Was?«


  »Die Frau mit dem Rotschimmel und dem schwarzen Haar.«


  »Verdammtes Futteral … Sie hat auch Ghaze erwischt.«


  »Habt Ihr sie umgebracht?«


  »Sie ist mit zwei von unseren Pferden entwischt.«


  Verdammt. »Wieviel Vorsprung hat sie?«


  Cruke antwortete nicht. Er war entweder tot oder bewußtlos. Ich glitt von meinem Hengst, zog ihn von seinem Pferd und ließ ihn auf den steinigen Boden fallen. Er rührte sich und flüsterte: »Du bist auch nicht besser als wir. Nimm dir das Gold, du Lump.«


  »Das hatte ich auch vor.«


  Ich öffnete die Schnallen einer vollen Satteltasche, die an das Pferd gebunden war, das mir am nächsten stand. Das Leder sackte unter dem Gewicht des Goldes nach unten. Es waren ohne Ausnahme Eklat-Münzen – auf der einen Seite mit dem geprägten Brustbild und dem Doppelkinn von König Grouin und auf der anderen mit einer Dickdornrose versehen. Meine Hand schaufelte durch mehr Geld, als Ranul in all den Jahren verdient hatte, seit ihm das Herz und Rippchen gehörte. Und das war nur die Hälfte einer Satteltasche. An den anderen Pferden hingen noch vier weitere.


  Ich schnallte die Tasche wieder zu, tätschelte sie in großer Zufriedenheit und stieg auf Crukes Pferd, wo ich einen freudigen Moment lang die Bequemlichkeit des Sattels genoß, selbst wenn er Blutflecke aufwies. Ich öffnete Crukes Satteltasche und erfreute mich an dem, was ich dort fand: zusätzliche warme Kleidung, Fäustlinge, Nahrung und Wasser. Ich schob das linke Bein unter das Seil, das mit einem Sattelknauf aus Messing verbunden war, der die Form eines Erseiyr hatte. Das Seil band mich ebenso an die Pferde wie den Schatz der Männer, die Cruke auf dem Gewissen hatte. Ich gab dem Pferd die Sporen, und das Seil, an dem mein Bein sich rieb, spannte sich. Die restlichen Pferde folgten mir. Cruke riß alle seine noch verbliebene Kraft zusammen, um mir einen höhnischen Ruf hinterherzuschleudern.


  »Und unter welchem Namen wird man den neuen König kennen?«


  Er war keiner Antwort würdig.


  »Du läßt Blut fließen – mein Blut. Irgendwann wirst du dich nicht mehr von Ghaze und mir unterscheiden.«


  Ich überließ ihn dem Tod. Er hatte viel Schlimmeres verdient.


  In dieser Nacht träumte mir auf dem Paß, ich hätte den Horst gefunden. Nur einer stand zwischen mir und dem Eingang: mein Bruder. Ich ging davon aus, daß ich mit ihm kämpfen und ihn töten mußte, um an ihm vorbeizukommen, da er allem Anschein nach den Eingang verteidigte. Er hielt irgend etwas hinter dem Rücken verborgen und sagte lächelnd, ich solle näher kommen. Der Axtgriff in meiner Hand war kalt. Als ich bei ihm war, zeigte er mir das Schwert, das er hinter dem Rücken gehalten hatte, und rief seinen Riesenfalken, der sich aus den Bergeshöhen auf mich stürzte. Ich verwundete Vearus in diesem Kampf, ich hätte ihn sogar töten können, doch ich erlaubte es dem Falken, ihn fortzutragen. Dann tauchte Rui Rabenstein an einem kleinen Wäldchen hinter einem Felsgesims auf. »Du bist überhaupt nicht anders«, sagte sie. »Ich habe es mir nur eingebildet. Nur deswegen habe ich dich aus dem Kerker geholt, und nur deswegen habe ich dich am Fluß nicht umgebracht. Ich dachte, du wärst anders, aber du hast darauf verzichtet, einen Mann zu töten, der den Tod verdient hat.« Und sie feuerte einen Pfeil ab, der mich durch das Hemd an einen Baum nagelte. Sie band ein Ende ihres geflochtenen Haars an meinen Gürtel, ging langsam um den Baum herum und hüllte mich in ihr süß duftendes Haar. Sie spann mich so eng und so vollständig ein, daß ich keine Luft mehr bekam. Als letztes sah ich das Messer, das sie zum Stutzen ihres Haars benutzte. Jetzt stand es ihr frei, den Horst zu betreten …


  


  Der nächste Morgen war so kalt, daß ich Crukes Fäustlinge anziehen mußte. Meine Hände froren noch am Mittag, als ich zwischen einigen Fellhangkiefern hindurchlugte, die einen engen, kürbisförmigen Bergsee umgaben. Ich hielt nach den Gefahren Ausschau, die eventuell noch vor mir lagen. Eine steife Brise wehte den beißenden Geruch der Fichten heran und kräuselte die Oberfläche des Sees, so daß das Spiegelbild des Schattenbergs sich verzerrte.


  Auf einem breiten, niedrigen Steilfelsen am anderen Ufer des Sees stiegen über den Fellhangkiefern Rauchfahnen auf. Ein skarrisches Lager. Ich verwünschte sie leise. Sie waren gerade im Begriff, das Lager abzubrechen. Ich hatte keine Chance, an ihnen vorbeizukommen.


  Rufe echoten über den See hinweg – in der gutturalen Sprache, die in mir stets den Wunsch erzeugte, mich zu räuspern und auszuspucken. Als ein blaues Zweischnabelpärchen den See anflog, um Fische zu fangen, zählte ich zehn Schalenträger, die gerade auf ihre Pferde stiegen. Andere reichten ihnen Lanzen der gleichen Art, die ich in der Burgruine gesehen hatte.


  Der Staker krabbelte aus den Fellhangkiefern hervor, die am Rand des Steilfelsens standen, und wurde sofort von den Lanzenträgern umrundet, die ihn vor dem Trupp hertrieben. Das Ungeheuer war mindestens doppelt so groß wie das aus der Burgruine und ließ den aus Reitern bestehenden Halbkreis fast zwergenhaft erscheinen. Als die Bestie ihre schwarzen Kiefer bewegte, wehte ein lautes Klicken über das Wasser, das sich wie eine schnelle Folge von Axtschlägen gegen einen Baum anhörte. Die Zweischnäbel flogen ängstlich fort. Der Staker war von einer dicken Pelz- und Borstenmatte bedeckt, als hätte man ihn extra ausgewählt, in die Bergwelt hinaufzuklettern, wo die Luft kälter war. Dieser Skarriertrupp unterschied sich deutlich von dem, den ich bei Roaks Ehrfurcht gesehen hatte.


  Als sich die Prozession vom Steilfelsen aus in Bewegung setzte, zählte ich neben den Kriegern mit den Lanzen noch zwanzig weitere Schalenträger, und alle waren beritten. Sie führten eine Anzahl von Packpferden mit sich, die sie zweifellos von Myrkiern erbeutet hatten. Bestimmt hatten sie mehr als genug myrkisches Gold, um ein Abkommen mit dem Erseiyr zu treffen und ihn für ihre Zwecke einzuspannen. Dem Biest war es gewiß gleich, von wem es bekam, was es haben wollte. Wenn es überhaupt jemandem beistand, dann dem, der am meisten bot.


  Angesichts meiner eigenen bescheidenen Gabe konnte ich nur noch den Kopf schütteln. Nicht nur die Schalenträger würden vor mir auf dem Schattenberg sein – da waren auch noch Rui Rabenstein und jene Sucher, die übriggeblieben waren, falls die Skarrier sie nicht alle getötet hatten. Nun schienen mir meine Satteltaschen voll Gold nicht mehr viel mehr wert zu sein als Rattenscheiße – jedenfalls soweit es den Erseiyr betraf. Für mich persönlich waren sie natürlich ein Vermögen.


  Ich fragte mich, ob ich umkehren sollte. Nun übte der Gedanke einen sehr großen Reiz auf mich aus.


  Ich warf einen Blick auf die abschüssige Westflanke des Schattenbergs, wo der Geisterflußwind in Gipfelnähe ein Plateau blankgefegt hatte. Es war die Veranda des Erseiyr, der Platz, an dem er die Schatzfuhrwerke abwarf, die ihm alljährlich auf dem Tributhügel entrichtet wurden.


  Es war unmöglich, von dort aus zum Eingang hinaufzusteigen. Aber die Legende besagte, daß es noch einen anderen Weg gab, das vielzitierte ›Mörderloch‹. Die wenigen Männer, die es gefunden haben sollten, hatten ihr Leben angeblich nie zu Ende geführt, sondern das Geheimnis hatte sie getötet. Das Mörderloch war so gut versteckt, daß viele Abenteurer, die versucht hatten, es zu finden, umgekommen waren, auch wenn sie den Gipfel vergleichsweise leicht erstürmt hatten. Von seiner glatten Westseite abgesehen, galt der Schattenberg als leicht erklimmbar. Gefährlich wurde es nur dann, wenn man sich zu lange aufhielt und der Kälte, dem Wind und den plötzlichen Stürmen zum Opfer fiel. Jene, die das Mörderloch gesucht hatten, hatten angeblich ausnahmslos zu lange auf dem Berg verweilt – frustriert und besessen von der Suche nach dem Weg, der zu unvorstellbaren Reichtümern führte. Möglicherweise waren einige von ihnen sogar im Magen des Erseiyr gelandet. Dies war zumindest die einzige Erklärung für den sogenannten Knochenregen, der vor zehn Jahren aus wolkenlosem Himmel gekommen war und die Pferde beim Keppoch-Rennen so erschreckt hatte, daß sie ihre Reiter abgeworfen hatten.


  Vielleicht wollten die Skarrier ihren haarigen Staker dazu einsetzen, das Mörderloch zu finden. Ich mußte damit rechnen, daß sie sich der myrkischen Konkurrenz bewußt waren – Rui Rabenstein eingeschlossen. Wahrscheinlich gingen sie davon aus, daß die Anwesenheit des Staker sie vor Angst verscheuchte. Doch wenn ich in der Nähe der schalenbewehrten Lumpen bleiben konnte, hatte ich vielleicht eine Chance, an ihnen vorbeizukommen – vielleicht dann, wenn sie in der Nacht vor dem Eingang des Horstes kampierten.


  Es war eine lächerlich geringe Chance …


  Ich näherte mich vorsichtig dem Steilfelsen, für den Fall, daß die Skarrier jemanden zurückgelassen hatten, um ihr Lager zu bewachen. Auf dem Felsen selbst war niemand, aber zwischen den Fellhangkiefern standen Männer. Ich nahm an, daß sie mich ebenfalls gesehen hatten, deswegen wendete ich schnell meine Pferde. Doch als ich zurückblickte, sah ich, daß sie sich nicht bewegt hatten. Ich stoppte, beugte mich im Sattel vor und starrte sie eine Weile verwirrt an. Der frische, kalte Wind trug keinen Ruf zu mir herüber, nichts.


  Ich ritt zurück. Die Männer bewegten sich immer noch nicht. Als ich nahe genug herangekommen war, um das Grauenhafte zu erkennen, sackte ich im Sattel zusammen und schloß ein paar Sekunden lang die Augen. Dann sah ich erneut hin. Die Männer waren Myrkier; es waren zehn oder zwölf. Wenigstens waren sie schon tot gewesen, bevor der Staker über sie hergefallen war. Jeder einzelne von ihnen war von Pfeilen an einen Baum genagelt worden. Die Pfeile ragten aus dem hervor, was einst Bäuche, Brustkörbe und Hälse gewesen waren. Manche waren kopflos, anderen fehlten Arme und Beine. Rui Rabenstein befand sich nicht unter den Toten.


  Der Staker hatte sich nicht damit aufgehalten, seine Opfer zuerst mit Seide zu umhüllen. Gierig vor Hunger hatte er ihnen das Blut und die Eingeweide ausgesaugt. Sie bestanden nur noch aus Haut und allmählich zusammenfallenden Knochen und sahen aus wie zum Trocknen aufgehängte Wurzeln.


  Ich wandte mich von den verschrumpelten Häufchen ab, indem ich an den Zügeln ruckte.


  Man mußte sie aufhalten. Ich verschwendete nun keinen Gedanken mehr an eine Rückkehr. Die Macht des Erseiyr mußte sie zerschmettern. Zwar hatte ich nur ein paar Satteltaschen, um das verwöhnte Biest zu bestechen, aber sie würden ausreichen müssen, oder die Kummerengel sollten mich holen.


  


  Trotz meiner beladenen Gäule ritt ich rücksichtslos und zornig weiter, bis ich die letzten dieser Eiterbeulen erblickte. Ich hielt an und wartete ein paar Minuten, dann machte ich weiter. Diese Vorgehensweise wiederholte ich während des weiteren Tages, bis der dunkle, frisch riechende Fellhangkiefernwald aufgrund der Höhe allmählich dünner wurde.


  Die Schalenträger ritten den Abhang hinauf. Wenn sie den höchsten Gipfel erklommen hatten, mußten sie sich nach Westen wenden, auf den Steilabbruch zu, näher an den Eingang zu Rizzix’ Horst heran. Doch irgendwo zwischen den Felsen und Kragen lag das Mörderloch; ich rechnete damit, daß die Skarrier und ihre Bestie es für mich finden würden.


  Nun überquerten sie einen schmalen Gletscher; er war braungrau von Erde, Gestein und der Asche des Wolkenkragens, die in sein geschrumpftes Spätsommereis eingebettet war. Der Staker führte den Trupp an und wurde, wie zuvor, von den Lanzenträgern geleitet. Die Bestie brachte sämtliche Proportionen durcheinander und ließ den Gletscher wie ein gefrorenes, schmutziges Rinnsal erscheinen, das man problemlos überqueren konnte. Die Größe des Stakers stellte so etwas wie eine Herausforderung dar – eine Herausforderung für den Berg und den Erseiyr. Das Ding gehörte einfach nicht in diese Umgebung.


  Als die Dämmerung kam, schlugen die Skarrier auf der anderen Gletscherseite in einem kleinen Fichten-Amphitheater ein Lager auf. Als die Nacht sich herabsenkte und die Sterne des Hammers heller leuchteten, schaute ich zu, wie ihre Lagerfeuer aufflackerten. Ich verließ meinen Aussichtspunkt und fand unter einem an vereinzelten Stellen mit schmutzigem Eis verkrusteten Felsüberhang einen Platz zum Schlafen. Ich band meine Pferde an einige in der Nähe wachsende Bäume und nahm das Risiko auf mich, ein Feuerchen zu machen. In meinem felsigen Gehege fühlte ich mich vor der Entdeckung recht sicher. Und ich brauchte die Wärme. Ich nahm eine Mahlzeit ein und fragte mich – nicht ohne klammheimliche Freude –, was Rui Rabenstein wohl tat, wenn sie den Staker erblickte. Wenn sie überhaupt bis hierher gekommen war, mußte sie vor den Skarriern sein. Im Grunde war ich nicht darauf aus, dabei zuzusehen, wie sie umgebracht wurde. Wenn man sie nur ordentlich in Angst versetzt hätte, hätte es auch gereicht. Ich war immer noch wütend auf sie; schließlich hatte sie meinen Royall ausgegeben, um mich aus dem Kerker zu holen, in den sie mich selbst gesteckt hatte!


  Kurz nach der Morgendämmerung wachte ich auf. Meine Knochen waren eiskalt, mein Atem war wie Nebel. Der Nachtfrost hatte eine Art Patina auf den unter mir liegenden Talabhang gelegt. Ich stand auf und verzehrte ein paar Bissen von Crukes Brot und das erste gepökelte Fleisch seit Wochen. Ich nahm mein Gepäck und führte die Pferde zum Bergkamm hinauf.


  Die Skarrier brachen ihr Lager gerade ab. Ich beobachtete sie eine Stunde lang dabei, wie sie langsam an der Gletscherseite zum Bergrücken hinaufstiegen. Vielleicht hätte ich länger warten sollen, bevor ich das Eis überquerte. Sie konnten mich und meine Pferde durchaus unter sich erkennen, wenn sie sich die Mühe machten, sich umzusehen. Aber das hatten sie wahrscheinlich nicht vor, da die Kletterei sie zu sehr in Anspruch nahm. Ich konnte nicht zulassen, daß ihr Vorsprung zu groß wurde. Heute war sehr wahrscheinlich der Tag, der alles entschied. Ob ich es schaffte, an ihnen vorbeizuschleichen, sobald sie das Mörderloch entdeckt hatten, konnte ohne weiteres eine Sache von Minuten sein.


  Ich führte die Pferde zum Gletscher hinab und saß auf, um ihn zu überqueren. Der Abhang war nicht allzu steil, und das Pferd war bestimmt an schwierigeres Gelände gewöhnt. Das von Kies durchsetzte Eis war zwar hart, doch aufgerauht; das Pferd schritt sicher aus. Eine Geländeüberquerung im Schein der Nachmittagssonne hätte den Gletscher verräterisch rutschig gemacht.


  Dennoch war ich während der ganzen Zeit deutlich zu sehen. Ich seufzte vor Erleichterung, als ich die Deckung der Bäume auf der anderen Seite erreichte. Hoch über mir waren die Schalenträger noch immer auszumachen. Ich ließ das Pferd seinen eigenen Weg nach oben suchen; meine in Handschuhen steckenden Hände hielten die Zügel recht locker.


  Die Sonne lugte über die Gipfel der Rivalen zu meiner Rechten.


  Im Osten, etwa hundert Meilen weiter, lagen die Minen von Tiefenborn. Vearus hatte einst geschworen, in den Horst des Erseiyr einzudringen. Vielleicht hatte ich deshalb geträumt, daß er sich mir dort mit seinem Schwert und dem Falken in den Weg stellte. Auf seine Prahlerei hatte ich mit Hohn reagiert, doch nun war ich selbst hier – und näherte mich der Schatzkammer, die voll von tausendjährigen Tributzahlungen und dem Schweiß von Bergleuten war, die an den Gruben eines Dutzend schlackiger Ortschaften zwischen den Rivalen lebten.


  Angenommen, der Erseiyr war nicht da?


  In diesem Fall würde ich das Gelächter meines Bruders von Felsenburg bis hierher hören.


  


  Als ich mich dem Gipfelkamm näherte, mußte ich einem dampfenden Haufen blutbefleckter Exkremente ausweichen. Der Haufen wies fast die Größe eines kleinen Findlings auf, also konnte ihn nur der Staker hinterlassen haben. Selbst in der reinen, frischen Luft der Berge war der Gestank gewaltig und ließ mein Pferd niesen.


  Ich folgte den Skarriern bis zur Hälfte des Nachmittags westwärts zur vorderen Grabenwand hin und legte nur dann eine Rast ein, wenn sie es ebenfalls taten. Der Kamm hatte sich gespalten, er bildete nun eine Schlucht. Obwohl der Tag hinreichend warm geworden war, so daß ich die Fäustlinge ausziehen konnte, drang nur wenig Wärme zum Boden der Kluft vor. Ich spürte sogar, wie die Kälte aus den Schneewehen nach oben wogte.


  In der Nähe der mir abgewandten Steilwand rauschte ein Wasserfall in einen großen, zugefroren aussehenden Teich. Die Eisdecke war nur dort gebrochen, wo die breite Kaskade, die etwa dreißig Fuß durchmaß, sie in Bewegung hielt. Die Wasserfallquelle funkelte in der Sonne; der Rest lag im Schatten.


  Ich war ungeduldig und wollte weiter, doch die Skarrier, die sich vor und unter mir in einer Senke des südlichen Kammausläufers aufhielten, schienen mit irgend etwas beschäftigt zu sein. Ich konnte nicht alle sehen, sondern nur die, die in der Reihe ganz hinten bei den Packpferden waren.


  Dann drangen Kommandorufe und Schreie durch den leise über den Bergkamm heulenden Wind. Die Pferde spritzten auseinander, dann sah ich eine Viertelmeile entfernt einen Mann wie verrückt über den Kamm reiten. Er führte drei Packpferde an und ritt genau auf mich zu. Obwohl ich keine anderen Gestalten sah, konnte ich mir leicht ausrechnen, daß sie den Reiter verfolgten. Es war ein Myrkier.


  Ich mußte den Weg schnellstens verlassen, sonst ging ich das Risiko ein, daß die Skarrier auch mich ausmachten und jagten. Meine einzige Chance war der Schluchtboden, wo ich mich verstecken konnte, bis sie mit dem Sucher, den sie überrascht hatten, fertig waren. Ich konnte sowieso nichts tun, um ihm zu helfen.


  Ich saß ab und führte die Pferde über den Kamm zurück, bis ich den Felssturz sah. Ich rutschte zweimal aus, fiel einmal hin und wurde fast von den Pferden niedergetrampelt. Weiter und weiter gingen wir nach unten, ich stapfte durch knietiefe Schneewehen und zertrat ihre vom Wind geformten Kanten und Facetten. Endlich erreichte ich den Schluchtboden, der dicht mit Geröllhalden und Findlingen gefüllt war. Der heftige Wind in der Schlucht hatte den ganzen Schnee bis auf ein paar Zoll zur Schulter der Kluft hinaufgeweht. Ich war mit Schnee bedeckt. Meine Hände brannten vor Kälte, und ich hielt kurz an, um die Fäustlinge wieder anzuziehen.


  Wegen des besseren Untergrunds kam ich schneller voran. Nun näherte ich mich dem fernen Rand des klaren, zugefrorenen Teiches, an dem Findlinge und eine riesige gekippte Felstafel mir Deckung boten. Ich hatte die Pferde gerade versteckt, als ich das scharfe Echo eines Aufschreis vernahm. Der Myrkier fiel von dem Kamm, den er so verwegen dazu benutzt hatte, vor den Schalenträgern zu fliehen. Er löste sich mitten in der Luft von seinem Pferd, überschlug sich einmal und prallte dann vom Schluchtboden ab, bevor er wie eine Lanze in einer Schneewehe landete. Seine restlichen Pferde – sie waren mit einem Seil aneinandergebunden – folgten ihm schnell und verursachten an der Stelle, an der ich herabgekommen war, ein heftiges Schneegestöber. Zwischen die Findlinge geduckt, wartete ich ab, mein Atem erzeugte kleine Dunstwolken. Einige der abgestürzten Pferde zuckten noch einmal, dann waren sie still. Unter dem Schnee lag Felsgestein.


  In weniger als einer Minute tauchten die skarrischen Reiter auf dem Kamm auf.


  Wenn sie herabstiegen, um den Schatz des Suchers zu bergen, mußten sie die Spuren sehen, die ich hinterlassen hatte. Dann konnten sie ihnen bis zu meinem Versteck folgen. Jetzt tauchte der Staker auf; von unten wirkte er noch größer und bedrohlicher. Ich kam mir vor wie ein Insekt in einer Bodenspalte. Selbst wenn die Schalenträger nicht wegen der Satteltaschen herunterkamen – sie konnten immer noch das große Ungeheuer schicken, damit es sich an dem Myrkier und seinen Pferden sättigte.


  Es gab kein Entkommen. Rechts von mir verjüngte sich die Schlucht und endete unvermittelt. Ich hätte zwar nach links ausweichen können, aber dann hätten die Lumpen mich gesehen. Ebenso hätten die Wände der Kluft ein enger werdender Schraubstock sein können. Während ich vor mich hinfluchte, erblickte mein Auge etwas im Teich; etwas, das dunkel war und glitzerte.


  Ich kroch hinüber und warf zwischen einer Ansammlung von Findlingen hindurch einen Blick zum Kamm hoch. Nun waren noch mehr Skarrier eingetroffen. Ich rieb etwas Schnee vom Eis des Teiches.


  Es war ein Mann.


  Eingefroren in der Tiefe des Gewässers lag ein stämmiger Mann, und seine Stiefel deuteten in Richtung auf den Wasserfall. Seine Augen waren offen, er wirkte lebendig und im Weiß des Eises wie ein voll ausgewachsener, bärtiger Embryo. Er hatte verzweifelt darum gekämpft, ein Felsgesims zu erreichen, das knapp unter der Eisschicht lag. Ein Arm ragte über den Rand hinaus. Die Hand hielt einen Sack. Und über den Sims verteilt, wie kleine Sonnen in einem zugefrorenen Universum, lagen Münzen; Hunderte von Münzen, die alle aus dem Sack gekullert waren.


  Selbst im Kampf gegen den Tod hatte der Mann den sich leerenden Sack nicht losgelassen – so wie der fliehende Sucher sich nicht der an ihm festgebundenen Packpferde entledigt hatte, was sein Leben vielleicht hätte retten können. Hatte auch der Mann im Teich vor etwas entkommen wollen, als er gestürzt war? Vielleicht einem Schneesturm? Doch hätte der Teich dann nicht auch gefroren sein müssen? Es war Spätsommer, doch er war noch immer gefroren, und sein Eis sah so dick aus, als könne es das Gewicht eines Menschen tragen. Wieso war er so nahe am Wasserfall gestolpert, an dem einzigen Ort, in den man hineinfallen konnte?


  Irgend etwas stimmte mit dem Wasserfall nicht. Ich eilte am Rand des Teiches entlang und schaute zu den Schalenträgern hinauf, die sich immer noch nicht entschieden hatten, ob sie hinabsteigen und das Gold des Toten an sich nehmen sollten. Ein kalter Dunst hüllte mich ein, als verkoche ein brüllender Strom. Ein glatter, enger Sims verschwand hinter dem schillernden Vorhang aus herabstürzendem Wasser. Der Felssims war kein natürliches Gebilde …


  Wären die Skarrier nicht gewesen, hätte ich gelacht – so laut, daß in Felsenburg die Glocken geschlagen hätten.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie jemand durch einen engen, sich windenden Gang schritt. Ich sah, wie er auf dem glatten, vereisten Sims das Gleichgewicht verlor, weil der schwere Sack, den er schleppte, ihn behinderte. Er hatte es fast geschafft – er hatte ein Vermögen auf dem Rücken geschleppt, wie Paik einst die Asche geschleppt hatte. Einen winzigen Teil aus der Schatzkammer des Erseiyr, aber fraglos ein Vermögen.


  Er war in den Teich gefallen und abgetrieben, und der strömende Wasserfall hatte ihn unter das Eis geschoben.


  Sein Tod war der einzige Wegweiser, den ich brauchte, um das Mörderloch zu finden. Ein Toter, ein Erfrorener, würde mich zum nächsten König von Myrkien machen!


  Ich tanzte sechs Schritte des Erzhackertanzes, den ich von meinem Vater kannte. Sollten die Skarrier doch herunterkommen! Wenn sie an den Teich kamen, war ich längst im Inneren des Mörderloches verschwunden!


  Ich rutschte aus und fiel auf den Hintern. Ich lachte so laut, daß mir die Tränen kamen, dann stand ich auf und tanzte erneut die Schritte – zwei für den bald entthronten dicken Grouin, zwei für Rui Rabenstein, und zwei für meinen über alles geliebten Bruder, der noch vor einer Woche zugesehen hatte, wie ich in den Kerker gebracht worden war, und der zweifellos glaubte, ich hielte mich noch immer dort auf.


  Ich regte mich schrittweise ab und eilte zu den Pferden zurück, denn ich wollte die Satteltaschen holen und zum Eingang des Horstes hinter dem Wasserfall bringen. Ich mußte vorsichtig sein. Wenn ich fertig war, wollte ich den Pferden einen Klaps geben und darauf hoffen, daß wenigstens eins von ihnen noch hier war, wenn ich nach Felsenburg zurückkehrte. Daß die Schalenträger in der Nähe weilten, war schon gefährlich genug. Ich mußte wahrscheinlich irgendwann in der Nacht verschwinden. Aber eins nach dem anderen!


  Als ich die Tiere erreichte, blickte ich zum Kamm hinauf. Die Skarrier kamen gerade den Felsabhang herunter; der Staker blieb oben bei den Lanzenträgern.


  Ich löste eine der Satteltaschen und wollte sie gerade zum Horst-Eingang schleppen, als ich erkannte, daß sich die Schalenträger gar nicht um den toten Myrkier kümmerten.


  Ich hatte Rui Rabenstein deswegen nicht auftauchen sehen, weil ich nach oben geschaut hatte statt nach Osten, in die Schlucht hinunter. Sie hatte die Kluft über einen anderen Weg betreten, um sich einen Lagerplatz zu suchen; vielleicht hatte sie aber auch die Skarrier entdeckt und sah sich nach einem Versteck um. Doch nun, auf dem Schluchtboden, war ihre Aussicht vom Felsabhang und den großen Findlingen blockiert, und so hatte sie die Schalenträger allem Anschein nach erst gesehen, als es schon zu spät gewesen war. Die Skarrier hingegen hatten sie sofort ausgemacht.


  Vier Männer ritten hinter ihr her und schnitten ihr den Rückweg ab. Rui riß ihren Rotschimmel herum, doch das Manöver fiel wegen der Packpferde schwerfällig aus. Eigentlich hätten die Schalenträger sie nun erwischen müssen, aber einer der Männer, dem ihr Schatz wichtiger war, zerschnitt das Seil, so daß Rui nun mehr Freiheit hatte.


  Meiner Meinung nach hatten weder die Schalenträger noch Rui mich gesehen. Und sie würden mich auch nicht sehen, wenn ich dort blieb, wo ich war. Während die Männer Rui zur Strecke brachten, konnte ich die Satteltaschen hinter den Wasserfall tragen und meine Pferde verscheuchen. Wenn sie den Toten im Teich fanden, gingen sie vielleicht davon aus, daß die Pferde ihm gehört hatten. Ich hoffte, daß die Schätze Ruis und des Myrkiers sie lange genug ablenkten, ehe sie neugierig auf den Wasserfall wurden.


  Die Skarrier hatten nun erkannt, daß ihre Beute weiblich war, und sie wollten sie lebend fangen. Sie ritten an Rui heran und griffen nach ihrem Sattelhorn und den Zügeln. Rui war mir jetzt nahe genug, daß ich das Entsetzen in ihrem Gesicht sehen konnte, und das war etwas, was ich nie zuvor gesehen hatte, nicht einmal auf dem Spangenplatz. Ich rechnete damit, daß sie schrie, sie sei Skarrierin, aber sie tat es nicht.


  Ich ließ verärgert die Satteltasche fallen und verfluchte sie, denn es machte mich wütend, daß sie mir eine Entscheidung aufzwang.


  Die Schalenträger johlten und verspotteten sie und nährten so ihre Furcht, denn sie wußten, daß sie sie bald haben würden. Ich eilte hinter den Findlingen her und schrie Ruis Namen. Ihr Kopf flog herum, und sie zügelte ihr Pferd so scharf, daß die beiden Reiter an ihr vorbeifegten und dabei den Schnee aufwirbelten.


  Ich lief auf Rui zu. Vier weitere Skarrier umringten sie, doch als sie nach ihr griffen, glitt sie aus dem Sattel. Sie schlüpfte zwischen ihr und das am nächsten stehende skarrische Pferd und wollte sich unter dessen Bauch ducken. Ein Skarrier griff nach ihrem Haar, doch er konnte sie nicht packen, weil ein anderes Pferd seinen Weg blockierte.


  Ich warf meine Axt mit aller Kraft auf den Schalenträger. Sie krachte gegen seinen Helm, was ihn zwar nicht besinnungslos machte, aber insofern verwirrte, daß er die Frau losließ. Rui wollte unter seinem Pferd hindurchschlüpfen und wich einem anderen Schalenträger aus, doch ein dritter sprang von seinem Reittier und warf sie von hinten in den Schnee. Ich hob meine Axt schnell wieder auf und rammte sie genau unterhalb des Schalenharnisches in den Rücken des Skarriers. Er schrie auf und erstarrte. Rui warf ihn mit einem skarrischen Fluch ab und packte ihren Bogen.


  Die anderen schlossen nun schnell auf. Ich packte Ruis Arm und zerrte sie ein paar Schritte weiter, bis sie das Gleichgewicht wiederfand.


  »WOHIN?« schrie sie verwirrt. »WO SOLLEN WIR HIN?«


  »Zum Wasserfall – PASS AUF!«


  Ich warf sie flach auf den schneebedeckten Boden, als ein Schalenträger hoch zu Roß mit geschwungenem Schwert vorbeikam, das mein Ohr nur knapp verfehlte. Rui und ich waren wieder auf den Beinen, bevor der Halunke Zeit hatte, sein Pferd zu einem erneuten Angriff herumzureißen. Als wir zum Teich liefen, folgten uns zwei weitere Skarrier. Ich hob einen großen Stein auf, schleuderte ihn und traf einen Reiter voll ins Auge – das beste Rüpelball-Tor meines Lebens. Er brach zusammen. Ich rannte zu ihm hin, nahm ihm das Schwert ab und schrie Rui zu, sie solle auf den Sims hinter den Wasserfall laufen. Sie legte jedoch einen Pfeil ein und fegte einen Skarrier aus dem Sattel, der mich zu den Findlingen verfolgte, zwischen denen ich mich zuvor versteckt hatte.


  »GEH REIN!« schrie ich ihr zu.


  Sie stierte mich ungläubig an. »WOHIN DENN? WIR SITZEN IN DER FALLE!«


  Sie schoß einen weiteren Pfeil ab. Er prallte gegen einen Findling, hinter den sich drei Schalenträger duckten.


  Ich lief hinter ihr her und entkam im letzten Augenblick einem skarrischen Pfeil, der eins meiner Packpferde tötete. Das Tier fiel auf die Seite, seine eisernen Hufe ließen Funken aus dem Gestein sprühen, als es um sich trat. Es hätte mich beinahe in die Rippen getreten, als ich eine Satteltasche mit Proviant und Wasser packte, die einzigen Dinge, die ich in der Eile erwischte.


  »Zum Mörderloch! Komm mit!«


  Unglaublicherweise zögerte sie, als ich an ihrem Bogenarm zog.


  »Die Satteltaschen«, protestierte sie. »Mein Gold!«


  »BIST DU IRRE?« schrie ich. »Wir haben keine Zeit mehr, um sie zu holen.« Ich zerrte sie aufgeregt und grob zum Felsgesims. »Häng dir den Bogen um, hier brauchst du beide Hände.«


  Sie tat, was ich befahl. Ich schob das Schwert in meinen Gürtel.


  Surrende Pfeile knallten hinter uns gegen die Steilwand. Bald darauf hüllte uns der Dunst des Wasserfalls ein und verbarg uns vor den skarrischen Bogenschützen. Wir gingen auf Hände und Knie nieder, damit sie, auch wenn sie uns nicht sehen konnten, weniger Zielfläche hatten. Über uns prasselten die Pfeile gegen das Gestein.


  Hinter dem Wasserfall richteten wir uns wieder auf. Das Brüllen der Kaskade war so laut, daß wir uns, hätten wir uns unterhalten, nicht verstanden hätten. Ich ging davon aus, daß die Schalenträger uns folgten, aber der Sims war so schmal, daß sie ihre Bogen nicht wirkungsvoll genug einsetzen konnten. Der Sims war zudem nach außen gekrümmt, so daß sie keine direkte Ziellinie hatten, selbst wenn sie es gekonnt hätten. Trotz alledem fühlte ich mich gezwungen, mich zu beeilen, da ich keine Lust hatte, auf einem so beengten, rutschigen Grund Zweikämpfe zu führen.


  Naß und kalt stand ich auf dem Sims, der nun etwas breiter wurde. Es war zwar dunkel, aber nicht so dunkel, daß wir eine große Öffnung in der Felswand – das Mörderloch – hätten übersehen können.


  Es gab keine Öffnung.


  »Und wo ist es jetzt?« rief Rui Rabenstein schrill.


  »Es ist hier«, schrie ich zurück. »Es muß hier sein!«


  Ich fuhr mit meinen starren Fingern über den glatten Fels und schaute nach rechts, da ich jeden Moment zu sehen erwartete, wie dunkle Gestalten den Lichtkeil über dem Sims füllten. Ich tastete wild das Gestein ab. »Komm her, du blöde Spalte! Wo steckst du?«


  Rui Rabenstein glaubte, ich rede mit ihr, statt mit dem Fels.


  »Du Tölpel!« schrie sie mir wütend ins Ohr. »Hier ist doch kein Eingang!« Sie riß mir das Schwert aus dem Gurt und ging um mich herum, bereit, sich den Skarriern zu stellen. Sie roch nach Schweiß.


  Meine rechte Hand fiel in ein faustgroßes Loch. Ich schob die Linke über meine Rechte, hoffend, hoffend …


  Noch ein Loch; dann noch eins unter dem ersten.


  »ES IST HIER!« schrie ich.


  Rui kam zurück. »Na schön«, rief sie. »Aber du gehst zuerst.« Sie schob das Schwert in ihren Gürtel. Ich zögerte, bevor ich ihr den Rücken zudrehte. Die Tatsache, daß ich ihr jämmerliches Leben gerettet hatte, bedeutete jetzt, wo sie gerettet war, natürlich nichts mehr. Aber wenn sie wirklich den Plan hatte, sich ihres einzigen Mitbewerbers auf die uns zustehende Belohnung zu entledigen, würde sie sich bestimmt einen besseren Platz aussuchen. Selbst mit einem Schwert im Rücken konnte ich sie mit mir in den Kaskadenteich hinausreißen. Ich trat in die erste Kerbe und dachte an das Rattenloch und die Trittlöcher der Nische, in der ich gelegen und darauf gewartet hatte, daß Hilders und Gillys Spießgesellen kamen. Ich fragte mich, was in diesem Moment, wenn überhaupt, dort oben auf uns wartete. Ob der Erseiyr diesen Eingang bewachen ließ?


  Ich zählte zehn Stufen, ehe mein Kopf in die kälteste Luft eintauchte, die je den Zipfel und die Nüßlein eines Mannes hat schrumpfen lassen. Ich drückte meine Ellbogen in den Rand eines felsigen Vorsprungs und spürte vor mir nichts als Leere. Dann zog ich mich hoch und in das Maul des Mörderloches hinein. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, streckte ich die Hand aus, um Rui Rabenstein hinaufzuhelfen.


  »Du hast gerade eine großartige Gelegenheit verstreichen lassen«, murmelte sie. »Jetzt sind wir auf Gedeih und Verderb zusammen. Du hättest mir doch mit dem Absatz ins Gesicht treten können.«


  »Und du hättest mir das Schwert ins Kreuz hauen können, als ich nach oben geklettert bin.«


  »Ich hoffe doch, das bedeutet nicht, daß wir einander jetzt vertrauen.«


  »Rede keinen Unsinn. Ich habe dir da unten den Rücken zugedreht, weil ich nichts habe, wofür es mich zu töten lohnt. Wir haben die ganzen Strapazen durchgestanden, obwohl wir nichts haben, um das verdammte Biest milde zu stimmen – außer Vorwänden und Bettelei. Du solltest ihm lieber Honig ums Maul schmieren, und zwar ordentlich. Immerhin habe ich für dein diebisches Dasein auf sechs Satteltaschen voll Gold verzichtet.«


  »Ich habe für das deine auf beträchtlich weniger verzichtet, mein Freund.«


  »Was soll das heißen?«


  »Daß wir doch eine Gabe für den Erseiyr haben«, sagte Rui. »Jetzt, wo du den Horst gefunden hast, könntest du ihn eigentlich wiederhaben. Es dürfte doch keine Kunst sein, ihn durch ein paar Klunker aus seiner Schatzkammer zu ersetzen, wenn das Biest gerade nicht hinsieht.«


  »Du hast ihn also nicht ausgegeben, um Zosa zu bestechen?«


  »Natürlich nicht. Dein Royall war viel zu wertvoll, um ihn für deine Freilassung aus Browall zu verschwenden. Ich habe dich für sechs lumpige Reiven freibekommen, auch wenn ich darauf gefaßt war, es könnte einen oder zwei teurer werden.«


  Ich hatte gute Lust, sie in den Abgrund zu stürzen. Ich weiß auch nicht, warum ich es nicht tat.


  »Hier«, sagte Rui lachend, »streck deine Hand aus.« Sie griff schamlos grinsend in ihren Ausschnitt und legte den von ihren Brüsten angewärmten Royall auf die kalte Fläche meiner Hand.


  Elf


  


  Im Tunnel


  


  Hätte sie mir eine schwarze Dickdornrose ohne Duft oder Dornen gegeben – ich wäre nicht weniger überrascht gewesen. Ich versteckte die schwere Münze mit einem Grunzen in meinem Stiefel. Dann dankte sie mir dafür, daß ich ihr das Leben gerettet hatte. Ich wurde den Eindruck nicht los, daß sie es ehrlich meinte. Vielleicht waren es die ersten ehrlichen Worte, die diese Frau je gesprochen hatte.


  »Als Gabe für den Erseiyr reicht der Royall natürlich nicht aus«, sagte sie so laut wie zuvor, über das Brüllen des Wasserfalls hinweg.


  »Natürlich reicht er nicht aus! Hältst du mich für einen Schwachkopf?« Meine Worte klangen wütender, als ich beabsichtigt hatte – aber nur deswegen, weil von oben her ein stechendes kleines Wasserrinnsal in mein linkes Auge getropft war.


  »Vielleicht, wenn du tausend dieser Münzen hättest …« sagte sie grinsend.


  »Halt’s Maul, ja? Du hast dich schon verständlich gemacht.« Ich rieb mein Auge. »Unter diesen Umständen ist es ziemlich unwahrscheinlich, daß ich der nächste König von Myrkien bin. Leider bleibt mein Bruder dann auch, was er ist. Es ist nicht auszuschließen, daß er sogar noch zu Gortahorks Heiler aufsteigt, falls dieser Halunke die Stadt einnimmt. Dagegen kann ich jetzt gar nichts mehr tun.«


  Also würde Dalkan Vael selbst dafür sorgen müssen, daß in der Palaestra wieder Rüpelball gespielt wurde. Und Ranul? Er und Memora hatten beschlossen zu bleiben. Und Paik? Wenn er die Kralle überlebte, würde ich zurückkehren und seine Bewacher bestechen, damit sie ihn freiließen. Jetzt mußte ich erst einmal an mich denken. Das Schlimmste, was ich tun konnte, nachdem ich schon so weit gelangt war, bestand darin, mit leeren Händen aus den Bergen zurückzukommen.


  »Ich kann nicht mehr tun«, sagte ich, »als meine Taschen mit so viel Gold aus der Schatzkammer des Erseiyr zu beladen, daß es für ein Leben in Lucidor oder sonstwo ausreicht. Ich schätze, du hast den gleichen Plan?«


  »Natürlich. Wenn Rizzix daheim sein sollte, warten wir, bis er zur Jagd fliegt. Dann plündern wir seine Schatzkammer.«


  »Gestatte, daß ich mich vor deiner großen Sachkenntnis in dieser Angelegenheit verbeuge«, sagte ich sarkastisch.


  Sie faßte meine Worte anders auf. »Du bist also doch ein guter Mann. Ich dachte schon, du würdest irgend etwas Dummes tun … etwa ihn bitten, uns zu helfen. Oder was noch schlimmer wäre – ihm irgend etwas vorzulügen, wie du eben angedeutet hast.«


  »Er nimmt uns seit Jahrhunderten aus. Er wird keine Klaue rühren, wenn wir ihm nicht etwas dafür geben. Rauben wir ihn also aus.«


  »Sollten wir nicht noch etwas warten? Für den Fall, daß die Skarrier uns folgen? Es wäre doch eine Schande, eine so gute Verteidigungsstellung einfach aufzugeben.«


  Prost, Gormley! Auf die schönen Frauen, die eine gute Verteidigungsstellung zu schätzen wissen. Wie schade nur, daß die hier eine Lügnerin, Diebin, Schwarze Feder und Skarrierin war, die aus irgendeinem Grund aus ihrem Nest gefallen und die alte Liebe meines Bruders gewesen war.


  »Sie folgen uns jetzt nicht. Der Staker kann hier nicht herein, und sie haben keine Ahnung, wie viele wir sind. Außerdem haben wir doch das ganze Gold draußen gelassen.« Das Wissen, Rui Rabenstein geholfen und die Satteltaschen draußen gelassen zu haben, schmerzte mich nun wie eine Wunde, die man anfangs gar nicht spürt. Ich hatte den Kaskadenthron für das Leben dieses Weibsstücks eingetauscht! Zum Trost stellte ich mir vor, wie Rizzix mich ausgelacht hätte, wenn ich mit meinen lumpigen sechs Satteltaschen zu ihm gekommen wäre.


  »Ich glaube trotzdem, daß wir warten sollten. Du kennst sie nicht so gut wie ich. Sie sind hartnäckig.«


  Ein weiteres Wasserrinnsal attackierte mein Auge, das rechte diesmal. Ich wischte die Flüssigkeit fort. »Ich kenne sie gut genug. Ich war am Grauroßhügel dabei. Und außerdem sitze ich gerade neben einer von ihnen. Ich gehe weiter.«


  


  Sie kam mit, aber es wurde nicht besser, je weiter wir in den Berg hineinkrochen. Der Tunnel wurde enger, die Decke niedriger, als hätten die, die den Gang gegraben hatten, keine Lust mehr an ihrer Arbeit gehabt. Meine Stiefel waren durchnäßt von Wasser, das über den Tunnelboden abwärts floß. Die Decke tröpfelte gnadenlos, die Luft war dick von einem Geruch, an den sich nur Bergleute und Tote gewöhnen konnten.


  Wir bewegten uns langsam voran. Ich tastete mit dem Schwert wie ein Blinder vor mir her, da ich kein Risiko eingehen wollte. Derjenige, der diesen Gang in den massiven Fels geschlagen hatte, war Eindringlingen gegenüber, die sein außergewöhnliches Werk so beiläufig passierten, vielleicht nicht freundlich eingestellt. Wenn es hier Fallen gab, etwa eine Kluft im Boden, dann wollte ich wenigstens im letzten Augenblick gewarnt werden.


  Einmal stieß meine Schulter gegen etwas Spitzes. Ich machte auf der Stelle einen Satz nach hinten, der Rui auf den Hintern krachen ließ. Doch nichts geschah, und nachdem ich ihr wieder auf die Beine geholfen hatte, stocherte ich mit dem. Schwert herum und spießte den Stein des Anstoßes auf. Es fühlte sich an wie ein Fackelhalter, aber er war so verrostet, daß er brach, als ich an ihm rieb.


  Wir krochen weiter, ohne viel zu reden. Allerdings fragte ich Rui, wie sie auf die Idee gekommen war, Grouin und die Herren aus dem Wasserfall-Palast würden – Wettbewerb hin, Wettbewerb her – den Kaskadenthron einer Frau aus Skarrien abtreten.


  »Außer deinem Bruder weiß es niemand. Ich habe den Fehler, es einem anderen zu erzählen, nie wieder gemacht.«


  »Was hättest du getan, wenn deine Suche erfolgreich gewesen wäre? Mit diesem Geheimnis hättest du ihm doch nicht mehr trauen können.«


  »Die Antwort ist doch wohl klar: Ich hätte ihn umgebracht … oder zumindest in die Verbannung geschickt. – Lukan, ich bin müde. Können wir nicht ein paar Minuten rasten? Die Schatzkammer läuft uns doch nicht weg.«


  »In Ordnung, wenn du nicht mehr kannst …« In Wahrheit schmerzten meine Beine und mein Rücken wahrscheinlich noch schlimmer als die ihren, da ich größer war als sie. Auch ich war für eine Rast dankbar. Wir setzten uns einander gegenüber hin, falls man es so nennen kann. Wir klemmten den Rücken gegen die Tunnelseiten, streckten die Beine zur gegenüberliegenden Wand aus. Wir saßen weder, noch standen wir. Und das Wasser tröpfelte.


  »Warum hast du Skarrien verlassen?« fragte ich.


  »Was soll diese Neugier?«


  »Ich kann doch wohl was über den Menschen erfahren, mit dem ich zusammen in dieser Wasserleitung festsitze?«


  »Ich würde diesen Gefallen nicht von dir erbitten. Ich weiß alles von den Barras, was ich von ihnen wissen will. Was also willst du über mich wissen?«


  »Hast du Familie?« fragte ich. »Abgesehen von deiner Mutter?«


  »Meine Mutter ist tot.«


  »Dein Vater?«


  »Hält sich wahrscheinlich westlich von Hirschtal auf, bei Gortahorks Heer. Aber er ist nur mein Erzeuger. Falls er überhaupt etwas ist, ist er eine Blutschnarre. Soll ich weiterreden?«


  »Erzähle mir etwas über deine Mutter, die dir den Anhänger geschenkt hat.«


  »Sie war mit einem Lehnsmann verheiratet, der während eines Fünfjahreskampfes gegen den Jarl Laggunn starb.«


  Laggunn war der Mann, der seine Leute gelehrt hatte, jeden Feind zu töten, der Gnade zeigte …


  »Und was ist ein Fünfjahreskampf?«


  »Eine Methode, den Boden umzupflügen und alle möglichen Waffen zu schleifen, besonders die eines Jarls.«


  »Während man gleichzeitig verhindert, daß die Bauern sich zu laut über ihr Los beschweren.«


  »Genau. Zudem wird der Wettstreit zugunsten des Jarls gewertet; noch mehr, je älter er ist. Aber es gibt genug Herausforderer, um den Traum am Leben zu erhalten, alles zu gewinnen, was einem Jarl gehört. So hat auch Vollrath, der Vater der Kralle, angefangen. Er hat seinen Jarl in einem Fünfjahreskampf getötet. Wie man sieht, hat er danach nicht aufgehört. Auch Laggunn nicht, wenn auch auf andere Weise. Er hat meine Mutter in seine Feste im Katearsee gebracht, und als sie den Damm wieder überquerte, war sie mit mir schwanger. So etwas passiert gelegentlich mit der Gattin eines geschlagenen Herausforderers, auch wenn es im Widerspruch zu den Zuchtgesetzen steht …«


  Sie sprach es so gelassen aus wie ein Gelehrter, der seine Schüler unterrichtet.


  »Laggunn hat uns beide nicht anerkannt. Er hätte es selbst dann nicht getan, wenn die Kleine – also ich – keine verschiedenfarbigen Augen gehabt hätte. In einem Reich, in dem Züchter auswählen, wer wen heiratet, um die besten Blutlinien zu erhalten, gelte ich als abscheulich deformiert.«


  Sie lachte plötzlich, und ich sah die weiße Wolke ihres Atems. »Meiner Meinung nach ist Myrkien zivilisierter als Skarrien – wenn auch nur deswegen, weil ich dort als Schönheit gelte. In Skarrien würde für mich kein Mann die Knöpfe seiner Hose öffnen, geschweige denn mich heiraten. Aber natürlich gilt dies auch umgekehrt.«


  »Immerhin. Wohin hat dich deine Mutter dann gebracht?«


  »Sie hat mich nirgendwohin gebracht. Einer von Laggunns Gefolgsmännern hat uns an einen Stakerlenker aus den östlichen Wäldern verkauft, der bereit war, sich mit dem störenden Säugling abzufinden, wenn er dafür die Schönheit der Mutter erwerben konnte. Aus dieser Zeit erinnere ich mich nur noch an das Dunkel der Wälder hinter der Dorflichtung, die immer und ewig rauchig war. Und an den unaufhörlichen Regen, den Geruch von faulem Holz, das Weinen meiner Mutter und die Grausamkeiten der anderen Frauen des Lenkers. Ich erinnere mich auch an das Gewinsel der Blutschnarren und daran, wie die Jungen alles mögliche fingen, um es den am Fluß angeketteten Stakern zuzuwerfen.


  Vielleicht wurde dem Lenker das Weinen meiner Mutter oder die Tatsache zuviel, daß sie ihm keinen Nachwuchs schenkte. Vielleicht verbrauchte sich auch ihre Schönheit an diesem grauenhaften Ort, aber er verkaufte uns an einen der Händler, die regelmäßig kamen, um Schnarren für die Lasterhöhlen Myrkiens und der westlichen Königreiche zu kaufen. Wahrscheinlich konnten sie sich nicht über einen Preis einigen, so daß er uns deswegen als Zugabe bekam.


  Ich halte Platek Rabenstein für einen vergleichsweise anständigen Mann; er schnitzte mir einen kleinen Bogen und lehrte mich, wie man ihn benutzt. Er hat mich auch auf den Pferden reiten lassen, die seinen Wagen zogen. Vielleicht war er aber auch nur gerissen genug, um zu wissen, daß er es einfacher mit meiner Mutter haben würde, wenn er meine Zuneigung gewann. Kann sein, daß seine Methode sogar funktioniert hat, denn wenn ich nachts zwischen den Schnarrenbehältern in seinem Fuhrwerk lag, hörte ich Geräusche, die ich erst verstehen lernte, als wir nach Felsenburg kamen. Wir wollten nach Lucidor gehen, nachdem wir die Blutschnarren an die Musikantengilde verkauft hatten. Aber eines Morgens kam Platek nicht mehr in unser Quartier an Hoydens Mauer zurück. Zwar hatte er sein ganzes Geld bei sich, aber ich glaube nicht, daß er uns hat sitzenlassen, da seine Pferde und sein Fuhrwerk noch bei uns am Wandererheim waren. Wahrscheinlich hat man ihn, als er aus einem Gasthaus kam, beraubt und getötet. Wir haben es nie erfahren. Dann haben wir verkauft, was sich verkaufen ließ, und meine Mutter fand Arbeit als Aufwartefrau im Gildensaal. Auch ich kam durch. Nach den Vorstellungen in den Lasterhöhlen wusch ich die Blutschnarren, und später auch die Musikanten. Weißt du, daß sie alle kastriert sind? Du kannst dir nicht vorstellen, wie abscheulich diese Arbeit war.«


  Ich konnte in der tröpfelnden Finsternis nur nicken, aber Rui sah mich nicht.


  »Später bin ich dann auf die Straße gegangen, wenn ich Zeit dazu hatte. Ich habe deinen Bruder in einer Lasterhöhle kennengelernt. Meine Mutter konnte ihn auf den ersten Blick nicht leiden; sie hat sogar eine Stelle als Zofe bei einer Familie im Zentrum angenommen, um mich von ihm wegzukriegen. Aber ich bin regelmäßig in den Kadaver ausgerissen, um ihn zu treffen. Manchmal war ich tagelang fort.«


  »Hast du ihn geliebt, Rui?«


  Sie war mir so nahe, daß ich in der Dunkelheit spürte, wie sie die Achseln zuckte. »Damals habe ich es wahrscheinlich geglaubt. Ich war jung. Er war ein ansehnlicher Mann. Er gab gern Geld für mich aus, und er war der erste, der es getan hat. Eine Weile verwirrte mich sein Jähzorn. Er hat mich mehr als einmal vor brutalen Kerlen gerettet. Von mir aus hätte er lahm sein können; und er hatte auch noch einen verkrüppelten Arm. Aber er hat nie aufgehört, mich zu erstaunen. Wie er Männer eingeschüchtert hat, die körperlich viel stärker waren! Und wie eifersüchtig er war. Wenn du ein Leben führst, in dem sich niemand um einen schert – deine Mutter ausgenommen –, kann es sehr aufregend sein, wenn jemand eifersüchtig deinetwegen ist. Doch dann richtete sich sein Zorn unweigerlich gegen mich. Ich habe ihn eine Weile ertragen, dann traf ich mich nicht mehr mit ihm, sondern tat mich mit ein paar Schwarzen Federn zusammen. Einer von ihnen, Stentor, ‚war ein Tributanteil-Kassierer. Ich will mich nicht dafür entschuldigen, daß ich für sie gearbeitet habe. Ich habe mehr verdient als meine Mutter, und ich habe sie mit meinem Geld unterstützt.«


  »Was ist aus ihr geworden?« fragte ich leise.


  Rui seufzte und schwieg ziemlich lange. »Jemand hat sie in einer Gasse am Südlauf erschlagen, als sie vom Markt kam. Wenn sie Hunger hatten, hätte es doch gereicht, wenn sie das Brot und das Gemüse genommen hätten, das sie bei sich hatte, aber nein, sie mußten sie prügeln. Wie sinnlos. Ich werde nie verstehen, warum sie das getan haben. Sie hat stundenlang auf der Straße gelegen, als ich sie endlich fand.


  Ich brachte sie zu den Heilkammern deines Bruders, aber seine Kammerherren wollten sie nicht einlassen. Sie hätten es nicht einmal getan, wenn ich genug Geld gehabt hätte. Vearus wußte, daß ich sie gebracht hatte, aber er hat keinen Finger gerührt. Ich habe damals niemanden so gehaßt wie ihn.


  Sie kam erst zwei Tage später wieder zu sich. Aber sie konnte nur noch in die Kerze starren, die ich nachts in ihrem Zimmer ließ, und am Tag das Licht im Fenster ansehen. Es war heiß in diesem Sommer; ich kühlte ihr Gesicht mit einem feuchten Lappen, aber ihre Augen wichen nie vom Licht. Sie konnte zwar Essen und Wasser zu sich nehmen, aber nach einem Monat erschien es mir beinahe grausam, sie so weiter am Leben zu erhalten. Und … Ich habe einen Dolch genommen und das bißchen Leben beendet, das noch in ihr war. So war es am besten. Jedenfalls rede ich mir seither ein, daß es so am besten war.«


  »Das glaube ich auch, Rui. Tut mir leid.«


  »Mir tut es noch mehr leid, Lukan, daß ich nun den Thron nicht kriege«, sagte Rui verbittert, »und daß ich jetzt keine Chance mehr habe, deinen Bruder für seine … Nettigkeit gebührend zu bezahlen.«


  Mir schien, wir sollten weitergehen. Wir taten es. Nach einer Weile sagte Rui: »Als ich dir damals den Royall stahl, von dem ich durch Vearus wußte, kam es mir sehr wichtig vor. Ich dachte, du stündest ihm viel näher, so daß dein Verlust auch ihn treffen würde.«


  Ich schnaubte: »Du hättest ihn doch auch gestohlen, wenn du gewußt hättest, daß wir einander verabscheuen.«


  »Stimmt«, sagte Rui. »Meine Mutter hat mal gesagt, irgendwann würde ich sogar in meinen eigenen Taschen suchen, um etwas zu stehlen. Ich fing an zu stehlen, als wir Nahrung brauchten, und als wir dann Geld hatten, um für das meiste, was wir verzehrten, zu bezahlen, behielt ich meine Gewohnheit bei. Wenn es nicht der Royall gewesen wäre, hätte ich dir etwas anderes weggenommen, vielleicht deinen Hirschhornkamm. Er ist ziemlich hübsch. Ich sammle Kämme und Bürsten so, wie andere Seemuscheln sammeln.«


  »Nun ja, Rui, vielleicht findest du ein paar hübsche Kämme in der Schatzkammer des Erseiyr. Dann kannst du sie stehlen und deiner Sammlung einverleiben. Jetzt laß uns weitergehen. Sonst erreichen wir den Horst überhaupt nicht.«


  »Weißt du, Lukan«, sagte sie, als wir uns kriechend vorwärtsbewegten, »irgendwie bin ich froh, daß nun keiner von uns mehr eine Chance beim Erseiyr hat. Ich habe noch immer ein Hühnchen mit deinem Bruder zu rupfen, und ich werde einen Weg finden, um mich zu rächen. Aber wenn jetzt einer von uns eine passende Gabe hätte … Ich habe das Gefühl, dann würde auch nur einer diesen Tunnel lebend verlassen.«


  »Wir werden es nie erfahren, nicht wahr, Rui? Jetzt sind wir nur zwei kriechende Diebe, nicht Konkurrenten um die gleiche Trophäe. Aber ich bin nicht froh. Ich hätte schon meinen Spaß daran gehabt, dich in der Schatzkammer an eine goldene Rüstung zu fesseln. Natürlich hätte ich dir meinen Kamm dagelassen, damit du dich hindurchkratzen kannst. Vielleicht in einem Tag Arbeit. Mehr Vorsprung hätte ich nicht gebraucht.«


  »Du bist so rücksichtsvoll, Lukan.«


  »Rücksichtsvoller als du, würde ich meinen, wenn es je dazu käme.«


  »Das will ich meinen, Lukan.«


  


  Wir gingen weiter, nun steiler nach unten. Der Tunnel war so eng geworden, daß meine Schultern an seine grob behauenen Seiten schrammten. Nicht nur mein Wollumhang war zerrissen, auch meine Hemdsärmel. Die tröpfelnde Decke hing so niedrig, daß wir noch tiefer geduckt als zuvor vorwärtskriechen mußten. Mein Rücken schmerzte entsetzlich. Ich hätte mein Gewicht in Gold hergegeben, wenn ich mich dafür hätte hinstellen können. Ich fühlte mich wirklich wie ein Insekt, das durch einen tiefen Riß in einem frisch gebohnerten Fußboden dahinschleicht.


  Sogar die Dunkelheit schien einen niederzudrücken. Kein Wunder, daß mein Vater sich jeden Abend nach der Arbeit im Schacht betrunken hatte. Jetzt hätte ich ihm nur allzu gern vergeben, denn nun wußte ich, wie man sich als Eingeschlossener fühlt, ständig von der Angst gequält, daß die Wände einen nicht mehr freigeben. Man glaubt zu ersticken.


  Ich stellte mir vor, er sei im Horst anwesend. »Dort«, hätte er wütend, doch triumphierend gesagt, »dort drüben, Lukan – das ist mein Stapel, die ganzen zweiundzwanzig Jahre. Ich habe für das Biest geschwitzt, und es hat mich zermalmt. Und jetzt liegt es da, Lukan, damit du es dir nehmen kannst …«


  »Es wäre amüsant«, sagte Rui Rabenstein, »wenn dieser Tunnel nur ein Minenschacht wäre, der statt zum Horst zu führen im Nichts endet.«


  »Tut er aber nicht«, sagte ich fest.


  »Wir sind aber schon sehr lange unterwegs.«


  »Wir kommen ihm näher. Ich bin mir dessen sicher. Die Luft ist nicht mehr so kalt wie am Anfang. Und sie riecht auch feuchter, ganz anders als vorher. Sie hat irgendwie einen metallischen Beigeschmack.«


  »Der gesunde Teil deiner Nase wird wohl von deiner Hoffnung beherrscht.«


  Doch nicht viel später erfüllte ein mattes Licht eine Biegung des Tunnels. Das Gestein glitzerte feucht. Ruis Atem war heiß in meinem Nacken.


  Nachdem ich das Schwert in den Gurt geschoben hatte, krochen wir vorwärts. Es kratzte über das Gestein und erzeugte einen Lärm, der mir sofort Angst einjagte, man könne uns entdecken. Ich drückte auf den Griff, und die Klinge traf Rui irgendwo.


  »Paß auf, wo du hinstichst«, zischte sie.


  Wir schoben uns weiter auf das Licht zu.


  »Hörst du was?« flüsterte Rui.


  »Nein.«


  »Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Er könnte auch schlafen.«


  Obwohl der Tunnel höher und breiter wurde, ging ich noch immer gebückt. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie groß die Klauen des Erseiyr damals am Tributhügel gewesen waren. Ich ging zwar davon aus, daß sie zu groß waren, um weit in den Tunnel hineinzuscharren, aber Angst hatte ich doch.


  Wir erreichten die Biegung.


  »Warum bleibst du stehen?« flüsterte Rui.


  »Wir müssen uns entscheiden, wie wir vorgehen.«


  »Wir können erst dann etwas entscheiden, wenn wir wissen, ob der Erseiyr da ist. – Du hast Angst, nicht wahr?«


  »Natürlich habe ich Angst.«


  »Ob Flery wohl ahnt, wie mutig ihr Held ist?«


  »Dann geh du doch zuerst.«


  Und sie versetzte mich in Wut, indem sie genau das tat. Doch sie machte nur zwei Schritte, dann kehrte sie zurück. Das lange Geflecht ihres Haars glänzte schwarz im Licht. »Hör mal«, sagte sie leise, »es ist doch Blödsinn, wenn ich zuerst gehe. Du hast schließlich das Schwert, und außerdem bist du die ganze Zeit als erster gegangen.«


  Meine enge Kehle erlaubte mir kaum mehr als ein höhnisches Lachen über ihre lächerliche Ausrede, zumal sie noch dürftiger war als meine. Doch sie ermutigte mich genug, um meine Füße wieder in Bewegung zu versetzen. Ich ging mit einem hämischen Grinsen an Rui vorbei und kroch um die Biegung ins Licht. Meine Augen kniffen sich zusammen, und meine Hände zitterten, als ich zur Schwelle des Erseiyr-Horstes kroch.


  Die Grotte war so unermeßlich groß, daß sogar die höchsten Türme Felsenburgs mühelos in ihr Platz gehabt hätten. Ich holte aus den vorbei wehenden Windströmungen tief Luft und lauschte den Schreien der Bergfalken, die aus ihren Nestern zwischen den Vertiefungen am Rand des gebogenen Daches hervorzuckten. Die symmetrischen Riefen waren die Markierung des Erseiyr, sie konnten gar nichts anderes sein. Der Erseiyr hatte seinen Zufluchtsort aus dem Berggestein gescharrt.


  Erst als Ruis Finger sich in meine Schulter bohrten, merkte ich, daß sie neben mir stand. »Er ist nicht da!«


  Im Augenblick erschien mir dies zweitrangig, denn ich empfand ein Gefühl der Ehrfurcht, in dem ich hätte ertrinken können. Noch nie zuvor hatte ich mich so bedeutungslos und kümmerlich gefühlt. Natürlich hatte ich Rizzix schon gesehen. Nicht nur die Gier der Bestie hatte mich verwundert und erschreckt, sondern auch ihre Majestät und beherrschte Macht, als sie zum Tributhügel gekommen war, um ihren jährlichen Schatz zu holen. Doch das hatte sich am Himmel abgespielt, denn er und die dahinterliegenden Berge hatten das Wunder gerahmt. Hier, im Horst des Erseiyr, empfand ich das wahre, greifbare Maß für die Größe dieses Geschöpfes.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Er ist nicht hier.«


  »Ich habe dich gehört.«


  »Schau dir das da mal an!« sagte Rui. »Wir könnten die Hälfte davon mitnehmen – er würde es nicht einmal vermissen!«


  Durch das Felsental des Horstes, beginnend an dem klaffenden Loch, das Rizzix benutzte, um den Horst zu betreten, und das so hoch und so breit war wie die Türme des Galgentors, verlief die aus zwei goldenen Zungen bestehende Schatzkammer des Erseiyr. Draußen war es Nacht geworden, so daß ich den Schatz, der hinter dem Grabenböschungs-Plateau gestapelt war, nicht sehen konnte. Doch das, was draußen lag, bestand aus nicht weniger als zwei Lawinen voller Reichtümer, die im Licht der Morgensteinadern funkelten. Sie glitzerten wie dicke, sich an den Kavernenwänden entlangschlängelnde Säulen.


  Geteilt vom umrahmenden Dunkel der Nacht erschien mir der Schatz wie eine Springflut – erstarrt in dem Augenblick, als sie an das Ufer des Horstes stürzten, das irgendwann ihren Schwung gebremst hatte. Hier lagen die Schätze der Jahrhunderte, in einem Ausmaß wie ein meilenweiter Ozean. Die Fuhrwerke, in denen man sie einst transportiert hatte, lagen wie gestrandete Schiffe halb in der Schatzkammer versunken und waren kaum mehr als Treibholz. Andere lagen zerschellt auf goldenen Dünen, wo Rizzix’ Klauen sie fallengelassen hatten. Der juwelenbesetzte Streitwagen eines frühen Königs oder Stellaten ruhte, mit den Rädern nach oben, mitten in einer Ansammlung aus Strudelstein-Kassetten. Die Eisenspeichen waren zwar verrostet, doch das Gold und die juwelenbesetzten Zierstreifen funkelten wie Sternbilder.


  Rui ging wortlos mit einem Schlingensack voran und hielt auf die Marschen der Schatzkammer zu; ein kleines Lebewesen, das in die goldene See zurückkehrte.


  Ich folgte ihr langsam in den Horst hinein, um den sich die Legenden rankten. Rechts von mir erkannte ich, warum die Luft zu feucht und schwer und die Kaverne für diese Höhe zu warm war: Eine heiße Quelle kochte aus dem Boden und blubberte so hoch wie ein zweistöckiges Haus. Dampf stieg aus dem sie umgebenden Becken, das wenigstens zweihundert Fuß durchmaß.


  In der Nähe des Beckens befand sich der Nistplatz des Erseiyr und seiner Gefährtin – Zwillingsgestrüpp aus Holz; plattgedrückt, wie nach einem Sturm. Niemand kannte den Namen von Rizzix’ Gefährtin; er brachte sie nie mit, wenn er zum Eintreiben seines Tributs in die Tiefe geflogen kam. Aber ich hatte die beiden schon zusammen über den Rivalengipfeln am Himmel entlangschweben sehen.


  Rui erreichte den Schatz. Sie winkte mir, daß ich mich zu ihr gesellen sollte, aber ich sah etwas, das meinen Schritt trotz der Gefahr einer Rückkehr des Erseiyr verlangsamte.


  Links von mir war eine Statue aus dem Gestein geschlagen. Die Skulptur war etwa fünfzig Fuß hoch und dreißig breit. Obwohl sie unvollendet war, war das, was aus ihr werden sollte, deutlich zu erkennen – sogar angesichts des zusammengesackten Gitterwerks eines Baugerüstes, das der Künstler verwendet hatte. Die Statue zeigte einen weiblichen Erseiyr mit ihren Jungen. Ich glaube, man nennt sie Eya. Drei lugten hinter der schützenden Schwinge ihrer Mutter hervor. Die Einzelheiten waren noch nicht hinzugefügt. Ich fragte mich, ob der Bildhauer den Plan gehabt hatte, das Erseiyr-Weibchen als wachsam und ihre Brut behütend oder im fröhlichen Spiel mit seinen Jungen darzustellen.


  Rui kletterte auf einen Abhang des Schatzes. Ihre Schritte setzten immer wieder aus, als sie durch rutschende Münzen, Kelche, Broschen, unbezahlbare Goldschilde und Juwelen aus tausend Jahren der Eitelkeit wandelte. Sie glitt aus und fiel mehrmals hin, doch jedesmal lachte sie. Sie nahm ein halbversunkenes Wagenrad und stützte sich dagegen, als sie die funkelnden Kämme und Mulden ihres Reiches untersuchte und in ein Lied ausbrach, das sie in skarrischer Sprache sang. Ihre Stimme war tief und schön, aber sie beehrte den Horst mit nur einer Strophe, wie ein Kind, das sich leicht ablenken läßt. Sie bahnte sich rutschend eine Gasse zu dem umgekippten Streitwagen, bestieg ihn auf Händen und Knien, richtete sich auf und rammte die Schulter gegen das königliche Spielzeug, bis es, sich überschlagend, den Abhang hinunterfiel. Münzen spritzten wie Kiesel unter den Wagenrädern auf. Der Streitwagen rutschte breitseitig in eine große, goldbeschlagene Truhe. Münzenmassen flogen aus dem Wagen wie Schweißperlen von der Stirn eines Boxers.


  Ich weiß, daß ich mich hätte beeilen sollen, zu ihr zu gelangen, damit wir mit dem Geschäft des Plünderns vorwärtskamen. Diebe machen keine Pause, um das Mobiliar des Hauses zu bewerten, das sie ausrauben.


  Aber ich konnte nicht anders; ich mußte die Statue anstarren, die trotz der Schatzlandschaft hier deutlich das größere Wunder war. Man konnte sie zwar nicht in einen Schlingensack stopfen, doch sie war die größere Belohnung, und sei es auch nur wegen ihrer monumentalen Rätselhaftigkeit.


  Ein Gefühl der Trauer überfiel mich, weil sie unvollendet war – die weibliche Freude oder Schutzbefohlenheit nicht gegenwärtig; die geformten Züge der Jungen noch eingeschlossen in der Gruft der Phantasie des Bildhauers. Es sah nicht so aus, als hätte er vor, sein Meisterwerk je zu beenden – das Lebenswerk eines jeden Künstlers. Ich dachte über die Kunst und das Ausmaß meines eigenen Handwerks nach und mußte lachen.


  Was hatte den Künstler unterbrochen?


  Das Baugerüst war nach rechts abgesackt. Als ich näherkam, erblickte ich umherliegende Werkzeuge. Doch sie waren nicht ordentlich beiseite gelegt, wie man es von einem Arbeiter erwartete, der Feierabend machte. Alles wirkte, als sei er mitten in der Arbeit fortgerufen worden und nie zurückgekehrt. Der Kopf eines Hammers ragte zwanzig Fuß über mir seitlich über eine Planke. Darunter, am Abhang einer Halde aus abgeschlagenem Gestein, lagen andere Werkzeuge – Meißel aller Breiten, Hämmer, Keile, Maurerkellen, Meßinstrumente. Ich hob einen Meißel auf. Der Holzgriff war aufgeweicht; das Metall war so rostig, daß ich ganze Flocken mit dem Fingernagel abschaben konnte.


  Das Rätselhafteste überhaupt war eine Harfe. Sie war so groß wie Rui und ganz aus Gold, mit verblaßter Emailfüllung in einem Dutzend Farben. Sie lehnte am Ende des Baugerüstes. Als ich zu ihr hinüberging, stellte ich mir vor, wie der Bildhauer eine Pause einlegte, um zu spielen. Ich zupfte mehrere rostige Saiten. Sie erzeugte den wehmütigsten Klang, den ich je gehört hatte.


  Nichts, was ich je gesehen hatte, kam dieser Statue gleich, weder das Fünf-Tränen-Portal im Zentrum von Felsenburg, noch der Königsbogen oder der Globus in der Halle des Wissens der Gelehrten. Sogar in ihrer Unfertigkeit wurde die Empfindsamkeit der Arbeit deutlich; sie war wunderbar und machte unter keinen Umständen einen Diener vor dem Monumentalen. Der Bildhauer hatte Morgenstein mit erstaunlichen Effekten eingesetzt: dickere Adern für den oberen Leibesrand und die schützenden Schwingen des Weibchens; dünnere für die Krümmung des Rückenschildes und des Kopfes; die allerdünnsten für die jungen Eya.


  Der Künstler hatte neben Bergen von Gold gelebt und gearbeitet, doch alles, um was er sich gekümmert hatte, war eine Statue gewesen, eine Skulptur, die außer ihm selbst, dem Erseiyr und seiner Gefährtin niemand je erblicken würde.


  Dies war der Schatz des Horstes.


  Doch man konnte keine Scheibe Brot dafür kaufen, und noch weniger meine Zukunft in Lucidor oder wo ich auch sonst später hinging. Ich wandte mich von der wunderbaren Skulptur ab und fühlte mich von einem niedrigeren Verlangen gepackt; ich wollte mich an einem anderen, viel seichteren Brunnen laben.


  Als ich Rui erreichte, war sie damit beschäftigt, ihren Schlingensack mit Münzen zu füllen.


  Ein goldener Kamm funkelte in ihrem schwarzen Haar; er saß schief. Er hatte die Form eines winzigen Schwans, mit Augen aus irgendwelchen blauen Edelsteinen.


  Sie grinste. »Nimm dir selbst einen. Ich behalte den hier.«


  Sie zeigte mir ihre Hand, die mit mehreren Goldroyalls gefüllt war. »Sieh sie dir an, Lukan. Von denen hier ist jeder älter als deiner. Weißt du, wie wertvoll sie sind? Der hier stammt noch aus der Zeit, als das Biest erst anfing, Tribute zu verlangen – bevor Felsenburg ganz erbaut war. Wahrscheinlich stammt er aus der Zeit, als König Harx in Skarrien sein Edikt der Schönheit verkündet hat. Wie es auf die Spitze dieses Stapels gelangt ist, werden wir wohl nie erfahren.«


  Sie hatte ihre Rätsel, ich hatte das meine.


  »Sehen wir zu, daß wir den Sack vollkriegen, Rui.«


  »Ich schaffe es auch ohne deine Hilfe ganz gut. Was hast du dort drüben angegafft?«


  »Nichts, was wir tragen könnten.«


  »Und darum geht es«, sagte sie und warf, als würde sie ein Eintopfgericht würzen, ein paar Edelsteine in den Sack. »Macht es dich nicht ein bißchen nachdenklich, daß du Aussicht hast, bald zu den reichsten Männern der sechs Königreiche zu gehören?«


  »Ich glaube, das reicht«, erwiderte ich. »Der Sack darf nicht zu schwer sein, wir müssen ihn noch tragen können.«


  Rui lachte. »Je schwerer, desto besser. Wen kümmert es schon, wenn wir auf dem Rückweg ein paar Steine verlieren? Desto besser finden wir den Weg wieder hinein. Wirklich, Lukan, du könntest etwas mehr Ehrgeiz zeigen.«


  Ich richtete mich auf und warf mir den Schlingensack über die Schulter. Rui stand auf, sie beäugte mich leicht mißtrauisch. »Ich nehme dir die Hälfte der Last ab, sobald ich etwas finde, worin ich meinen Anteil tragen kann«, sagte sie. »Vielleicht eine der Satteltaschen draußen, falls meine Landsleute sie nicht mitgenommen haben.«


  Sie fing an, weitere Münzen und Edelsteine in ihre Gürtelbörse zu stopfen, als sei sie sich nicht sicher, ob die Menge teilbar war. Ich kam zu dem Schluß, daß ich ihr jetzt ebenso wenig trauen konnte, wie am Anfang. Diesmal würde sie als erste durch den Tunnel gehen. Dafür wollte ich sorgen.


  Plötzlich erklang hinter uns ein metallisches Scheppern, als sei eine unsichtbare Hand über die goldenen Schatzberge gestrichen. Münzenrinnsale sickerten in die Tiefe.


  Ich spürte den Windstoß ebenso wie Rui. Wir drehten uns um und hofften, daß es nicht mehr als ein Windstoß gewesen war. Aber ich wußte, daß dem nicht so war. Meine Hände ließen die Riemen des klobigen Sacks zu Boden sinken.


  »Er ist draußen«, flüsterte ich. »Er ist gelandet.«


  »Es ist der Wind«, sagte Rui, aber ihr blaues und ihr grünes Auge straften ihre Behauptung Lügen.


  »Nein, ist es nicht. Er wird gleich hier sein. Wir müssen zum Tunnel zurück.« Ich packte ihren Arm. Sie schüttelte mich ab.


  »Wir können den Sack nicht hierlassen«, rief sie aus. »Nach all den …«


  »Er ist zu schwer! Nimm das, was du eingesteckt hast!«


  »Hilf mir, ihn zu tragen!«


  »Rui, wir müssen laufen! Wir können uns nicht mit dem verdammten Sack belasten!«


  »Dann lauf doch, Lukan.«


  Und das tat ich, nachdem ich eine Handvoll Royalls und Edelsteine aufgehoben hatte. Auf halbem Weg zum Tunnel wandte ich mich keuchend um und sah, wie Rui aufgeregt an dem Sack zerrte – wie Gillys Ratte, als sie versucht hatte, sich einen Ausweg aus der Grube zu schaufeln. Der Wind im Horst ließ das Baugerüst der Skulptur wanken und zerrte an Ruis Haar. Sie hob den Schlingensack auf und verfluchte sein Gewicht. Er war immer noch zu schwer, als daß man ihn gut hätte tragen können.


  »Laß ihn los, Rui!« schrie ich.


  Ich schaute zum Tunneleingang zurück, dann zu Rui. Dann warf ich die Münzen, die ich in der Hand hielt, verärgert zu Boden und kehrte zu ihr zurück.


  Der Wind wehte in den Horst hinein. Das Baugerüst ächzte. Juwelen und Münzen rutschten und kullerten von den Schatzbergen. Ich packte Ruis Hand. Ihr Haar flog mir ins Gesicht. Ich packte den Schlingensack mit der anderen Hand, aber es war zu spät. Als der Erseiyr aus der Nacht auftauchte, spürte ich ein Beben unter meinen Füßen.


  Zwölf


  


  Schwingen der Nacht


  


  Der Erseiyr sah mich. Die halbverdeckten Augen, golden und groß wie Wagenräder, waren starr auf mich gerichtet und geädert wie Speichenkränze. Zweimal wischten die Lider darüber hinweg. Die Beine wurden mir weich, und ich fiel auf die Knie. Alle Vorsätze, die ich gefaßt hatte, waren aus mir herausgeblasen wie Eier aus der Schale.


  Die Klauen der Vorderläufe hielten den skarrischen Staker, der selbst alles andere als schmächtig war, aber im Griff des Erseiyrs erbärmlich klein wirkte, wie eine häßliche behaarte Puppe, in der noch Leben steckt. Er strampelte mit den wenigen übriggebliebenen Beinen und suchte vergeblich nach Halt. Rizzix wandte den Blick von mir ab wie von einem kriechenden Insekt. Er schob den Kopf des Stakers zwischen die Kiefer. Als er zubiß, schien es, als würde ein Faden von einer Schere durchtrennt. Er ließ den Kopf zu Boden fallen und trat ihn, bevor er in den Horst hinunterrollen konnte, wie eine verirrte Kegelkugel durchs Portal nach draußen.


  Der Erseiyr stieg vom hohen Eingang herab; die nicht vollständig gefalteten Flügel streiften über die Goldhügel, ihr glänzendes Schwarz legte sich wie ein furchtbarer Schatten auf den glitzernden Schatz. Auf massigen Hinterbeinen stampfte er tiefer in den Bauch der Höhle. In seinen Klauen zappelte noch immer der Rumpf des Stakers und verströmte orangefarbenes Blut. Unter den Schritten des Erseiyrs spürte ich, wie die Felsen zitterten. Oder vielleicht war ich es nur, der zitterte.


  Es klirrte in den aufgehäuften Schätzen, und das Beben des Gesteins ließ erst nach, als Rizzix das Opfer bei den Nestern fallen ließ und die gewaltigen Flügel gänzlich einfaltete. Der dunkelrote Rückenschild breitete sich darüber und rundherum aus. Der gebogene Schnabel, die wulstartige Verlängerung des Rückenschildes, diente ihm trotz der scharfen Spitze auch als Rammbock. Die Fischer hatten Geschichten über den Erseiyr erzählt, laut denen er mit angelegten Flügeln aus den Wolken gestürzt und ins Wasser getaucht war, um die Reusenreißer aufzuspießen.


  Er wetzte den Schnabel und ging hinüber zum Tümpel aus dampfendem Wasser. Der war nicht groß genug, um seiner ganzen Fülle Platz zu bieten. So tauchte er nur einzelne Teile ins Wasser, vor allem den Schnabel und die Vorderläufe. Um sich aufzuwärmen? Wohl eher zum Säubern. Die in vier der Sechs Königreiche als Gottheit verehrte Bestie war eigensinnig und empfindlich.


  Rizzix kehrte zu seinem Nest zurück und ordnete die Stämme und Zweige mit dem Vorderlauf, um für mehr Bequemlichkeit zu sorgen. Einer der Stämme war so groß, daß ihn zehn Männer kaum hätten anheben können. Aber Rizzix nahm ihn spielerisch wie einen Strohhalm.


  Er begann den Staker zu verspeisen. Durch die Höhle hallte das Krachen der Knochen und das Schnappen der Sehnen, während draußen der Wind wimmerte. Mit einem einzigen Schnabelhieb riß Rizzix den Bauch des Stakers auf.


  Ruis Kehlkopf bewegte sich würgend auf und ab, wie ein Schwimmer, der an einer Angelschnur wippte. »Solange er frißt, haben wir eine Chance«, flüsterte sie. Ich nickte, und wir schlichen auf Händen und Knien zurück.


  Rizzix kaute auf den Eingeweiden des Stakers herum und schob sie mit verschmierten Vorderläufen in den Schlund. Rui und ich krochen wie Krebse rückwärts. Der Erseiyr blickte auf und starrte uns an. Mit der langen Zunge leckte er sich Speisereste vom Maul. »IHR SEID NICHT SCHNELL GENUG. WENN IHR HERGEKOMMEN SEID, UM MEIN GOLD ZU HOLEN, NEHMT, WAS IHR WOLLT, UND VERSCHWINDET. ICH EMPFINDE EUCH LANGSAM ALS LÄSTIG.«


  Ich gaffte Rui an. »Träume ich?« flüsterte sie.


  »Er sagt, wir könnten nehmen, was wir wollen«, wiederholte ich entgeistert.


  »Genau das glaube ich auch gehört zu haben.« Rui fuhr sich grinsend mit der Zunge über die Lippen. Sie stand auf, schneller als ich, griff nach dem Sack, ging damit auf den Ausläufer eines Goldhaufens zu und stopfte ihn wie eine Gans.


  Kümmerte er sich nicht um den tausendjährigen Schatz? Er hätte uns als Diebe zur Strecke bringen oder wie Hunde aus dem Horst verscheuchen können.


  »Steh nicht dumm herum!« zischte Rui. »Komm und hilf mir!«


  Ich hatte nur Augen für die Bestie, die mich ihrerseits mit unbewegtem Blick musterte. Die Kummerengel mögen mich verdammen, aber Rizzix fesselte plötzlich meine Neugier. Das Gold konnte warten. Ich mußte herausfinden …


  »Lukan!« rief Rui. »Willst du mir nun helfen oder nicht?«


  »Mach weiter! Ich komme gleich.«


  »Was? Das Biest läßt uns ungeschoren und gestattet uns, mehr Gold mitzunehmen, als wir je ausgeben können. Und du zögerst noch? Bist du übergeschnappt?«


  »Ja. Geh schon vor. Wir treffen uns im Tunnel.«


  »Tu, was du willst, Lukan!« murrte sie und schüttelte den Kopf.


  Sie ging auf den Eingang des Tunnels zu und schleppte den Sack durch das glitzernde Gold hinter sich her, so wie mein Bruder am Tag der Verbannung das Bein durch den Schnee gezogen und mich allein zurückgelassen hatte.


  Der Erseiyr lag am Rand des dampfenden Tümpels. Von hinten leuchtete ein dichter Kern aus Morgenstein und schimmerte wie eine Aureole um ihn herum, durch die Dampfwölkchen wirbelnd aufstiegen. Er rieb den Kiefer mit einem Vorderlauf. Die Zähne, lang wie Lanzen, glänzten weiß, obwohl sie dem Alter nach hätten gelb sein müssen. Er hätte das gesamte Inventar von Rulis Gasthaus verschlucken können – samt den Regalen, Stühlen, Moorchen und allem, was dazugehörte.


  Mir schauderte. Ich suchte etwas, woran ich mich festhalten konnte, und nahm eine Schwertscheide zur Hand, die so dicht mit Rubinen besetzt war, daß sie wie ein einziges Juwel aussah. Die Hände zitterten mir. Wenn ich plötzlich um mein Leben rennen mußte, konnte ich wenigstens die Scheide mitnehmen.


  »WARUM BIST DU NICHT AUCH GEGANGEN? DU SCHEINST SEHR MUTIG ZU SEIN.«


  Zwar fühlte ich mich so mutig wie Haferbrei, aber ich zwang mich, auf ihn zuzugehen; zuerst langsam, dann, als meine Schritte sicherer wurden, etwas schneller. Mir fiel keine Antwort auf seine Frage ein. Also entgegnete ich: »Ich weiß nicht.« Was ich eigentlich sagen wollte, war so kühn, daß es mir nicht über die Lippen kam. Ich schritt weiter auf ihn zu, und war bald so nahe herangekommen, daß ich die Nebeltropfen auf seinem Rückenschild sehen konnte. Furchen und Kratzer zahlloser Jagdzüge verunzierten das dunkle Rot.


  Ich war bereit, bei der kleinsten Bewegung der Bestie die Flucht zu ergreifen.


  »ICH WÜRDE DICH FRESSEN, WENN ICH NICHT ANNEHMEN MÜSSTE, DASS DU IN MEINEM BAUCH GENAUSO STÖRST WIE JETZT. WARUM WILLST DU MIR UNBEDINGT ZUR LAST FALLEN?«


  Er hatte die Kraft, ganze Heerscharen aufzureiben. Ein einzelner angstzitternder Mann war nichts gegen ihn, doch das merkwürdige Selbstmitleid, das er offenbarte, baute mich auf. Er starrte mich an, blinkte mit den geäderten goldenen Augen.


  Ich räusperte mich und holte tief Luft. »Warum sollte ich jemanden wie Euch belästigen? Das ist gar nicht meine Absicht.«


  »DANN VERSCHWINDE. STECK EIN, WESWEGEN DU HERGEKOMMEN BIST, SCHWÄCHLING, UND VERSCHWINDE.«


  »Laßt mich nur eine Frage stellen: Warum kümmert Ihr Euch so wenig um den Schatz?«


  »DAS GEHT DICH NICHTS AN.«


  »Liegt es daran, daß er so groß ist, und das, was wir nehmen können, verschwindend gering?«


  »ES GAB ZEITEN, DA ICH FÜR HARTNÄCKIGE MENSCHEN WIE DICH WENIGER GEDULD HATTE. ICH HÄTTE DICH UMGEBRACHT FÜR DEN VERSUCH, MICH ZU BESTEHLEN. DU HAST GLÜCK. DER SCHATZ IST MIR EINERLEI GEWORDEN. WENN ES DEINEM WEIBCHEN MÖGLICH GEWESEN WÄRE, HÄTTE ES DAS GANZE GOLD NEHMEN KÖNNEN.«


  Ich sprang zurück, als er den Schwanz ausrollte. Doch trotz meines schnellen Rückzugs hätte er mich ohne weiteres töten können. Statt dessen schob er damit den Schatz nach draußen vor den Eingang des Horstes. Es sah so aus, als wische Ruli mit dem Unterarm Krümel vom Tisch.


  »ER BEDEUTET MIR NICHTS. SCHLIMMER NOCH, ER LANGWEILT MICH.«


  Es war, als würde das Jahr seine Jahreszeiten verleugnen, der Wasserfall seinen Sturz in Roaks Ehrfurcht. Der Erseiyr gab seinen Schatz auf! Welch ungeheuerlicher Scherz! Und wir hatten alle versucht, die übellaunige Bestie mit Reichtümern zu bestechen, die sie gar nicht wollte.


  »WAS WILLST DU HIER, SCHWÄCHLING? DU HAST WEDER DIE GIER EINES RICHTIGEN DIEBES – SO WIE DEIN WEIBCHEN – NOCH DEN VERSTAND EINES NACH WAHRHEIT SUCHENDEN GELEHRTEN, TROTZ ALLER NEUGIER, DIE DU ZU HABEN SCHEINST. EIN BLOSSER ABENTEURER KANNST DU AUCH NICHT SEIN, UNBEWAFFNET WIE DU BIST. ABER WAFFEN HÜLFEN DIR AUCH KAUM, SOLLTEST DU HIER STREIT SUCHEN. DICH SCHÜTZT ALLEIN MEINE NACHSICHT. DU BIST EIN KLEINES RÄTSEL FÜR MICH. ANTWORTE, BEVOR DU GEHST!«


  »Ich bin gekommen, um zu stehlen, nachdem ich mein ganzes Gold verloren hatte, das ich Euch geben wollte – damit Ihr in den Krieg eingreift, der schlecht für mein Volk steht.«


  »ICH HABE ES GESEHEN. ES KÜMMERT MICH NICHT, WENN IHR EUCH GEGENSEITIG UMBRINGT.«


  »Den Versuch war’s wert. Ihr habt uns schon einmal geholfen, als wir in dieses Land kamen. Als die Sturmvögel die Pest über uns brachten.«


  »ICH HATTE BLOSS HUNGER, DAS WAR ALLES.«


  »Seither haben wir Euch Tribut gezollt. Das müßte doch ins Gewicht fallen.«


  »DASS ES DEINEM VOLK GEFÄLLT, DANKBARKEIT ZU ZEIGEN, IST EURE EIGENART, NICHT DIE MEINE.«


  »Warum seid Ihr dann immer wieder gekommen, um den Tribut zu holen?«


  »WÜRDEST DU ES AUSSCHLAGEN, ALS GOTT VEREHRT ZU WERDEN? ES MACHT SPASS, DAS ZU NEHMEN, WAS FÜR EUCH DAS WERTVOLLSTE IST. WENN IHR UNBEDINGT ETWAS VEREHREN MÜSST, DAS GRÖS-SER IST ALS EURE WINZIGKEIT, WARUM SOLLTE ICH ES EUCH VERWEHREN – UND MICH UM MEINEN SPASS BRINGEN?«


  Ich konnte seine Arroganz nicht länger ertragen. »Warum, fragt Ihr?« schrie ich. »Mein Vater ist gestorben, weil er für den Misthaufen, der Ihr seid, Gold graben mußte!«


  »DANN NIMM ES WIEDER ZURÜCK.«


  »Davon will ich nichts!« brüllte ich, holte den Royall aus dem Stiefel, ließ ihn in die Scheide fallen und schleuderte sie dem Erseiyr entgegen. Sie verfehlte ihn nur knapp. Wieder machte ich mich darauf gefaßt, um mein Leben rennen zu müssen. Doch die Bestie blinzelte nur mit den Augen.


  »Beantwortet mir eine Frage, bevor ich gehe.« Ich zeigte auf die Skulptur. »Wessen Arbeit ist das? Hat die Skulptur etwas damit zu tun, daß Euch an dem verdammten Schatz nichts mehr liegt?«


  Er sah mich ungerührt an und schwieg für lange Zeit. Vielleicht überlegte er, ob er mich vor den Eingang oder in den dampfenden Tümpel werfen solle. Ich wartete und wartete, und schließlich glaubte ich, auf eine Antwort verzichten zu müssen. Aus Übermut hob ich die Schultern und sagte: »War mir nur ein kleines Rätsel, nichts weiter.«


  Ich drehte mich um und bückte mich, um ein paar Goldmünzen einzusammeln, doch ich hörte sofort auf, als der Erseiyr zu sprechen anfing.


  »DER NAME DES BILDHAUERS WAR TELTELLAR«


  Ich ließ die Münzen fallen. Sie konnte ich auch später noch aufheben. »Ist das … Hat die Skulptur Ähnlichkeit mit – Eurer Gefährtin?«


  Wieder ließ er sich Zeit mit der Antwort. »JA, SO IST ES.«


  »Sie ist nicht mehr da, stimmt’s?«


  »DU KANNST DAS WORT RUHIG AUSSPRECHEN, MENSCHLEIN. SIE IST TOT«


  »Wie ist das passiert?«


  »SIE STARB BEI DER EXPLOSION, DIE AUF DEN INSELN DER GEBURT EINEN BERG ZERSTÖRTE.«


  Auf den Ebenholzinseln? Der Wolkenkragen? »Es tut mir leid für Euch.«


  »ICH BRAUCHE DEIN MITLEID NICHT«


  »Ich biete es Euch auch nicht an. Aber ich weiß, was ein Verlust bedeutet. Auch ich mußte trauern. Darf ich erfahren, wie sie hieß?«


  »DU DARFST SIE HIESS KEZLESSIA. SIE STARB, ALS SIE MIT EINEM KIND NIEDERKAM. IHR BLUT UND DAS UNSERER EYA SIND VERMISCHT MIT DER ABEND- und MORGENRÖTE, DIE DU SICHERLICH SCHON OFT BESTAUNT HAST.


  ICH WAR NICHT DABEI. ERSEIYR-WEIBCHEN GEHEN ALLEIN FORT, UM EIN KIND ZUR WELT ZU BRINGEN. TJA, VIELLEICHT HÄTTE ICH HELFEN KÖNNEN. DURCH DIE LUFT IST ES NICHT WEIT BIS ZU DEN INSELN DER GEBURT. ABER ICH WAR NICHT DA. ICH WAR IN EINEM ANDEREN LAND, UM DEN TRIBUT DER DORT LEBENDEN SCHWÄCHLINGE EINZUSAMMELN. IHREN TRIBUT BEKOMME ICH SCHON VIEL LÄNGER ALS EUREN.«


  »Auch ich war nicht zu Hause, als eine Frau starb, die ich sehr liebte.«


  »Wie war ihr Name?«


  »Ismeia. Sie war meine Mutter.«


  Er blinzelte mit den Augen. »Tut mir leid für dich.«


  Ich trat noch näher an ihn heran, so nahe, daß ich seinen Meeresgeruch wahrnahm und die Wärme spürte, die aus dem dampfenden Tümpel aufstieg. Ein Klippenfalke hockte auf dem Rand seines Rückenschildes und putzte sich das braungoldene Gefieder. Rizzix schien den Vogel nicht zu bemerken. Oder er beachtete ihn nicht.


  »Erzählt mir von dem Bildhauer!«


  »JA. ES IST LEICHTER, ÜBER TELTELLAR ZU SPRECHEN STATT ÜBER KEZLESSIA.« Wieder blinzelte Rizzix mit den Augen, was ein nervöser Tic von ihm zu sein schien.


  »TELTELLAR KAM ZU EINER ZEIT HIERHER, ALS ICH NOCH EIFERSÜCHTIG ÜBER MEINEN SCHATZ WACHTE. ICH HÄTTE IHN FÜR DEN VERSUCH UMGEBRACHT, AUCH NUR EINE HANDVOLL GOLD ZU STEHLEN. ABER ER LACHTE MICH AUS UND SAGTE: ›WAS SOLL EIN MANN IN MEINEM ALTER WOHL MIT GOLD ANFANGEN?‹ ER WAR AUS EINEM ANDEREN GRUND GEKOMMEN – SEIN LEBENSWERK ZU SCHAFFEN. SEINE JUGEND UND DIE SPÄTEN JAHRE, SO SAGTE ER, HABE ER IM DIENST REICHER UNGEHOBELTER GÖNNER VERSCHWENDET, DIE ZWAR DIE MITTEL FÜR SEINE ARBEIT BEREITSTELLEN, ABER IHN NICHT INSPIRIEREN KONNTEN. ALLES WAS ER AN GELD ZURÜCKGELEGT HATTE, GAB ER AUS, UM IN ERFAHRUNG ZU BRINGEN, WO DER EINGANG ZU MEINEM HORST ZU FINDEN IST ER BESASS NICHT MEHR ALS EIN PAAR ALTE ABGENUTZTE WERKZEUGE. SPÄTER HABE ICH IN AR-RIOST, EINEM LAND JENSEITS DES MEERES, BESSERES FÜR IHN BESORGT.


  ER BRACHTE AUCH EINE HARFE MIT, DIE ER SEHR SCHÖN SPIELEN KONNTE. ICH HATTE SOLCHE MUSIK NOCH NIE GEHÖRT. ER SAGTE, DAS SPIEL HEILE SEINE HÄNDE NACH DER ARBEIT ER WAR ALT UND GEBRECHLICH UND HIELT SICH VIELE STUNDEN IN DER WÄRME DES TÜMPELS AUF, WO ER SICH VON DER SCHWEREN ARBEIT ERHOLTE. DABEI HALF ER KEZLES-SIA UND MIR, EURE SPRACHE BESSER ZU ERLERNEN. IM TAUSCH DAFÜR VERLANGTE ER NUR, DASS WIR SEIN LEBENSWERK HÜTEN: DIE SKULPTUR, AN DER IHM ALLES LAG. DAMIT SIE WEDER KRIEGEN ODER DER MODE, WEDER DEN LAUNEN DER KÖNIGE NOCH DEN GELDSÄCKEN ZUM OPFER FÄLLT.


  ER KAM ZU EINER ZEIT, DA KEZLESSIA UND ICH VIEL FREUDE HATTEN. MEIN SAMEN REIFTE IN IHR, WÄHREND TELTELLARS LEBEN IMMER KÜRZER WURDE. ER HATTE BESCHLOSSEN, MEINE FRAU MIT DEN JUNGEN DARZUSTELLEN, DIE WIR IN ZWANZIG JAHREN ERWARTETEN; DENN SO LANGE DAUERT DIE SCHWANGERSCHAFT BEI ERSEIYR-WEIBCHEN.«


  Das Weibchen des Klippenfalken segelte herbei und gesellte sich zu ihrem anderen Gatten. Ich war froh, daß Rizzix die beiden nicht sehen konnte.


  »MIT DEN JAHREN WUCHS DIE SKULPTUR WIE DIE FRUCHT IM LEIB KEZLESSIAS. WIR TATEN UNSER BESTES, UM TELTELLAR BEI GUTER GESUNDHEIT ZU HALTEN. DASS ER LÄNGER LEBTE, ALS WIR ERWARTET HATTEN, LAG ENTWEDER AN SEINER ARBEIT ODER AN UNSERER PFLEGE. TROTZDEM LEBTE ER NICHT LANGE GENUG, UM SEIN WERK ZU VOLLENDEN. EINES MORGENS STÜRZTE ER KOPFÜBER VON DER OBERSTEN PLATTFORM SEINES GERÜSTES AUF DEN STEINBODEN. ER WAR SOFORT TOT.


  ES WAR SEIN WUNSCH, AUF DEN INSELN DER GEBURT BESTATTET ZU WERDEN. ICH BRACHTE IHN AM NÄCHSTEN TAG IM FLUG DORTHIN UND LEGTE IHN IN EINE HOHE FELSNISCHE, WO ER VOR DEN STURMVÖGELN GESCHÜTZT WAR. VON DIESEM ORT AUS WAR DAS WARME DAMPFENDE CALDERA DER BERGE ZU ÜBERBLICKEN, DIE GEBURTSSTÄTTE, AN DER KEZLESSIA IN SECHS JAHREN NIEDERKOMMEN SOLLTE.


  WIR HABEN SEIN WERK SEIT SEINEM TODESTAG UNBERÜHRT GELASSEN, UND SO SOLL ES BLEIBEN. IN DER ZWISCHENZEIT SIND ANDERE SCHWÄCHLINGE AUFGEKREUZT, ABER KEINER REICHTE AN TELTELLAR HERAN.


  ICH HÄTTE NIE GEDACHT, DASS EIN MENSCH JE EINE SO GROSSE WIRKUNG AUF MICH AUSÜBEN KÖNNTE. SCHON ZU SEINEN LEBZEITEN GING MEIN INTERESSE AN DEM TRIBUT ZURÜCK, DEN DEIN VOLK MIR ZOLLTE, OBWOHL ICH IMMER NOCH LOSZOG, UM IHN EINZUTREIBEN. TELTELLAR HAT MICH DESWEGEN GERÜGT. NACH SEINEM TOD WAR MIR DIE LUST VOLLENDS VERGANGEN. TROTZDEM BEHIELT ICH DIE GEWOHNHEIT BEI. DOCH NUN SAMMELTE ICH NUR NOCH GEGENSTÄNDE AUS GOLD, KEINE EINFACHEN MÜNZEN MEHR.


  KEZLESSIA WAR ZUNEHMEND BESCHÄFTIGT MIT DER BEVORSTEHENDEN GEBURT; AUCH ICH SEHNTE DEN AUGENBLICK HERBEI. SOLCHE EREIGNISSE SIND SELTEN GENUG FÜR EINEN ERSEIYR. WIR SIND KEINE BESONDERS FRUCHTBARE RASSE. WENN ICH MORGENS AUFWACHTE, FIEL MEIN BLICK SOFORT AUF TELTELLARS UNVOLLENDETES MEISTERWERK, UND ICH WÜNSCHTE MIR, ICH KÖNNTE ES IN SEINER SCHÖNHEIT VOLLENDEN UND DURCH EINEN LETZTEN SCHÖPFERISCHEN HANDSTREICH ZUM LEBEN ZU ERWECKEN. ICH WOLLTE ES KEZLESSIA ALS GESCHENK DARREICHEN – ZUM ZEICHEN UNSERER DAUERHAFTEN VERBINDUNG. ABER DAS WAR NATÜRLICH UNMÖGLICH.


  KEZLESSIA VERSUCHTE, MEINEN WACHSENDEN KUMMER ZU VERTREIBEN, DOCH ER STECKTE SCHON ZU TIEF. ES GAB ZEITEN, DA ICH DEN TOTEN BILDHAUER FÜR SEIN VERMÄCHTNIS HASSTE, FÜR DAS GEFÜHL DER HILFLOSIGKEIT UND SCHWÄCHE, DAS ER MIR HINTERLASSEN HATTE.


  MANCHMAL, WENN ES MIR BESONDERS SCHLECHT GING, GLAUBTE ICH, TELTELLAR SPIELE EIN RAFFINIERTES SPIEL MIT MIR, ODER DASS ZWISCHEN UNS EIN KAMPF AUF LEBEN UND TOD GEFÜHRT WERDE. ICH FRAGTE NACH DEN MOTIVEN, DIE IHN HIERHER GEFÜHRT HATTEN. IN MEINER VERWIRRUNG GLAUBTE ICH, DASS ER ABSICHTLICH VOR VOLLENDUNG DES MEISTERWERKS GESTORBEN SEI, DAMIT ES MIR ALS STÄNDIGE ERINNERUNG DIENE, DASS NUR MENSCHEN SCHÖPFERISCHE FÄHIGKEITEN HABEN UND SCHÖNE DINGE HERSTELLEN KÖNNEN. ICH HIELT HARTNÄCKIG AN DIESER VORSTELLUNG FEST, BIS KEZLESSIAS ZEIT GEKOMMEN WAR. MEINE SORGE UM SIE LENKTE MICH VON DIESER FIXEN IDEE AB. ABER ICH SCHWOR, SOBALD UNSERE JUNGEN GEBOREN WAREN, DEN ORT HIER ZU VERLASSEN UND EIN ANDERES ZUHAUSE ZU SUCHEN.


  ICH BEGLEITETE SIE ZU DEN INSELN DER GEBURT, UND ZWAR AUF DEM SEEWEG, DENN DAS WAR BEQUEMER FÜR SIE. IM WASSER FIEL IHR SCHWERER LEIB NICHT SO SEHR INS GEWICHT. ANSCHLIESSEND FLOG ICH WEG, UM EIFRIGER ALS JE ZUVOR DEN TRIBUT VON TELTELLARS VOLK EINZUTREIBEN. ALS ICH ZURÜCKKEHRTE, SAH ICH, WAS PASSIERT WAR. UND ICH GING WIEDER FORT, UM LANGE ZEIT ZU TRAUERN. ICH KÜMMERTE MICH UM NICHTS, SCHON GAR NICHT UM DEN TRIBUT, DEN MIR DEIN VOLK IN JENEM JAHR ANBOT.


  GENUG. SEIT TELTELLAR HABE ICH NICHT MEHR SOVIEL GEREDET. DU BIST EIN GEDULDIGER ZUHÖRER.«


  »Das fällt mir bei einer solchen Geschichte nicht schwer. In den vergangenen Jahren ist es weder Euch noch mir gut ergangen. Wir sollten uns betrinken. Aber ich frage mich, wieviel Ihr trinken müßt, um einen Rausch zu haben. Wahrscheinlich reichen alle Vorräte an Starkbier nicht aus.«


  »BETRINKEN? WAS SOLL DAS HEISSEN? ICH TRINKE, WENN ICH WASSER BRAUCHE.«


  Ich mußte grinsen. »Vielleicht werde ich Euch eines Tages zeigen, was das heißt. Aber sagt mir – glaubt Ihr immer noch, daß Teltellar Euch überlistet und betrogen hat?«


  »NEIN. ICH MUSS GESTEHEN, DASS ICH MICH SCHÄME, AN IHM GEZWEIFELT ZU HABEN. MEIN KUMMER ÜBER KEZLESSIAS TOD LÄSST LANGSAM NACH. ABER ICH BIN ES GENAUSO LEID, ÜBER EINE ANDERE GEFÄHRTIN NACHZUDENKEN.«


  »Ihr habt Zeit, soviel Ihr wollt.«


  »JA, ABER ES GIBT NUR WENIGE ERSEIYR, DOCH VON DENEN, DIE WEIBLICH SIND UND MIR PASSEN WÜRDEN, GIBT ES NOCH WENIGER.«


  »Ich kann Euch in diesem Punkt gut verstehen.«


  »DIE FRAU, DIE BEI DIR WAR, IST WOHL NICHT DEINE GEFÄHRTIN, ODER? SONST HÄTTE SIE DICH GE-WISS NICHT ALLEIN ZURÜCKGELASSEN.«


  Ich lachte. »Nein. Sie ist ganz bestimmt nicht meine Gefährtin.«


  »WIE HEISST DU?«


  »Lukan Barra.«


  »UND WAS TREIBST DU?«


  »Ich bin Handwerker und verarbeite Holz. Ich war es zumindest, bis andere, von deren Urteil mein Weiterkommen abhing, beschlossen, ich sei nicht gut genug für diesen Beruf.«


  »HATTEN SIE RECHT?«


  »Nein.«


  Der Erseiyr blinzelte mit den Augen und verlagerte das gewaltige Gewicht. Die Klippenfalken flatterten auf.


  »EGAL, WO DEINE TALENTE LIEGEN, ICH BENEIDE DICH.«


  »Warum?«


  »LEUCHTET DIR DAS NICHT EIN? DU KANNST DEINE HÄNDE GEBRAUCHEN.«


  Achselzuckend entgegnete ich: »Viele Manschen wünschen sich, sie könnten fliegen.«


  »ES IST MEIN PECH, DASS ICH DAVON TRÄUME, ICH HÄTTE DIE MITTEL UND HÄNDE, MIT DENEN ICH TEL-TELLARS WERK, DAS ANDENKEN AN KEZLESSIA UND DIE KINDER, VOLLENDEN KÖNNTE.


  MANCHMAL LIEGE ICH TAGELANG HIER, BETRACHTE DIE SKULPTUR UND BEWUNDERE SEINE LEISTUNG. DOCH DANN WIRD MIR AUCH KLAR, DASS ER TROTZ ALLER BEGABUNG NICHT FÄHIG GEWESEN WÄRE, DAS AUSZUDRÜCKEN, WAS ICH ÜBER KEZLESSIA WEISS. ER HAT SIE NICHT GELIEBT UND AUCH NIE EINS UNSERER EYA GESEHEN. DAVON WUSSTE ER NUR AUS MEINEN BESCHREIBUNGEN. AUSSERDEM KONNTE ER KEZLESSIAS GEWICHT UND FORM IM HOCHSCHWANGEREN ZUSTAND NICHT ANGEMESSEN AUSDRÜCKEN, WEIL ER VORZEITIG STARB.


  IM GEISTE HABE ICH DIE SKULPTUR SCHON HUNDERTE VON MALEN VOLLENDET. ICH WEISS, WAS ZU TUN IST, WO DER MEISSEL ANZUSETZEN WÄRE …«


  »Rizzix …«


  »ALL DAS STECKT IN MIR, DOCH ES KANN NICHT HINAUS. ES GIBT VIELE ABBILDUNGEN VON MIR UND MEINER RASSE. EURE KÜNSTLER HABEN SIE HERGESTELLT. MANCHE SIND GUT, ANDERE WENIGER. ABER NIRGENDWO GIBT ES EIN WERK, DASS VON EINEM ER-SEIYR GESCHAFFEN WURDE UND DIE SCHÖNHEIT ODER DIE TRAUER SO DARSTELLT, WIE WIR SIE EMPFINDEN. STELL DIR VOR, DEINE MITMENSCHEN WÄREN IHRER HÄNDE BERAUBT«


  »Ihrer Hände beraubt …« Die Wörter hallten wie ein Echo in mir nach. Ich war erschüttert darüber, daß ein solches Wesen, das man als Gottheit verehrte, eine so starke Sehnsucht entwickeln konnte. Das Alter hätte ihn doch weise machen müssen. Es war wie die Enttäuschung über den eigenen Vater. Der Erseiyr war in seinem Verlangen kindisch und unreif. Nun, vielleicht übertrieb ich ein wenig. »Es wird doch Geschichten geben, Erzählungen, die von den Euren weitergegeben werden. Darin läßt sich auch Schönheit und Trauer beschreiben, und man kann sich daran erinnern, was wertvoll ist.«


  »JA, DIE GIBT ES. ABER GESCHICHTEN MÜSSEN ERZÄHLT WERDEN, UND EINE GELEGENHEIT DAFÜR FINDET SICH NUR SELTEN. ERSEIYR SIND NICHT SEHR GESELLIG. WIR TREFFEN UNS KAUM UND LEBEN ALLEIN. DIE MEISTEN VON UNS PAAREN SICH NICHT EINMAL. TATSACHE IST, WIR STERBEN AUS. TELTEL-LAR WUSSTE ES.


  GESCHICHTEN SIND DAZU DA, DASS MAN ÜBER GENERATIONEN HINWEG WEITERGIBT, WAS ERINNERUNGSWERT IST FÜR KURZLEBIGE WESEN MAG DIES WICHTIG SEIN, ABER NICHT FÜR UNS. WIR SIND VOLL VON ERINNERUNGEN UND KENNEN DIE WAHRHEIT SCHON DAS IST GELEGENTLICH SEHR ERMÜDEND. WÜRDE ES DICH NICHT AUCH ERMÜDEN, WENN DEIN WISSEN DIE REINE WAHRHEIT WÄRE? IST ES NICHT VIEL INTERESSANTER, DIE WAHRHEIT ZU GESTALTEN – MAL MEHR, MAL WENIGER ZUTREFFEND?«


  »Die Wahrheit wäre das letzte, womit ich herumspielen wollte«, antwortete ich. Doch meine Gedanken waren woanders. Sie kreisten um die Wörter, die Rizzix gebraucht hatte: ›Der Hände beraubt.‹ Ich fühlte mich wie in dem Moment, bevor mir aufging, daß Rui den Royall gestohlen hatte. Doch was mich jetzt bedrückte, war nicht, daß etwas fehlte, sondern daß etwas noch nicht gefunden war: eine Idee, zum Greifen nahe …


  »DU VERSTEHST MICH NICHT, STIMMT’S?«


  »Ich bin gerade einem anderen Gedanken auf der Spur.« Mein Blick fiel auf die Scheide, die nicht weit von mir entfernt am Boden lag. Ich ging hin, hob sie auf und ließ den Royall in meine Hand gleiten. Eine Seite der Münze war vom Dolch des Skarriers verunstaltet worden; die andere war makellos und vollkommen. Ich drehte die Münze ständig von einer Seite auf die andere – eine einfache Bewegung, die doch voller Bedeutung steckte. Im Handumdrehen konnte ich die Verunstaltung der einen Seite verschwinden lassen …


  Ich schloß die Hand um die Münze und steckte sie in die Scheide zurück. Schließlich mußte ich lachen, noch lauter als beim Anblick Ruis, als sie versucht hatte, sich mit Gold zu überhäufen.


  »ICH BIN ES NICHT GEWOHNT, DASS MAN MICH AUSLACHT«


  »Nein, ich lache nicht darüber, was Ihr gesagt habt. Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie Euch mit Händen auszuhelfen wäre.«


  »WAS IST DARAN SO KOMISCH?«


  »Ich habe gelacht, weil derjenige, der Euch den Wunsch erfüllen kann, mein Bruder ist. Und …«


  »ICH VERSTEHE IMMER NOCH NICHT, WAS DARAN SO KOMISCH IST.«


  »Mein Bruder und ich … Wir hassen uns. Er wäre ganz und gar nicht dafür, daß ich Euch zu Händen verhelfe. Aber er hat keine andere Wahl. Er wird es nicht wagen, dem Erseiyr etwas auszuschlagen. Doch wenn er sich darauf einläßt, wären sein Leben und seine hohe Stellung beim König in Gefahr.«


  Jetzt habe ich dich, Vearus. Du glaubst, ich wäre im Kerker. Und dabei bin ich an einem Ort, von dem du nur träumst. Dir liegt soviel an Rache; nun denn, hier hast du sie, Bruder …


  »WER IST DEIN BRUDER, DASS ER SO ETWAS SCHAFFEN KANN?«


  »Er ist Heiler im Dienst des Königs, und zwar der mächtigste Heiler der Sechs Königreiche; vielleicht sogar der mächtigste aller Zeiten.«


  »ICH BRAUCHE KEINEN GESUNDBETER.«


  »Er kann Glieder wachsen lassen. Er hat sich vor meinen Augen einen Finger abgeschnitten und ihn in Sekundenschnelle nachwachsen lassen.«


  »EINEN FINGER? BLOSS EINEN FINGER? DEINE BEGEISTERUNG IST RÜHREND, DOCH SIE TRÜBT DEINEN VERSTAND. WAS ZUM MENSCHLICHEN KÖRPER GEHÖRT, LÄSST SICH VIELLEICHT WIEDERHERSTELLEN. ABER HERZUSTELLEN UND ANZUSETZEN, WAS NICHT …«


  »Er hat mit Tieren und Menschen experimentiert. Ich kenne die Ergebnisse. Es würde sich in jedem Fall lohnen, ihn zu zwingen, daß er seine Kräfte für Euch und damit für viele andere einsetzt.«


  »ICH GLAUBE NICHT, DASS ER AN EINEM VERSUCHSKANINCHEN MEINER GRÖSSE ERFOLG HAT. ICH BIN KEIN SIMPLES TIER.«


  »Ob er es schafft, weiß ich natürlich auch nicht. Aber es könnte doch sein. Ich stelle mir vor, daß er bloß die Menge und die Mischung seines Zaubertrankes entsprechend verändern muß.«


  »ICH WILL NICHT ENTTÄUSCHT WERDEN.«


  »Ach, Ihr sprecht wie ein schüchternes Mädchen von der Liebe oder wie ein zaghafter Poet, der sich nicht traut, sein Talent zu gebrauchen.« Es machte Spaß, einem unsterblichen Wesen die Leviten zu lesen.


  »VORAUSGESETZT, DEIN BRUDER SCHAFFT ES – WAS WÜRDE ER ALS GEGENLEISTUNG ERWARTEN? ER KÖNNTE DEN SCHATZ HABEN – WAS ER WILL.«


  »Und er würde es allzugern annehmen. Doch darum geht es nicht. Wenn er es kann, wird er es nicht verweigern können. Er hat keine Wahl. Ich habe vorhin von einem Krieg gesprochen. Der Grund, weshalb ich hergekommen bin, ist folgender: Euch zu bitten, zugunsten unserer Seite einzugreifen. Dies wäre der Preis für Eure Hände.«


  »ES IST TYPISCH FÜR EUCH MENSCHEN, DASS IHR EURE HÄNDE NICHT NUR FÜR SCHÖNE ODER SINNVOLLE ZWECKE GEBRAUCHT, SONDERN AUCH ZUM SCHMIEDEN VON WAFFEN.«


  »Wir sind eben nicht so vollkommen wie Ihr.«


  »ALLERDINGS.« Er hatte meinen sarkastischen Unterton überhört.


  »Wollt Ihr es versuchen?«


  »JA. ABER SAG MIR, WAS VERLANGST DU FÜR DIE VERMITTLUNG?«


  »Ich will als König über Myrkien herrschen. Aber wenn es sein muß, komme ich auch ohne Eure Hilfe dazu.« Die Aussicht schien mir durchaus begründet zu sein.


  »ICH WEISS NICHT, OB ICH DIR GLAUBEN SOLL. DOCH DAS TUT NICHTS ZUR SACHE.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »DARF ICH ANNEHMEN, DASS MEINE HÄNDE DER GRÖSSE NACH ZU MEINEM KÖRPER PASSEN WÜRDEN?«


  »Wahrscheinlich.«


  »UND WÜRDEST DU DAS GEEIGNETE WERKZEUG FÜR MICH BESCHAFFEN?«


  »Ja.« Ich hoffte darauf, daß die Gilde der Schmiede einen solchen Auftrag als Ehre und Herausforderung ‚ansah.


  Rizzix rieb sich mit einem Vorderlauf das Auge und sagte blinzelnd: »MIR SCHWEBEN EIN PAAR ORTE VOR, BERGSPITZEN, WO ICH EINE NEUE SKULPTUR ZUM ANDENKEN AN KEZLESSIA AUFSTELLEN KÖNNTE. UND DAS IST NUR DAS ERSTE DER VIELEN PROJEKTE, DIE ICH IM KOPF HABE. TELTELLaRS WERK MUSS SO BLEIBEN, WIE ES IST. EINE FORTSETZUNG DER ARBEIT WÄRE NICHT SINNVOLL, ZUMAL SEINE HÄNDE VIEL KLEINER WAREN, ALS MEINE SEIN WERDEN.«


  Wo auch immer der Erseiyr seine Kunst ausübte, es war damit zu rechnen, daß die Menschen zusammenlaufen, das Werk bestaunen und verehren und einen Schrein oder Tempel darum errichten würden. Ich fragte mich, ob Rizzix auf diesen Umstand spekulierte. Vielleicht hatte er die Menschen nötiger, als ihm bewußt war – und sei es auch nur, um sich über sie lustig zu machen. Ich hielt es für wichtig, ihn zu warnen, daß er seine Hoffnungen nicht allzu hoch schraubte. »Noch habt Ihr die Hände nicht.«


  »DAS IST MIR BEWUSST.«


  Konnte Vearus es wirklich schaffen? Wenn nicht, würde er viel Prestige einbüßen. Man würde ihn als den Mann in Erinnerung behalten, der das Königreich verspielt hatte. Und falls man die Kralle zurückschlug, ohne daß Vearus etwas dazu beitrug, würde man meinen Bruder in Schimpf und Schande aus der Stadt vertreiben. Aber selbst wenn Vearus es schaffen konnte – würde er es wirklich tun? Er mußte wählen: Entweder bestieg ich den Kaskadenthron, oder der Ruin brach über ihn herein, wenn er sich weigerte. Wie würde er sich entscheiden? Für jeden vernünftigen Menschen wäre die Wahl klar gewesen. Aber Vearus war alles andere als vernünftig …


  »WIE SOLLEN WIR DAS GESCHÄFT ABWICKELN, LU-KAN?«


  »Laßt mich nachdenken … Nun, zuerst müssen wir feststellen, ob Ihr tatsächlich Hände bekommen könnt. Sobald ich nach Felsenburg zurückkehre, werde ich diese Frage klären. Wenn ja, zünde ich nachts auf dem höchsten Turm der Stadt ein Feuer an und hebe eine Harfe in die Höhe.« Das Zeichen erschien mir im Hinblick auf Teltellar angemessen.


  »IST DAS FEUER GROSS GENUG, SO WERDE ICH ES SEHEN.«


  »Gut. Dann könnt Ihr damit anfangen, die Skarrier aus dem Tal zu verjagen. Wenn das geschafft ist, kommt Ihr nach Felsenburg, wo Euch mein Bruder zu Händen verhelfen wird. Vielleicht wollt Ihr ihn lieber hierherfliegen. Aber das hängt natürlich von dem Verfahren ab.«


  »UND WENN DIE ANTWORT NEIN IST?«


  »Dann werde ich die Harfe nicht hochhalten. In Ordnung?«


  »JA.«


  »Werdet Ihr mich in der Nacht vor den Flammen zwischen den Soldaten auf dem Turm erkennen?«


  Rizzix blinzelte mit den Augen, die wie goldene Schilde schimmerten. »NATÜRLICH. NACHTS SEHE ICH AM BESTEN. ES IST GUT, DASS DU DEINER ART NICHT TRAUST.«


  »Ich bin nur vorsichtig, mehr nicht«, entgegnete ich ein wenig gereizt. »Kann ich Euch trauen?«


  »DUMME FRAGE. WENN ICH VERRAT IM SINN HÄTTE, WÜRDE ICH ES DIR DANN SAGEN? WENN DU ABER DEIN WORT BRICHST, WIRD DIE STADT ZUR STRAFE ERZITTERN.«


  »Verständlich. Aber jetzt sollten wir nicht länger warten. Ist Euch klar, daß Ihr mich zurückfliegen müßt?«


  »KOMMT NICHT IN FRAGE. BISHER HAT MICH NIEMAND – BERITTEN, WIE DU DICH AUSDRÜCKEN WÜRDEST. NICHT EINMAL TELTELLAR. ICH BIN KEIN LASTTIER, KEIN FLIEGENDER PAUL.«


  »Ihr wolltet wohl ›Gaul‹ sagen, Rizzix?«


  »ICH MAG ES NICHT, WENN MAN MICH VERBESSERT.«


  »Hört, wenn wir nicht schnell genug zurück sind, haben die Skarrier womöglich die Stadt erobert und den einzigen Menschen getötet, der Euch helfen kann.«


  »NEIN. ES WÄRE WÜRDELOS, DICH ZU TRAGEN.«


  »Wollt Ihr nun Hände haben oder nicht?«


  »JA. DOCH DAS FEHLEN MEINER HÄNDE IST DER GRUND, WARUM DU BESSER NICHT MIT MIR FLIEGST. DU KÖNNTEST HINUNTERFALLEN.«


  »Das Risiko gehe ich ein. Noch unsicherer wäre es, zu Fuß zu gehen – oder auf einem Paul zu reiten.« Allerdings lag mir vor allem daran, Vearus’ Gesicht zu sehen, wenn ich auf dem Rücken des Erseiyr vom Himmel hinabstieg. Egal, was auf mich zukam, auf diesen Anblick wollte ich nicht verzichten.


  Rizzix verlagerte den Berg seines Leibes. Der Boden bebte. Der Seufzer eines Erseiyr?


  »NA SCHÖN. VIELLEICHT KANNST DU DICH IN DEN FALTEN MEINES RÜCKENSCHILDES FESTHALTEN.«


  »Gut. Da wird es sicher und gemütlich sein.«


  Rizzix zeigte sich deutlich verärgert. »WIE SICHER UND GEMÜTLICH WILLST DU ES HABEN? ICH KÖNNTE DICH ZU EINEM FLEISCHFLADEN ZUSAMMENQUETSCHEN, DER NICHT DICKER IST ALS DEIN FINGER.«


  »Zweifellos. Macht einen Vorschlag!«


  »DAS BESTE IST, DU STEIGST IN MEINEM HORST AUF. DRAUSSEN BLÄST DER WIND ZU STARK, OBWOHL ER SEIT TAGESANBRUCH ETWAS NACHGELASSEN HAT«


  »Tagesanbruch?« Ich warf einen überraschten Blick nach links. Durch den Eingang leuchtete es rosa- und orangefarben.


  »WIR HABEN LANGE MITEINANDER GEREDET. DREH DICH JETZT UM UND GEH LOS, BIS ICH SAGE, DU SOLLST STEHENBLEIBEN.«


  Ich gehorchte. Ich marschierte geradeaus und blieb stehen, als mir Rizzix den Befehl dazu gab. Dann breitete er den linken Flügel aus, der wie eine Welle in der Brandung auf mich zuflog. Bis auf einen Fuß reichte mir die Spitze an die Stirn heran. Ich staunte über Rizzixs Augenmaß. Er neigte den schwarzschimmernden Flügel, der nun eine Rampe bildete.


  »STEIG AUF UND KOMM ZURÜCK.«


  Der Flügel gab unter meinem Gewicht keinen Zoll nach. Rizzix hob ihn in die Waagrechte, um mir den Fußweg zu erleichtern. Ich fühlte mich wie ein Kind, das eine neue seltsame Spielwiese entdeckt hat. »Wie herrlich! Spürt Ihr mein Gewicht?«


  »KAUM. DIE KRAFT MEINER FLÜGELSPITZEN REICHT AUS FÜR HUNDERT MÄNNER DEINER SORTE.«


  Das Gefieder war so glatt, daß ich wie auf einer Eisfläche darauf herumschlingerte. Einige Federn waren zerzaust, vielleicht infolge des Kampfes mit dem skarrischen Staker. Eine Feder stand aufrecht wie ein erhobenes Schwert, so groß wie ich selbst.


  »Wißt Ihr, wie Ihr zu diesen Flügeln gekommen seid, Rizzix? Wie seid Ihr zur Welt gekommen?«


  »ICH HABE JAHRHUNDERTE LANG DARAUF GEWARTET, DASS ICH AUSGERECHNET DIR DIE ANTWORT AUF DIE NASE BINDE.«


  Ich lachte. »Als ich ein Junge war, hat mir meine Mutter eine Legende erzählt.«


  »ERZÄHL SCHON, WENN ES UNBEDINGT SEIN MUSS.«


  »Vor langer, langer Zeit gab es nur Finsternis. Als dann den Kräften der Schöpfung die Idee kam, Menschen zu machen, hielt man auch das Tageslicht für notwendig. Die Kräfte ließen also einen Teil der Finsternis fortfließen. Es stellte sich die Frage: Wohin damit? Deshalb wurde das Geschlecht der Erseiyr geschaffen um in ihren Flügeln die Reste der Nacht zu speichern. Wie die Nacht, so mußten auch die Erseiyr ewig sein. Solange es Menschen gab, würde auch das Tageslicht bestehen. Wenn aber die Menschen zu existieren aufhörten, wenn sie sich gegenseitig vernichteten oder sich ihres Daseins als unwürdig erwiesen, wäre der Tag nicht mehr vonnöten, ebensowenig wie Erseiyr in ihrer Unsterblichkeit. Ihre Flügel würden sich wieder auflösen zu ewiger Nacht.«


  »UND WO – LIEGT IN DIESER GESCHICHTE DER WITZ?«


  »Daß die Menschheit und das Geschlecht der Erseiyr einander bedingen wie Tag und Nacht.«


  »EINE SCHÖNE GESCHICHTE, ABER SIE STIMMT NICHT ICH BIN ÜBERRASCHT, DASS TELTELLAR NIE VON DIESER – LEGENDE BERICHTET HAT«


  »Er kannte sie wohl nicht. Ich bin sicher, meine Mutter hat sie erfunden – vielleicht weil ich Angst vor der Dunkelheit hatte. Wir konnten es uns nicht leisten, nachts Kerzen brennen zu lassen, nur weil ich Angst hatte.«


  »LUKAN, DAS WEIBCHEN IST ZURÜCKGEKOMMEN.«


  Ich warf den Kopf herum und sah Rui im Eingang des Tunnels stehen.


  »SOLL ICH IHR EINEN SCHRECKEN EINJAGEN, DAMIT SIE VERSCHWINDET?«


  »Es würde zwar Spaß machen, doch wir sollten es lieber nicht tun. Ich will mit ihr reden, bevor wir losfliegen.« Ich rief Ruis Namen und winkte sie herbei. Mein Echo hallte durch den Horst. Ich rutschte an den Flügelrand hinunter, wo ich voller Besitzerstolz – wie von einer erhabenen Hügelkuppe aus – die Ankunft eines Besuchers erwartete.


  Rui sah reichlich mitgenommen aus. Die Haare klebten ihr am Kopf, das Gesicht war dreckverschmiert, der Rock zerrissen. Sie blieb in respektvollem Abstand stehen. Ich lächelte ihr zu und empfand überraschenderweise Zuneigung zu ihr. Vielleicht war es das erste Mal, daß sie einem Mann zuliebe umgekehrt war. Zugegeben, sie sah ziemlich verärgert aus.


  »Ich bin zurückgekommen, um noch mehr vom Gold zu holen«, sagte sie. »Und was muß ich erleben? Du hockst da oben wie ein schielender Feixvogel.«


  »Mehr Gold, sagst du? Wo ist der Sack?«


  »Den wollte ich nicht leeren, und es war auch nicht meine Absicht, viel mehr zu holen. So gierig bin ich nun auch wieder nicht, Barra.«


  »Natürlich nicht.«


  »Nun, ich schätze, ich sollte erleichtert sein, daß er dich nicht zum Frühstück verspeist hat.«


  Rizzix warf den massigen Kopf herum und schickte eine Welle der Erschütterung durch den Flügel. »IN VERSUCHUNG WAR ICH SCHON.«


  »Was treibst du da oben?« wollte Rui wissen.


  Ich mußte lachen, weil sie den Mund nicht mehr zubekam.


  »Hast du Lust auf einen kleinen Flug?« fragte ich.


  »Du machst Witze.«


  »JA. SO IST ES.«


  »Nein, ich mache keine Witze.«


  »EUCH BEIDE NEHME ICH NICHT MIT. EINER REICHT; DAS IST BESCHÄMEND GENUG. AUSSERDEM HAT DIE FRAU NICHTS MIT UNSEREM GESCHÄFT ZU TUN.«


  »Was ist das für ein Geschäft?«


  »Kümmere dich nicht drum«, antwortete ich. »Ich erzähle es dir später. Nur soviel: Es hat etwas mit dem zukünftigen König von Myrkien zu tun.«


  »LUKAN, KEINE ZWEI.«


  »Ach, seid kein Spielverderber! Ihr habt selbst gesagt, daß hundert Menschen auf Euch Platz fänden. Außerdem brauche ich vielleicht jemanden, der meine Geschichte bezeugt. Ich bin sicher, Rui wäre gern dazu bereit.«


  »Das ist wirklich dein Ernst, oder?« Ihre ungleichen Augen waren vor Erstaunen, Angst und Argwohn weit aufgerissen. Vielleicht mischte sich auch ein wenig Berechnung in ihren Ausdruck. Natürlich winkte ihr als Gefährtin das nächsten Königs so mancher Vorteil. Ich würde mich selbstverständlich großzügig zeigen – dabei aber gewisse Grenzen nicht überschreiten.


  »Es ist mein Ernst. Aber du mußt dich schon beeilen. Ich will den dicken Grouin nicht warten lassen.«


  »Was ist mit dem Gold? Ich hab es im Tunnel zurückgelassen.«


  »Laß es liegen! Du kannst es später holen.« Länger hätte ich nicht auf sie eingeredet. Soviel lag mir nicht an ihrer Gesellschaft, obwohl ich gern Vearus’ Gesicht gesehen hätte, wenn wir gemeinsam vor seinen Augen landeten.


  »Na schön, ich komme mit. Immerhin bin ich so schneller als zu Fuß. Wie steige ich auf?«


  »Geh zurück ans Flügelende. Er wird es für dich senken. Ich treffe dich dann weiter oben.« Ich zeigte auf den Rand des Rückenschildes.


  Den erreichte ich nach einer Minute und kletterte hinauf. Der schmirgelartige Schutzpanzer hatte sich, weil der Flügel ausgestreckt war, faltig zusammengezogen, ich beobachtete Rui, wie sie über den Flügel auf mich zukam und dabei des öfteren ins Rutschen geriet. Unter mir erstreckte sich in weiter Wölbung Rizzix’ Rückgrat. Als Rui nahe genug herangekommen war, streckte ich die Hand aus und half ihr über den Rand des Schildes.


  »Fertig?«


  »Wofür?« fragte sie.


  Ich sprang auf den Rücken des Erseiyr hinunter. Er zuckte nicht im geringsten. Trotzdem zögerte Rui eine Weile, ehe sie mir folgte. Über uns hingen, wie vorspringende Klippen die Falten des linken Rückenschildes.


  Rui nieste. »Er stinkt nach Seetang und Käse.«


  »Nimm dich mit deinen Kommentaren in acht. Er ist empfindlich, und du bist sein Gast.«


  »So wie du.«


  »Nun, ich bin wohl eher sein Geschäftspartner.«


  »Um welches Geschäft geht es denn nun?«


  Ich mochte ihr immer noch nicht trauen. Wenn ich ihr mehr verriete, wäre sie womöglich imstande, mich unterwegs abzuschütteln und den Handel als ihren Einfall auszugeben. Für Rizzix war es einerlei, wer ihm zu seinen Händen verhalf. »Das erzähle ich dir später«, wiederholte ich und rief Rizzix zu: »Was können wir tun, um nicht weggeblasen zu werden?«


  »LEGT EUCH HIN. WENN WIR DRAUSSEN SIND UND ICH DIE SCHWINGEN AUSBREITE, VERSCHANZT IHR EUCH AM BESTEN IN EINER DER UNTEREN FALTEN DES RÜCKENSCHILDES.«


  »Und hoffen, daß alles gutgeht«, murmelte Rui.


  Rizzix zog den ausgestreckten Flügel ein und schleppte sich auf den Eingang zur Höhle zu. Rui lag schon flach auf dem Bauch, während ich noch eine Weile auf den Knien hocken blieb. Die Wirbelsäule des Erseiyr bewegte sich wie die Erde bei dem Beben, das einst Tiefenborn erschüttert hatte.


  Das Heulen des Windes nahm zu. »Warte, bis Klein-Flery von der Sache erfährt«, sagte ich. Aber Rui hörte mich nicht, so laut war nun der Wind. Wir passierten das Portal, über unseren Köpfen blieb nur wenig Platz. Die frühe Morgensonne leuchtete in hellroten Strahlen, gefärbt vom Blut Kezlassias und ihrer Eya. Und dem Blut Teltellars. Vor Kälte stockte mir der Atem. Ich spürte, wie sich Rui an mich schmiegte, und war darüber nicht schlecht erstaunt. Ich rückte nicht von ihr ab, weil auch mir kalt war. Wir zitterten um die Wette, als Rizzix die Flügel ausbreitete – als wolle er dem wilden Windgeist ein Geschenk darbringen. Ich deutete auf die goldenen Gipfel, die zu beiden Seiten aufragten und Rizzix’ Schwingen eine Weile als Stütze dienten. Erst jetzt fiel mir ein, daß ich den Royall in der Juwelenscheide zurückgelassen hatte …


  Ich quetschte mich in eine Falte des Rückenschildes, die so rauh war, daß ich vor Schmerzen wimmerte. Dafür hatte ich es nun etwas wärmer.


  Der Erseiyr bewegte sich nach vorn. Sekunden später schwebten wir durch die Luft. Ich spürte den gewaltigen Auftrieb, der unter die Schwingen griff, als Rizzix in eine von Norden wehende Strömung drehte und davonsegelte. Rui hatte die Augen geschlossen, doch ich hielt meine einen Spaltbreit offen, denn dieser Morgen war der schönste, den ich je erlebt hatte.
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  Zweites Buch


  


  Dreizehn


  


  Rückkehr


  


  Der Windgeist führte uns nach Süden. Der Erseiyr, der die Strömungen und ihre Tücken und Turbulenzen genau kannte, setzte die Flügel ein, um Kurs oder Höhe zu korrigieren. Wie eine gigantische schwarze Sichel durchschnitt er die hohen Luftfelder.


  Aber alles andere als sanft.


  Ich kauerte zusammen mit Rui in einer warmen, salzig riechenden Falte, deren Ränder ich links und rechts unter den Armen zusammenpreßte. Abwechselnd entleerten wir unsere Mägen von dem wenigen, das darin steckte. Und jedesmal schleuderte der Wind den Auswurf zurück, ehe er auf Rizzix’ Rücken landen konnte. Mein Bauch fühlte sich an wie eine auf den Wellen tanzende Boje, und Ruis Miene verriet, daß es ihr nicht besser erging. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen, und der Ekel sprach deutlich aus ihren Augen. Wir fühlten uns wie Maden in der Borke eines jungen Baumes, der vom Sturm geschüttelt wird. Rizzix hätte bestimmt sein Vergnügen daran gehabt, uns in dieser Verfassung zu sehen.


  Nach einer Weile ging es mir etwas besser. Jetzt hatte ich Gelegenheit, ausgiebig zu bedauern, daß ich nur einen Teil von Rizzix’ Rücken und einen kleinen Ausschnitt des Himmels überblicken konnte. Herrliche Aussichten, von denen ich später meinen Kindern hätte berichten können, boten sich mir nicht. Der Versuch, zur besseren Aussicht auf den Schild hinauszuklettern, hätte dagegen mein Überleben und somit alle väterlichen Absichten in Frage gestellt. Trotzdem, ich wollte unbedingt einen Blick auf Felsenburg werfen, aus einer Perspektive, die noch keinem vor mir vergönnt gewesen war. Rizzix flog nun etwas tiefer, was an den Folgen eines Absturzes auch nicht viel geändert hätte. Der Wind blies weniger streng, wie ich an Ruis Haar feststellen konnte. Auch die Kälte hatte nachgelassen.


  Ich zählte zehn Falten im Rückenschild über uns. Falls ich die letzten zwei oder drei erreichte, konnte ich ebenso festen Halt darin finden wie hier unten, und außerdem die Landschaft überblicken.


  Ich zwängte mich aus der engen Falte heraus. Rui schenkte mir keine Beachtung, zu sehr war sie auf sich selbst konzentriert. Sie sagte etwas, aber ich hörte nichts, weil mir der Wind um die Ohren brauste. Ich lupfte die Beine aus der Verankerung und tastete vorsichtig nach der nächsthöheren Falte. Der Wind packte mich wie ein Ringkämpfer, aber mein Halt schien fest genug zu sein. So stieg ich wie auf einer Leiter über die Falten nach oben, bis ich mit dem Kopf über den Rand des Schutzpanzers hinausragte. Dort schob ich die geschwollenen Arme tief in die letzte Falte. Der Wind schlug mir so schroff ins Gesicht, daß ich die Augen bis auf einen Schlitz zusammenkneifen mußte. Aber ich sah genug.


  Die Spitze des rechten Flügels wies hinaus zur Bucht Sechs Geschenke. Dahinter schimmerte das Ferne Wasser wie helles gehämmertes Metall. Am Horizont ragte eine weiße Rauchsäule über der Schlacke des Wolkenkragens auf.


  Nicht ganz so weit entfernt, mehr nach Norden hin, lag dichter Qualm über der grünen Wildnis von Rauhland. Ein Buschfeuer verschlang große Bestände von Weißborken und Kupferblattpappeln sowie viele Unterkünfte der letzten Nachfahren der Holzracker-Sippe. Wie immer auch der Krieg zwischen Myrkien und Skarrien kommentiert werden würde, die Holzracker würden ihre eigene Geschichte über das große Feuer und das Elend zu berichten haben.


  Rizzix schwebte über den Ostrand der Hohen Kerben. Aus den uns umgebenden Gipfeln aufragend, erstrahlte der Steile Staggor in der frühen Morgensonne. Der grelle Widerschein der vereisten Palastwälle, die den Gipfel umringten, brannte mir in den Augen. Der Name rührte nicht – wie man annehmen konnte – von der Höhe des Berges her, auf dem man den Palast gebaut hatte, sondern bezog sich laut Sage vielmehr auf die erhabene Größe König Staggors. Er hatte so viele Konkubinen und Zimmer in seiner Sommerresidenz gehabt, wie das Jahr an Tagen zählte. Wenn es einer der Konkubinen gelang, das Zimmer zu erraten, in dem Staggor gerade nach allabendlicher Manier beglückt wurde, konnte sie die Freiheit gewinnen. Das Ende des Königs war schmählich. Er ließ sich vom Propheten Magian bekehren, als der sein blutiges Regiment führte, und fiel – in Lumpen gekleidet – im darauffolgenden Bürgerkrieg. Seine Nachfolger und ihre Höflinge jagten zwischen den Palastruinen Flenxe und Bergschafe. Im Vorüberfliegen entdeckte ich den weißen Fleck eines Widders in den Trümmern der Terrasse, die hoch über dem See thronte und vielleicht der Ort gewesen war, an dem die Konkubinen das Rätsel zu lösen versucht hatten.


  Felsenburg war nicht mehr weit entfernt. Ich sehnte die Landung herbei – nicht nur deshalb weil ich endlich meinen großen Auftritt genießen wollte, sondern weil ich bis ins Mark durchfroren war. Die Kälte hatte meine Kehle ganz rauh gemacht, und ich konnte kaum atmen. Aber für den Abstieg in Ruis Falte zurück hatte ich noch keine Lust.


  Die nach Norden gewandten Stadtmauern badeten im Sonnenlicht, das die Türme plastisch hervortreten ließ. Die Stadt sah aus wie neugeboren, als hinge sie noch an der Nabelschnur des Flusses, der sich von Osten her durch das scharlachrote Tal schlängelte. Hinter dem spindeldünnen Azurturm schäumten die Wasserfälle. Und weit hinter Felsenburg ragten die Brockenberge aus der goldenschimmernden gebroanischen Wüste auf, die ich nie zuvor gesehen hatte.


  Plötzlich neigte Rizzix den Leib und schlug langsam mit den Flügeln, was mich aufschreckte und beinahe von meiner hohen Warte geworfen hätte. Ich spürte die Spannung im Rückenschild, dessen Falten sich rhythmisch und in senkrechter Bewegung öffneten und schlossen. Rizzix mußte die Flügel einsetzen, weil der Wind mit dem Aufstieg der Sonne an Stärke verloren hatte. Bald fand ich mich mit den schwingenden schwarzen Tragflächen zurecht.


  Rizzix flog nun in noch geringerer Tiefe. Zu meiner Linken entdeckte ich den Grauroßhügel, und unmittelbar dahinter die Waldschneisen, die die Skarrier gerodet hatten, um aus den gefällten Bäumen mehr Belagerungsgeräte zu bauen. Die gewaltigen Waffen bewegten sich breitbeinig über die Lange Straße zwischen dem Grauroßhügel und Felsenburg. Ich sah ein riesiges Katapult; die Spitze des senkrechten Arms war ebensohoch wie die Wipfel der Pappeln, die den Nordrand der Straße säumten. Das war wohl der ›Prahler‹, der Höhenburg in nur einem halben Tag dem Boden gleichgemacht hatte. Hunderte von sandfarbenen Ochsen schleppten das Ungeheuer; Ochsen, die man mit Sicherheit schlachten und als Proviant an Gortahorks Heer verteilen würde, sobald der Prahler vor Felsenburg stand, also spätestens in einem Tag. Hinter dem Prahler wurde eine Schleuder herangerollt, die zwar von einer geringeren Anzahl Ochsen gezogen wurde, aber in ihrer gedrungenen Form nicht weniger gefährlich aussah. Im Vergleich zum Prahler, der in seiner Form an eine Gottesanbeterin erinnerte, wirkte die Schleuder wie ein aasfressender Käfer.


  Ohne Rizzix’ Eingreifen mußte Felsenburg arg in Bedrängnis geraten. Allein diese beiden Geräte reichten aus, um verheerenden Schaden anzurichten. Doch wie ich bald sah, hielt die Kralle des Ostens noch weitere Waffen bereit.


  Rizzix segelte über den Tributhügel, auf dem jetzt noch mehr skarrische Banner flatterten als zuvor. Gortahorks Standarte war doppelt so groß wie die seiner Jarle. Sie zeigte einen stilisierten schwarzen Staker und zwei rote Schwerter auf gelbem Grund, die wie Kieferknochen aussahen. Die Zelte der skarrischen Horden wirkten wie welke Blüten. Am Tributhügel ballten sie sich wie zum Knoten einer Schlinge zusammen, die um Felsenburg lag und nur von Roaks Ehrfurcht, den Fällen und der Schlucht unterbrochen wurde. Dutzende von skarrischen Schiffen und Barken ankerten östlich der Hafenhütten. Hunderte von Männern – Gardac und Lehnsmänner, die während der Sommerschlacht in Gefangenschaft geraten waren – mußten die Schiffe entladen.


  Das Galgentor, das vor meiner Abreise noch unbelagert gewesen war, sah sich der geballten Macht der Skarrier gegenüber, die zahlenmäßig fast so groß war wie die Truppen, die hinter dem Fluß lagerten. Dalkan Vael mußte alle Hände voll zu tun haben.


  Die Kralle hatte jede Menge Belagerungsgeräte bauen lassen; ich zählte an die vierzig. Kein Wunder, daß er so lange gebraucht hatte, um sein gesamtes Heer vor die Stadt zu führen. Auf dieser Seite standen zwar weniger Katapulte, Schleudern und Pendel, aber dafür hatte man eine Reihe von hölzernen Angriffstürmen errichtet, die man als ›Bären‹ bezeichnete. Sie hatten Hirschtal erfolgreich geschleift. Nördlich des Flusses mußten sie besonders tödlich sein, da das Land dort flach war. Obwohl sie in Reichweite der myrkischen Bogenschützen waren, verkleideten die Skarrier die Türme mit den aus Stakerpanzern gewonnenen Schalen, an denen ich beim Grauroßhügel schon so viele Waffen zerbrochen hatte.


  Zwischen den Türmen hatte man die Wurfmaschinen und Berge von Felsbrocken aufgerichtet. In der Nähe von Felsenburg lagen Staker in Stellung, und jeder von ihnen war so groß wie der, den Rizzix getötet und verschlungen hatte. Ich zählte zwanzig Exemplare. Sie waren angepflockt und zerwühlten den Boden rundum. Die Staker gehörten offenbar zu einer weniger bekannten Art. Die Schädel und Kieferknochen waren größer, ihre Beine kürzer und schwerer. Sie schienen eigens wegen ihrer Schalen gezüchtet zu sein und lagen vor den skarrischen Reihen in Stellung – wahrscheinlich deswegen, um jene Verteidiger zu entmutigen, die sie noch nie gesehen hatten.


  Aber den meisten der gepanzerten Bestien war ihrerseits noch nie ein Erseiyr zu Gesicht gekommen, jedenfalls nicht aus nächster Nähe. Als Rizzix’ gewaltiger Schatten über Gortahorks eindrucksvolle Schlachtreihen glitt, stoben Hunderte von Skarriern aufgeschreckt auseinander. Sie flohen in alle Richtungen, nur nicht auf die Stadt zu. Ein paar Skarrier schossen Pfeile und Armbrustbolzen auf den Erseiyr ab, doch sie zielten überhastet, und ihre Geschosse wurden im Wirbel von Rizzix’ Schwingen abgelenkt.


  Als Rizzix seinen Flug über die östlichen Mauern und den Zwingerschlüsselturm fortsetzte, wurden lose Bretter und die feuchten Häute der Verkleidung vom Luftsog seiner Flügel fortgerissen. Belagerungsgeräte gerieten ins Wanken. Gardac wurden wie Staub über den Boden gefegt, doch sie standen wieder auf, als Rizzix vorbeigeflogen war, rannten johlend und winkend an den Wällen entlang und schwenkten die Waffen. Einer fuchtelte mit einem lächerlichen Besen in der Luft herum. Die Freudenrufe dieser Männer – es waren Tausende – machten mich vor Glück fast betrunken. Ich vergaß alle Vorsicht, riß die Arme aus der Falte des Rückenschildes und winkte ihnen aufmunternd zu. Aber für meinen Triumphzug war es noch zu früh; zuerst mußte der Handel mit Rizzix durchgeführt werden. Noch war nichts gerettet. Trotzdem – ich konnte es ganz einfach nicht erwarten, die verblüfften Gesichter Rulis und seiner Familie zu sehen, Dalkan Vaels oder Paiks, wenn ich ihn aus dem Rattenloch herausholte.


  Ich schob die Arme zurück in die Falte, als Rizzix einen engen Bogen um die belagerte Stadt flog.


  »Wo sollen wir landen?« rief Rui von unten.


  In der Stadt gab es nur einen Platz, der groß genug war. »Auf dem Heldenring!«


  Ich zog die Arme aus der Falte und machte mich an den Abstieg – ausgerechnet in dem Augenblick, als der Erseiyr dem Azurturm mit einer plötzlichen Kursänderung ausweichen mußte. Ich stürzte Hals über Kopf auf den glatten Rücken hinunter. Der Aufprall nahm mir die Luft weg. Der Wind packte mich. Ich wollte schreien, doch ich brachte keinen Ton heraus. Schon rutschte ich, vom Luftstrom gedrückt, über die abschüssige Wirbelsäule dem Schwanz entgegen. Nirgends war Halt zu finden. Immer wieder versuchte ich vergeblich um Hilfe zu schreien.


  Rui streckte einen Arm nach mir aus, doch ich war längst außer Reichweite. Meine Finger kratzten über die Haut des Erseiyr, aber nicht tief genug, um den Sturz zu bremsen. Aus der Tiefe waren noch immer die Freudenrufe zu hören.


  »Lukan!« brüllte Rui und griff mit der freien Hand nach ihrem Dolch. »Versuch’s hiermit!« Sie warf mir die Waffe zu. Fast hätte der Wind sie an mir vorbeifliegen lassen, doch es gelang mir, sie mit dem Knie einzuklemmen. Ich langte danach und zerschnitt mir an der Klinge die Handfläche. Dann endlich bekam ich den Griff zu packen.


  »In die Haut damit, Lukan!« schrie mir Rui zu und trommelte mit der Faust durch die Luft. Ich zögerte für einen Augenblick, doch dann stach ich zu. Blut spritzte aus der Quelle, die ich angebohrt hatte. Es floß schwarz über die Hand, mit der ich meinen Anker hielt. Der Wind schleuderte mir das Blut ins Gesicht. Endlich war ich zum Stillstand gekommen.


  Ich fürchtete, von Rizzix wie ein welkes Blatt abgeschüttelt zu werden. Ich zog mich nach vorn, stach wieder zu, zog mich ein weiteres Stück nach vorn und kroch so von einer Wunde, die ich dem unsterblichen Wesen beibrachte, zur nächsten. Rizzix wollte Hände haben. Meine eigenen waren blutbesudelt, mein Umhang und meine Beinkleider durchnäßt. Ich kam so nahe an Rui heran, daß sie mir den Dolch abnehmen und mein Handgelenk fassen konnte. Beim ersten Zulangen glitt sie ab, aber beim zweitenmal packte sie fest genug zu und zog mich zu sich. Ich legte ihr einen Arm um die Hüfte, grub den anderen in die Falte des Rückenschildes und drückte die Frau, so fest ich konnte. Sie erwiderte meine Umarmung. Ihr schwarzes Haar wehte mir ins Gesicht und in den keuchenden Mund. Ich spürte den Dolchgriff im Rücken. An eine süßere Umarmung konnte ich mich nicht erinnern.


  Sie dauerte nicht lange.


  Vor dem Erseiyr tauchten die Türme und Mauern des Wasserfall-Palastes auf. Rizzix bremste den Flug ab, fiel wie ein Stein auf den Heldenring hinunter und zerrte uns dabei aus unserer Nische. Ruis Dolch flog durch die Luft; sie schrie auf. Auch ich schrie. Wir kegelten über Rizzix7 steil nach hinten geneigtes Rückgrat, während die Turmglocken ein wildes Geläut anstimmten. Zeltplanen flatterten in Fetzen durch die Luft. Wir rollten wie Würfel aus einem Becher über den Rücken des Erseiyrs, über die von mir geschlagenen Wunden hinweg, rutschten auf der glatten Haut des Rückenschildes hinunter auf den breiten Schwanz und stürzten dann auf das Pflaster des Heldenringes.


  Ich prallte mit der Seite auf und stieß einen gequälten Schrei aus. Rui landete auf den Füßen – ein Wunder, zu dem ich sie nur beglückwünschen konnte. Aber die Wucht war so groß, daß sie in die Knie knickte und vor Schreck einen skarrischen Fluch ausstieß.


  Unter Schmerzen stand ich auf und hielt mir die Seite. Hunderte von Menschen mußten uns zugesehen haben, doch was ich hörte, war nur das Lachen aus einer einzigen Kehle. Jemand schien unsere Landung für besonders komisch zu halten. Auch Rui hörte das Lachen. »Wo ist mein Dolch?« zischte sie.


  »Ich glaube, das war die Rache unseres Lasttiers; entweder für die Schmach, uns geflogen zu haben, oder für meine Dolchstöße.«


  »Es waren doch bloß Piekser für ihn.«


  Wir traten auf wackligen Beinen in den Schwingenschatten von Rizzix. Unter den Bögen des Vezen- und des Spinnentors standen Leute, die uns anstarrten. Hier und da fielen Glasscheiben aus den Fenstern der stattlichen Wohnhäuser, die den Platz säumten. Die meisten Fensterscheiben waren im Sturm der Landung nach innen gedrückt worden. Türen hingen schief, manche waren aus den Angeln gerissen worden. Von den eisernen Balkons im zweiten Stockwerk waren einige ganz oder zum Teil eingestürzt. Die Zelte und Notunterkünfte der Flüchtlinge, die auf dem Platz gehaust hatten, klebten an den vornehmen Häuserfronten oder hingen wie lumpige Fahnen von den Balkons.


  Dummerweise hatte ich die Folgen der Landung eines Erseiyr nicht vorhergesehen, sondern nur an eine ruhmreiche Rückkehr gedacht. Unter den Trümmern, die an den Rand des Heldenrings gewischt worden waren, sah ich zwar niemanden liegen, aber das bedeutete nicht, daß niemand getötet worden war. Die meisten Leute, ob alt oder jung, hatten genug Zeit gehabt, um in die Häuser oder durch eins der vier Tore zu fliehen.


  Selbst das Erseiyr-Monument, das vordem die zweigeschossigen Häuser ringsum überragt hatte, war umgekippt. Die schwarz emaillierten Flügel lagen in tausend Stücke zerbrochen vor dem Vezentor.


  Rizzix’ Schwingen überspannten fast den gesamten Platz; die Spitzen reichten vom Vezentor bis zur Ringpforte, der Kopf schwebte unmittelbar über dem Lügentor. Der Vogel blinzelte mit den Augen und rieb sich den riesigen Kiefer mit einem Vorderlauf, als Rui und ich näher kamen. Die Menge, die am Lügentor versammelt war, hielt sich respektvoll zurück. Sie war weniger mutig als die an den anderen Toren, die nun vorsichtig auf den Platz vorrückten.


  »LUKAN, HIER STINKT’S, UND ZWAR GEWALTIG. ICH WILL SO SCHNELL WIE MÖGLICH WEG VON HIER.«


  Ich nickte. »Wir sollten wirklich keine Zeit verlieren.« Ihm schienen meine blutverschmierten Kleider nicht aufzufallen. Womöglich hatte er die Messerstiche nicht gespürt; und wenn doch, so kümmerte er sich nicht darum.


  »AN DEN GESCHÄFTSBEDINGUNGEN HAT SICH NICHTS VERÄNDERT?«


  »Natürlich nicht.«


  »WANN IST DER TERMIN?«


  »Heute oder morgen nacht.«


  »TUT MIR LEID WEGEN DER RAUHEN LANDUNG. GEWÖHNLICH BRAUCHE ICH MEHR PLATZ. IHR SEID, WIE ICH BEMERKT HABE, RUNTERGEFALLEN. HOFFENTLICH IST EUCH UND DEN ANDEREN SCHWÄCHLINGEN HIER NICHTS PASSIERT. ICH WILL JETZT WIEDER LOS. GEHT IN DECKUNG.«


  Rui und ich eilten davon. Ich dankte ihr dafür, daß sie mir das Leben gerettet hatte.


  Achselzuckend erwiderte sie: »Es war nur eine ganz spontane Reaktion. Übrigens, du hast mir noch nichts von dem Geschäft erzählt, das du mit der Bestie abgeschlossen hast.« Sie grinste verschlagen.


  Wir betraten ein aus Stein und Holz gebautes Stadthaus, dessen schiefhängende Eingangstür endgültig einstürzte, als ich es aufstoßen wollte. Die Bewohner waren entweder geflohen oder in die hinteren Zimmer zurückgewichen.


  Rui und ich kauerten uns vor ein scheibenloses Fenster und schauten auf den Platz hinunter. Unter unseren Füßen knirschten Glassplitter. Die Morgensonne schien auf Ruis Gesicht, das, obwohl blutverschmiert, wunderschön war. Daß sie meine anhimmelnden Blicke spürte, kümmerte mich nicht. Ohne ihre Hilfe wäre ich von Rizzix’ Rücken in die Tiefe gestürzt. Sie hätte statt meiner das Geschäft mit ihm abwickeln können. Rui war um etliches in meiner Achtung gestiegen. Ich hoffte nur, daß sie noch eine Weile an meiner Seite blieb. Denn mir lag viel daran, Vaerus’ Gesicht zu sehen, wenn wir gemeinsam den Stromsaal betraten. Vielleicht brauchte ich sie, wenn ich sie bat, einen Arm um mich zu legen, nicht mal zu bestechen. Mir wurde die Frau immer sympathischer. Wenig Platz in brenzliger Lage bereitete ihr offenbar Spaß. Vielleicht konnten wir noch mehr solcher Situationen miteinander teilen. Doch ich mußte – nicht zuletzt was sie betraf – einen klaren Kopf bewahren. Wenn Grouin wollte, brauchte er nur zu winken, um sie zu vernaschen. Außerdem durfte ich nicht vergessen, daß auch Rui recht vernascht war. Wenn sie nicht durch mich bekam, was sie wollte, bekam sie es durch einen anderen.


  Wir beobachteten den Erseiyr, der sich, mit den massigen Hinterbeinen stampfend, langsam im Kreis bewegte. Mit den Flügelspitzen verscheuchte er diejenigen, die bei den Toren standen und noch nicht in Deckung gegangen waren. Ein Flügel strich an unserem Fenster vorbei, verdeckte für einen Augenblick die Sonne und warf einen Schatten ins Zimmer, der fast so schwarz war wie der Eingang zum Horst. Rui und ich rückten spontan zusammen und hielten uns in Erwartung des Sturms fest.


  Als der loslegte, duckten wir uns unter die Fensterbank.


  Das Haus bebte; durch die Tür wurde Schutt hereingefegt. Eine Kinderpuppe flog durch die Luft und prallte gegen die Wand. Ein Stuhl rutschte über den Boden und kippte um. In der Feuerstelle entzündete sich unter aufstiebender Asche glühende Kohle. Ein Topf, der an einer Kette hing, geriet in Schwingungen und verschüttete zischend seinen Inhalt. Mörtel und Steinchen trafen wie dichter Hagel auf die Außenwand des Hauses und flogen, knapp über unsere Köpfe hinweg, durchs Fenster. Ich hörte ein leise scharrendes Geräusch.


  Der Sturm legte sich so schnell, wie er ausgebrochen war. Der Erseiyr hatte den Platz verlassen.


  Rui und ich stapften über Glassplitter nach draußen und trafen mit der Menge zusammen, die von allen Seiten herbeilief, um Rizzix wegfliegen zu sehen. Schon schwebte er hoch über den Zinnen des Zwingerschlüsselturms. Die Schwingen tasteten nach dem aus Süden heranwehenden Wind. Bald waren die Flügel nur noch als schwarze Sicheln am hellen wolkenlosen Himmel zu erkennen. Er flog der Sonne entgegen, und ich mußte die Augen mit der Hand abschirmen, um ihn nicht aus dem Blick zu verlieren.


  »Laß uns zum König gehen, Rui!« flüsterte ich. Sie sah mich verblüfft an. Wunderte sie sich darüber, daß ich sie mitnehmen wollte?


  Sie nickte. »Falls wir uns einen Weg durch die Menge bahnen können.«


  Tausende verstopften den Platz, und aus den Toren, die zum Kadaver führten, strömten noch mehr Menschen herbei. Manche schienen enttäuscht zu sein, daß der Erseiyr die Skarrier nicht wie erwartet angegriffen hatte, doch die meisten jubelten, selbst jene, deren Eigentum beschädigt worden war. Flüchtlinge wühlten in den Trümmern herum und suchten nach Resten ihrer Habseligkeiten. Kinder tanzten um die Glocke, die vom Turm aufs Pflaster geschmettert war. Mit Stöcken trommelten sie auf den bronzenen Klangkörper, bewarfen ihn mit Steinen und kreischten vor Vergnügen über das Glockenspiel.


  In der Nähe machten sich Dutzende von Leuten über die Reste des Erseiyr-Monuments her und stritten um das schönste Andenken. Zehn oder zwölf Männer tollten unter dem kleinen Wasserfall herum, der bei den Häusern am Vezentor auf den Platz prasselte. Auf einem der Dächer schien infolge von Rizzix’ Abflug ein Wasserbehälter geplatzt zu sein.


  Man erkannte uns nicht, als wir uns dem Vezentor näherten. Dann rief jemand Ruis Namen. Ihr langes schwarzes Haar fiel sicherlich stärker auf als alles, was ich zu bieten hatte.


  »Da sind sie!« wurde geschrien. »Das sind die beiden, die auf der Bestie geflogen sind.«


  Bevor wir an den Trümmern des Monuments vorbeigekommen waren, hatte man uns umringt. Rui preßte sich dicht an mich. »Es wird wohl eine Weile dauern, ehe wir den Wasserfall-Palast erreichen«, sagte sie.


  Wir drängten weiter; ich hielt ihre Hand. Rufe und Fragen prasselten auf uns ein.


  »Wie sind eure Namen?«


  Rui antwortete lauter als ich.


  »Seid ihr tatsächlich auf der Bestie geflogen?«


  »Kommt das Vieh wieder zurück?«


  »Wird es die Schweinehunde wirklich vertreiben, wie der dicke Grouin behauptet hat?«


  Gelächter ringsum. Ich lächelte Rui zu, die ebenfalls lachte und meinte: »Du mußt ihnen irgendwas sagen.«


  »Wird der Erseiyr uns retten?«


  »Das werdet ihr heute oder morgen nacht erfahren!« brüllte ich zurück.


  »Wo geht ihr jetzt hin?«


  »Zum König!« rief Rui.


  »Was wollt ihr denn bei dem Giftpilz? Der wird uns bestimmt nicht retten.«


  »Vielleicht ziehen sie dem alten Sülzkopf den verdammten Thron unterm Hintern weg«, meinte jemand und erntete großen Applaus.


  »Klar doch. Das war von Anfang an geplant.«


  »Die beiden sind ja voller Blut!«


  »Zimperlich dürfen sie nicht sein, wenn sie dem alten König die Stummelbeine langziehen.«


  Ein Junge und ein Mädchen saßen zappelnd auf den Schultern ihrer Eltern. »Wirst du der neue König?« fragte mich der Junge.


  »Ja«, sagte ich. »Wenn Rizzix die Skarrier vertreibt.«


  »Ist sie dann deine Königin?« fragte das Mädchen und zeigte auf Rui, die laut auflachte und gerade antworten wollte, als mir eine hagere, knochige Frau ins Ohr rief: »Wenn Ihr eine Königin sucht, Lukan Barra, kommt zu mir!«


  Alles brüllte vor Lachen.


  »Ach was, die ist doch viel zu dünn«, schrie eine feiste Frau, deren verschränkte Arme aussahen, als seien sie ineinander verschmolzen.


  Rui amüsierte sich köstlich. »Wen meinst du?« fragte sie. »Die eine oder mich?«


  »Dich bestimmt nicht«, antwortete ein bärtiger Mann, der anschließend von seiner Frau in die Rippen geboxt wurde. »Mehr Respekt, Marko«, mahnte sie. »Vielleicht ist sie seine Auserwählte.«


  Rui lächelte.


  Als wir endlich das Vezentor passieren konnten, hatte sich uns eine Eskorte von zwanzig Mann angeschlossen. Die meisten stammten aus dem Kadaver und boten uns Schutz wie eine Truppe Gardac. Unser Zug marschierte durch die Hauptverbindung zwischen der Alten Stadtmauer, die Mauerauge genannt wurde. Die Menge war noch größer geworden und jubelte noch lauter. Meine Andeutung, was das mögliche Eingreifen des Erseiyr anging, wurde für bare Münze genommen. In den Augen der Leute war ich der nächste König. Schon ließen sie mich als Herrscher hochleben. Als Gerücht verbreitete sich, daß Rizzix mit zehn anderen Erseiyr in der Nacht zurückkehren und die Skarrier zerschmettern werde. Mir war zwar nicht wohl bei all dem Jubel, doch er ließ sich, selbst wenn ich es gewollt hätte, nicht mehr dämpfen.


  Rui und ich grüßten die Leute, die in den Fenstern ihrer Häuser über dem Mauerauge hingen und uns zuwinkten. Manche, vor allem Frauen, warfen Blumen zu uns herab und lachten. Woher sie die Blumen hatten, war mir ein Rätsel. Bettler und eine Gruppe Gardac, die sich in die Phalanx der Männer aus dem Kadaver gedrängt hatten, wurden mit Blütenblättern und Girlanden überschüttet. Die Soldaten strichen sie wie Staubflocken von ihren blaugoldenen Mänteln. Rui pflückte eine große Blüte – ein Feuerherz – von meiner Schulter und steckte sie zwischen die Brüste in den Ausschnitt ihrer Bluse.


  Von den Balustraden der vornehmen Häuser warfen Jugendliche Geldmünzen. Nicht wenige fanden ihr Ziel – die blauen metallenen Barbuts der Gardac. Wenn ein großer Kupfer-Eku auf einen Helm oder gegen ein Schild schepperte, war von oben jedesmal Gelächter zu hören, besonders wenn der getroffene Soldat mit wütenden Gesten reagierte.


  Münzen, die zu Boden fielen, wurden von der Menge aufgelesen, und dabei ging es äußerst heftig zu, wenn es sich um Silber-Reiven handelte. Die Armen kamen bei dem Fest auf ihre Kosten. Bettler und Jungen rauften sich um jede Münze, Frauen gerieten sich wegen eines einzigen Eku in die Haare und vergaßen für einen Moment den Anlaß der Prozession. Hätte ein Kadaver-Bewohner nur einen Tag zuvor eine Münze auf einen vorbeigehenden Gardac fallen lassen, wäre er als Missetäter im Kerker gelandet. Doch nun war alles anders. Das Volk feierte mich, weil einer der Ihren zum nächsten König gekürt wurde. Deshalb warfen sie ihre ersparten Reiven auf die Straße, von denen schon einer für eine Woche Verpflegung ausgereicht hätte.


  Ich fing ein paar der Münzen auf, nicht sosehr weil es mir um ihren Wert ging, sondern um mich vor ihnen zu schützen. Auch Rui schnappte danach, worüber die Menge in lautes Jubeln ausbrach, als wäre es eine Überraschung, daß sie ebensogut fangen konnte wie ich. Rui warf die Münzen zurück; ich gab meine nicht mehr her. Meine Handflächen, in denen ich das Geld hielt, wurden feucht von Schweiß.


  Wir kamen am Waisenhaus des Flußviertels vorbei, einem grauen Steinklotz mit kleinen Fenstern und einer engen Eingangstür, vor der eine Gruppe Jungen standen. Die kleineren saßen auf den Schultern der größeren Burschen. Ich winkte einen herbei, der weniger rüpelhaft aussah als die anderen, einen schwarzhaarigen Zwölfjährigen, den mein Ruf so verschüchterte und verblüffte, daß seine Kameraden ihn nach vorn stoßen mußten. Ich wartete, während er sich durch den Kordon aus Gardac und Kadaver-Bewohnern drängte, dann nahm ich ihn zur Seite und fragte: »Tust du mir einen Gefallen?«


  Er nickte und blickte scheu zu seinen Freunden zurück.


  »Schön. Ich möchte, daß du einem Mann namens Ranul eine Nachricht überbringst. Du findest ihn im Herz und Rippchen in der Straße der Beinlosen. Sag ihm, Lukan Barra ist vom Schattenberg zurückgekehrt. Und sag ihm auch, er soll sich für die nächsten drei Tage mit seiner Familie an einem sicheren Ort verstecken. Ich werde später kommen und nach ihm sehen. Kannst du das behalten? Wiederhole es noch mal!«


  Das tat der Junge. »Wie heißt du?« fragte ich.


  »Telio«, antwortete er und scharrte mit dem Fuß.


  »Hier, nimm das für deine Mühe, Telio!«


  Ich reichte ihm eine Münze, aber er schüttelte den Kopf. »Keine Ursache.« Und weg war er.


  »Ziemlich schüchtern, der Kleine«, bemerkte Rui, als wir den Weg fortsetzten. »Er sieht dir ein bißchen ähnlich. Hast du ihn deswegen gebeten?«


  Ich hob die Schultern.


  »Was hast du ihm gesagt?«


  »Ruli soll wissen, was passiert ist.«


  »Der Gastwirt? Er wird es früh genug erfahren. Merkwürdig, daß du ausgerechnet jetzt an ihn denkst.«


  »Was ist daran merkwürdig? Er ist ein guter Freund.«


  »Willst du ihn einweihen in das … Ja, was ist es eigentlich für ein Geschäft?«


  »Nein.« Ich mußte Rui nochmals enttäuschen. Je weniger sie wußte, desto besser. Ich wollte nicht, daß Grouin durch sie irgend etwas in Erfahrung brachte.


  Wir gingen weiter durchs Mauerauge, das in den Henkerplatz einmündete. Von Kadaver strömten noch mehr Leute durch das Eichentor. Die Nachricht unserer Rückkehr hatte sich schneller als erwartet verbreitet. Die Missionsallee und der Südliche Gebetsweg mündeten ebenfalls auf den Platz. Auf dem Gebetsweg war nach einem Fußmarsch von zehn Minuten der Kerker zu erreichen.


  Wir bogen nach links in die Missionsallee ein und passierten die verwitterten Aufbauten der Galgen. Sechs Männer und eine Frau hingen dort zehn Fuß über der Straße, damit man sie vom Platz aus sehen konnte. Zwei Hunde hielten Wache und schnüffelten an ihren baumelnden Stiefeln. Der größere Hund richtete sich auf den Hinterläufen auf, schnappte nach einem Stiefel, riß den Absatz ab und versetzte die Leiche in heftige Schwingungen.


  Rui schüttelte den Kopf. »Vor den Mauern steht die Kralle, aber in der Stadt glaubt man immer noch, man hätte Zeit für Hinrichtungen. Ich frage mich, was die wohl angerichtet haben.«


  »Laß dir eins sagen, Rui: Die Galgen haben ihre Berechtigung. Aber ich würde sie nur da aufstellen, wo Kinder sie nicht sehen können.«


  »Gesetzt den Fall …« Rui stockte.


  »Ja, gesetzt den Fall. Und ich würde dafür sorgen, daß nur die dort baumeln, die es verdient haben. Kleine Diebe gehören da nicht hin.«


  Rui lächelte. »Das hört sich schon besser an.«


  »Das Mitleid, das dich in Zukunft überkommt, sei dir im voraus vergeben. Aber spekuliere nicht immer auf meine Gnade!«


  Sie zog die Blume aus ihrer Bluse und bewarf mich damit.


  Hinter dem Spalier der Menge fiel mir ein Mann auf, ein Krüppel, der am Galgen lehnte. Er war kein Bettler, jedenfalls noch nicht. Er hielt auch keinen der Bettlerschädel vor sich hin, deren Kiefer man aufklappen kann, um Brot oder Almosen zu empfangen. Wahrscheinlich hatte der Mann das rechte Bein am Grauroßhügel oder in Hirschtal verloren. Er hatte sich allem Anschein nach noch nicht daran gewöhnt. Seine Krücke bestand aus einer dünnen krummen Astgabel, die er womöglich auf dem Rückzug von der Schlacht von einem Baum geschlagen hatte. Er stand gebückt da, abseits von der vorbeiziehenden Menge, der er sich nicht anschließen konnte oder wollte.


  »Ich bin gleich zurück«, sagte ich zu Rui und bahnte mir einen Weg durch die Menge. Der junge Mann sah verängstigt aus und machte Anstalten, davonzuhumpeln. Er sah mich an wie ein verletzter Hund, der fürchten muß, daß jemand Mitleid mit ihm hat und seinem Leid ein Ende machen will.


  Ich nahm seine Hand und legte die Münzen, die ich gefangen hatte, auf die schwielige Innenfläche. Er starrte auf die Gabe und dann auf mich, als hätte ich ihm eine neue Wunde geschlagen.


  »Bitte, behalte das Geld!« bat ich, ohne seinen Stolz verletzen zu wollen. »Gesetzt den Fall … Wenn ich König bin, komm zu mir in den Azurturm. Sage allen anderen, die Hilfe brauchen, daß auch sie kommen sollen. Mein Bruder ist Grouins Heiler. Er wird auch mir dienen. Wenn er sich weigert, stehen ihm Verbannung oder Tod bevor.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Es wird sich nichts ändern.«


  »Vielleicht. Aber wenn ich König bin, wird sich mit Sicherheit vieles ändern. Wie heißt du?«


  Er flüsterte so leise, daß ich nichts verstehen konnte. »Sag’s noch einmal!« forderte ich ihn auf, rückte näher an ihn heran und roch seine übel stinkenden Kleider.


  »Loftus«, sagte er, kaum lauter als zuvor. Seine Augen wurden feucht; Tränen rollten über die verdreckten Wangen, ohne daß sich die Miene des Mannes veränderte. Ich war bedrückt.


  »Grauroßhügel?« fragte ich.


  Er nickte.


  »Da war ich auch. Das vergesse ich nicht, verlaß dich drauf.«


  Ich kehrte um und hatte große Schwierigkeiten, zu Rui aufzuschließen. Die Männer meiner Eskorte mußten mich von den Leuten befreien, die mir an den Armen hingen. Sie zerrten an den Kleidern und skandierten meinen Namen so laut, daß ich nicht verstand, was Rui mir zurief.


  So gefeiert zu werden, hatte wohl seinen Reiz. Trotzdem befremdete mich das Gejubel, zumal es nicht meine Absicht gewesen war, mir mit dem Geschenk an Loftus Applaus zu erkaufen. Mein Herz hat schon immer für jene geschlagen, die abseits standen; denn als solcher betrachtete ich mich auch.


  Rui drückte mich und flüsterte mir lächelnd ins Ohr: »Noch ein paar Almosen für weitere Bettler, und du brauchst mit Rizzix nicht mehr ins Geschäft zu kommen, um König zu werden. Die Leute werden Grouin für dich vom Sockel holen.«


  Der Jubel der Menge ließ nicht nach, als wir die Missionsallee hinaufgingen, vorbei an der weißgetünchten Hochschule, den verbretterten Akademiegebäuden und dem Rohbau der Bibliothek, die während der Herrschaft König Kentos’ errichtet, aber von seinem Sohn nie vollendet worden war. Grouin gab lieber Geld für die Renovierung seines Landsitzes aus. Für Bücher, die Bibliothek oder die nötigen Reparaturen des angrenzenden Observatoriums blieb nichts übrig.


  Leute saßen auf den Steinmauern, die die protzigen Botschaftsgebäude der sechs Königreiche (Atallissia, Gebroan, Helveylyn und Lucidor, den größten Bau) voneinander trennten, und die Menge auf der Straße trampelte über den Schutt der ehemaligen skarrischen Botschaft, die zwei Monate zuvor von aufgebrachten Bürgern zerstört worden war.


  Die Missionsallee mündete in den mit roten Ziegeln gepflasterten Königsplatz, wo die Menge, die Rui und mich eskortierte, mit weiteren Massen zusammentraf, die über die Dickdornrose und durch die den Platz überspannenden Königsbögen herbeiströmten.


  Das Jubeln und Skandieren hatte eine Lautstärke angenommen, die einer Auf rühr Stimmung glich. Wenn ich mich gesträubt hätte, bis zu den Zwillingstürmen des Morgentors – dem Eingang zum Wasserfall-Palast – weiterzugehen, wäre ich wahrscheinlich von der Menge getragen worden. Das Triumphgeschrei schien so kraftvoll zu sein wie der Windgeist, der einst die Kuppel des Observatoriums eingerissen und uns auf Rizzix’ Rücken hergebracht hatte. In jedem einzelnen Schrei steckte so viel Inbrunst, daß mir auch dann Angst und Bange geworden wäre, hätte ich das händeschaffende Mittel für Rizzix schon in der Tasche gehabt.


  Wie die Menschenwogen, die vor den Sitz des Königs schwappten, wohl aus Grouins Perspektive aussehen mochten? Wahrscheinlich saß er im Azurturm und blickte auf uns herunter. Noch nie hatte sich hier ein solcher Auflauf gebildet, nicht einmal in der goldenen Ära seines Vaters.


  Auch andere schauten aus verschiedenen Etagen zu. Wer ist jetzt dein Goldstück, Vater? Was hier passierte, hatte ich nicht gewollt. Mir stand der Sinn nach einem einfachen Leben, nach selbständiger Arbeit und einer Familie. Vearus hatte mich gezwungen, einen anderen Weg einzuschlagen. Jetzt war ich auf Rizzix’ schwarzen Flügeln zurückgekehrt, um meinen Bruder an den Galgen zu bringen, ins Gefängnis zu werfen oder in die Verbannung zu schicken, ganz wie es mir beliebte.


  Betäubt vom Lärm, ging ich auf die Steinhäuter zu. Die enge Schneise, die mir die Menge öffnete, war mit Blumen und Münzen übersät. Hoch oben auf der Brustwehr der Burg verschanzten sich Gardac; aus allen Schießscharten lugten Waffen hervor.


  Flenxe bewachten das Tor. Aus Wut vor der Menge hatten sich ihre Nackenborsten aufgerichtet. Ihre Schnauzen schnappten auf und zu; das Gebell war vor lauter Lärm nicht zu hören. Ein paar Aufrührer bewarfen sie mit Steinen, stachen mit Knüppeln auf sie ein und versuchten mit allen Mitteln, die angeketteten Tiere zu reizen, die mit den Hörnern wild um sich schlugen.


  Man sagt, die Steinhäuter schleifen ihre gewaltigen Äxte am eigenen Körper. Man sagt auch, Schieferköpfe kamen nie mit Frauen zusammen, weil sich keine in ihre Nähe wagt. Diese Männer mit den starren Mienen, von denen jeder ein Fuß größer ist als ich und deren Arme so dick sind wie meine Schenkel – sie ließen mich kommentarlos passieren. Bei dem Lärm, der von den Mauern der Burg widerhallte, wäre jeder Austausch von Worten ohnehin unmöglich gewesen.


  Bevor sie die Reihen schließen konnten, drehte ich mich um und sah, daß Rui zurückgeblieben war. Zwischen den Schieferköpfen wirkte sie wie ein verlassenes Kind. Sie wirkte in diesem Augenblick so einsam wie Loftus, so schüchtern und unbehütet wie der Waisenjunge. Der Tumult in den Straßen hatte selbst ihr den Schneid genommen.


  Vielleicht war es wirklich besser, allein zu Vearus zu gehen. In Anbetracht seiner Gefühle für sie und seines Hasses auf mich war nicht auszuschließen, daß ihre Anwesenheit das Geschäft gefährdete. Grouin könnte sie womöglich gegen mich ins Spiel bringen. Und vielleicht trachtete 3ie immer noch danach, mich zu ihrem eigenen Vorankommen zu mißbrauchen. Vielleicht aber auch nicht. Immerhin hatte sie mir das Leben gerettet, und ich konnte sie jetzt nicht einfach im Stich lassen. Ebensowenig wie ich es – trotz guter Gründe – auf dem Schattenberg gekonnt hatte.


  Ich winkte sie heran. Sie zögerte; warum, war mir nicht klar. Vielleicht konnte sie sich selbst nicht trauen, immerhin hatte sie mich schon einmal bestohlen.


  Aber schließlich kam sie lächelnd zu mir und nahm meine Hand. Wir warteten, bis die eisernen Torflügel lautlos aufgingen, und betraten die Burg.


  Vierzehn


  


  Der Stromsaal


  


  Als wir den dunklen Torweg hinter uns ließen, kam ein kleiner dürrer Hofbeamter auf uns zu, der von einem halben Dutzend livrierter Diener begleitet wurde. Sein goldbetreßter schwarzer Umhang flatterte im Wind. Er war alt, das Haar trug er kurzgeschoren; er schwankte auf steifen Beinen und blinzelte in die Sonne, die jede der zahllosen Gesichtsfalten hervortreten ließ. Auf der rechten Schläfe war die ausgebleichte Tätowierung einer Dickdornrose zu sehen, die auf seinen hohen Rang an Grouins Hof hinwies. Ohne diesen Hinweis hätte man ihn für einen kleinen Jungen halten können, der von den Gefolgsleuten seines Vaters auf einem Spaziergang begleitet wird – so winzig war er.


  »Mein Name ist Fürst Hully«, sagte er und überraschte mich mit einer Stimme, die im Verhältnis zu seinem Körper extrem tief war. »Ich bin der Tribut-Seneschall Seiner Höchst Gnadenreichen Eminenz König Grouins.«


  Ich nickte. »Und wir sind …«


  Er hob eine kleine knöcherne Hand, die vor lauter Venen fast blau war. »Wir wissen, wer Ihr seid und was Ihr wollt. Das war nicht schwer vorherzusehen.« Er schenkte uns ein dünnes Lächeln. »Ich bin gekommen, um Euch zu einer Audienz bei Seiner Höchst Gnadenreichen Eminenz zu begleiten.«


  »Ich wette, er ist eher neugierig und besorgt als gnadenreich«, flüsterte ich Rui zu.


  »Wie bitte?«


  Rui räusperte sich. »Er hat gesagt, unsere Namen sind schneller bis zum Azurturm vorgedrungen, als wir dachten.«


  »Im Grunde haben wir schon Minuten nach Eurer …«


  Er stockte. »… Landung mit dem Erseiyr gewußt, wer Ihr seid. Euer Bruder hat Euch, Lukan Barra, identifiziert. Und er hat Gardac losgeschickt, die Euch hierher begleiten sollten. Er hat angesichts des Pöbels um Euer Leben gebangt.«


  Ich prustete vor Lachen.


  Das bleiche Gesicht des Fürsten Hully wurde rosarot. »Amüsiert Euch das?«


  »Sehr. Wie konnte mich Vearus aus so großer Entfernung erkennen? Er verblüfft einen immer wieder mit seinen Talenten.«


  »Eure Frage wird besser in der Stromhalle beantwortet. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.«


  Wir gingen über Pflastersteine, von denen jeder einzelne mit dem Wahrzeichen der Dickdornrose versehen war. Hully fragte: »Seid Ihr schon einmal hier gewesen – als Gast Eures Bruders etwa?«


  »Einmal«, antwortete Rui, »aber nicht als Gast des besagten Mannes.«


  »Und Ihr?« wollte Fürst Hully von mir wissen.


  »Nein. Mein Bruder hat mich bis jetzt noch nicht eingeladen.«


  »Ein bedauernswertes Versehen. Ich will auf ein paar Dinge aufmerksam machen, die Euch bestimmt interessieren. Der König wünscht, daß Ihr höchste Gastlichkeit genießt.«


  Wir folgten Hully im Schatten von Roaks Baldachin, einem Arkadengang, der das Morgentor mit dem Azurturm verband. Die Säulen des Überbaus waren aus Morgenstein. Das Dach bestand aus schwarzem rotadrigen Gestein, daß ich nie zuvor gesehen hatte. Wie Hully erklärte, sollte es den Rückenschild des Erseiyr symbolisieren. Hinter den Säulen war die Senatshalle zu sehen. Der breite Treppenaufgang beherrschte den nordöstlichen Winkel des riesigen Burghofes. Ein senkrecht über das steile Dach verlaufender Streifen aus blaugetöntem Glas sollte, laut Hully, den Fluß darstellen.


  »Es überrascht mich, daß Ratsversammlungen überhaupt noch stattfinden«, sagte Rui und zeigte auf zwei Bullen, die aus den nahegelegenen Ställen ausgebrochen waren und über die Stufen zur Halle hinaufstiegen.


  Ich kicherte, aber Hully hatte Ruis Spitze überhört. »Natürlich finden zur Zeit keine Versammlungen statt. Schließlich befinden wir uns im Notstand.«


  Die Rinder- und Schafställe lagen zwischen der Halle und einer Reihe von Gebäuden, zu denen das Schatzhaus und die Kaserne der Steinhäuter gehörten. Vor den tristen Mauern stapelten sich Hunderte von Kisten, die offenbar mit Getreide gefüllt waren, denn Hully kommentierte: »Wir sind auf eine lange Belagerung vorbereitet … Aber vielleicht wird sie doch nicht lange dauern«, fügte er hinzu und sah mich an.


  Kurz darauf sah ich einen riesigen Raubvogel vom Himmel stürzen. Er schlug mit ungewöhnlich langen Krallen ein Lamm und hievte es zu einem Turm hinter den Mauern hinauf. Das Lamm blutete erbärmlich.


  »Hättest du doch deinen Bogen dabei, Rui!« sagte ich.


  Sie nickte und sagte zu Hully: »Unternimmt denn keiner was gegen die Wilderei?«


  »In den Ställen stehen genügend Tiere.«


  »Von dem Lamm hätte eine Familie im Kadaver eine Woche satt werden können«, bemerkte ich.


  »Vielleicht interessiert das Euren Bruder«, entgegnete Fürst Hully. »Er ist zur Zeit wahrscheinlich im Vanusturm, in seinem Marstall, aber er wird bestimmt bald im Stromsaal mit uns zusammentreffen. Seit kurzem ist es seine Gewohnheit, morgens die Greifvögel ausfliegen zu lassen. Sein Kammerdiener kennt ein paar besondere Rezepte für die Zubereitung von Möwen-, Tauben- und Lammgerichten.«


  »Hätte ich mir denken können«, sagte ich zu Rui. »Einmal hat er vor dem Gasthaus Zum Letzten Eklat eine Taube mit Kuchenkrümeln angelockt und ihr den Kopf abgebissen.«


  Linkerhand, südlich vom Azurturm, lag auf einem Hügel der königliche Garten, der von einem Teich mit blauem Wasser und einer gläsernen Staumauer umgeben war, die das Sonnenlicht tausendfach auffächerte. Das blaue Wasser hatte den gleichen Farbton wie die Fliesen, mit denen der granitene Azurturm verkleidet war. Es schien, als verschmölze der Turm mit dem Wasser oder träte aus ihm hervor. Am Rand des Teiches stillte ein zierliches gazellenhaftes Tier seinen Durst. Sein Kopf glich dem einer Schlange; nicht Fell, sondern Schuppen bedeckten den Körper, der schwarzgoldene Kreise aufwies, die feucht in der Sonne glitzerten. Kinder liefen vor der Glaswand umher, von denen jedes einen Beutel trug. Rui schnaubte entsetzt, als sie sah, daß die Kinder lebende Mäuse und andere Nager aus den Beuteln holten und über die Wand warfen, zum Fraß für die Schlangengazellen – oder Schlanzelle, wie sie mein Bruder womöglich nannte. Die meisten Nagetierchen klatschten ins Wasser und schwammen irrend umher, aber einige fielen vor das seltsame Wesen, das sie eins, zwei, mit den Hufen zertrat, auffraß und dabei Hauer entblößte, die einem Sägeblatt glichen. Die Kinder jauchzten vor Vergnügen.


  »Ich finde, das ist die gelungenste Schöpfung Eures Bruders«, sagte Fürst Hully, »obwohl er selbst anderen Exemplaren den Vorzug gibt.«


  »Ich glaube, eins davon kenne ich. Er nennt es Paik«, sagte ich.


  »Was ist ein Paik?« fragte Hully. »Diese Spezies ist mir unbekannt.«


  Mir war danach, Fürst Hully über die Glitzerwand zu werfen und ihm mit einem Pflasterstein die Tätowierung von der runzligen Schläfe zu putzen.


  Rui, die um meine aufbrausende Art wußte, warf mir einen besorgten Blick zu. Sie schien zu befürchten, daß ich aus dem Nest stürzte, bevor das Ei gelegt war. Und ich vermute, ihre Sorge war berechtigt.


  Wir folgten Fürst Hully, ließen Roaks Baldachin hinter uns und steuerten auf eine lange weißgetünchte Brücke zu, die einen Wassergraben überspannte, der vom Gartenteich gespeist wurde. Der Eingang zum Azurturm lag auf der anderen Brückenseite. Ein großes scheckiges Tier tauchte unter der eichenen Zugbrücke aus dem Wasser auf. Aber ich hatte genug von Hullys Kommentaren über die Schöpfungen meines Bruders und stellte keine Frage.


  Auf einer Kette der Zugbrücke saß ein Rabe, der bei unserer Ankunft krähte. Er war der einzige Herold weit und breit, flatterte auf und flog auf das Morgensteinfries über dem Portal. Auf dem Fries war Roak dargestellt, wie er vor tausend Jahren mit seinen fünf Söhnen und Töchtern in die Burg einzog. Der Rabe krähte ein zweites Mal und erleichterte sich über keinen geringeren als Roak persönlich, den ersten König Myrkiens. Dann flog der Vogel davon. Rui amüsierte sich über den Vorfall. Ich aber wagte es nicht, darüber nachzudenken, für wen der Rabe ein Omen war – für Grouin oder für mich.


  Fürst Hully nickte dem nächsten der vier wachhabenden Steinhäuter zu, die vor uns zur Seite traten. Zwei von ihnen öffneten die mit Goldstreifen besetzte Eisentür, die in ein größeres, nach oben spitz zulaufendes Tor eingelassen war.


  Das Gewölbe der Halle wurde getragen von mächtigen Säulen, die zu einer Höhe von mindestens drei Stockwerken aufragten. Fackeln, die in den Mäulern flenxköpfiger Halter steckten, beleuchteten den riesigen fensterlosen Raum. In dem aus Onyx gefliesten Boden steckten Juwelen, die wie Himmelskörper funkelten. Wir schritten über kunstvolle Gebilde, die in den Stein gearbeitet waren: Hammer, Klauen, Schäferstab. Das Echo unserer Schritte wurde von einem Brunnen gedämpft, der in der Halle vor uns sprudelte. Die Warzen von Suailas Brüsten bestanden aus Diamanten, so groß wie meine Fäuste. Rui kratzte sich die Stiefel darauf ab und schüttelte den Kopf vor Staunen.


  Im schroffen Kontrast zur Pracht der Halle standen die Vorratsberge und Wein- oder Wasserfässer, die an den Wänden aufgestapelt waren. Es roch wie in einem Krämerladen – abgesehen von der Wäsche, die ich am Körper trug.


  Zwei Steinhäuter flankierten den Brunnen, um den der Laufgang einen Bogen machte. Ihre Äxte und Barbuts waren feucht vom sprühenden Wasser, das über eine schwarze, den Erseiyr darstellende Glasform hinausspritzte und auf seine Flügel niederprasselte, die auf einem umlaufenden silbernen Sockel ruhten. Gelbe Edelsteine – Flarenetten – saßen anstelle der Augen im Kopf des Erseiyr.


  Hinter dem Brunnen führten in beiden Ecken der Halle breite Stufen aus Morgenstein hinauf in den zweiten Stock. Zwischen den Treppen standen Steinhäuter neben einer merkwürdig aussehenden käfigartigen Bühne. Sie hing an dicken Seilen, die in einem Deckenausschnitt verschwanden, dessen Größe dem Grundriß der Plattform am Boden entsprach.


  Hully führte uns auf die Bühne zu, die uns, wie ich vermutete, in den Stromsaal hinaufbringen sollte. Der Gewichtsmeister, ein stämmiger Steinhäuter mit bronzenen Riemen an den Oberarmen, verneigte sich vor Fürst Hully und öffnete eine kleine Käfigtür. Der Käfig bot wohl zwanzig Leuten Platz und war mit einem schmiedeeisernen Gitter umgeben, das verschiedene Vogelmotive erkennen ließ. Nachdem er die Tür hinter uns geschlossen hatte, musterte er uns – maßnehmend, wie es schien –, rief seine Männer und befahl ihnen, die Ballaststücke von den Seilen zu nehmen, die die Plattform beschwerten. Die verschieden großen Gewichte waren aus Gold und einem Eberkopf nachgeformt. Die eisernen Nasenringe dienten als Griff. Jetzt zog der Gewichtsmeister an einer Schnur; er gab damit allem Anschein nach ein Zeichen nach oben, wo die entsprechenden Gewichte aufgelegt wurden. Nach einer Minute hob die Bühne vom Boden ab und ließ ein Bremsseil zurück, das der Gewichtsmeister kontrollierte. Fürst Hully stand in einer Ecke des Käfigs, Rui und ich lehnten am Geländer der gegenüberliegenden Ecke. Wir musterten einander wie Rivalen in einer winzigen Arena. Hully interessierte sich vor allem für unsere Kleider, als hätte er erst jetzt von ihnen Notiz genommen.


  »Bevor Ihr Seine Erhabene Eminenz sehen dürft, muß ich darauf bestehen, daß Ihr ein Bad nehmt und die Garderobe wechselt. Dem König mißfällt der Anblick von Blut. Es ist doch getrocknetes Blut, das da auf Euren Kleidern, oder?«


  »Und was für welches«, erwiderte ich. »Wir freuen uns über ein Bad und frische Kleider. Daß der König so zart besaitet ist, konnten wir allerdings nicht ahnen; wir bitten vielmals um Entschuldigung.«


  Rui grinste über meine Ironie, von der Hully natürlich auch diesmal nichts bemerkte. »Schon gut«, sagte er.


  Offenbar verband der Aufzug nur das Grundgeschoß mit dem obersten Stockwerk des Turmes, denn wir sahen ringsum nur die Ziegel eines tiefen Schachtes, der im myrkischen Blaugold der Dickdornrose gestrichen war. Endlich hielt der Aufzug an. Ein Steinhäuter – der erste, den ich lächeln sah – ließ uns hinaus. Wir folgten Fürst Hully durch einen Korridor, der nicht mit Fackeln, sondern mit Öllampen beleuchtet wurde. Auf die Wände war ein Fresko gemalt, das eine Szene aus einem frühen Krieg zum Thema hatte, etwa die Rebellion der Dunkelmänner oder den Zweiten Stromkrieg.


  Der Korridor öffnete sich in ein großes Vorzimmer, möbliert mit gelben samtenen Diwanen. In Wandnischen steckten die Büsten verschiedener Könige. Drei Schieferköpfe, die über azur- und perlfarbenen Waffenröcken silberne Harnische trugen, standen vor einem hohen grünemaillierten Tor, das, wie ich vermutete, zum Stromsaal führte. Fürst Hully machte in der Mitte des Korridors halt und zeigte auf zwei Türen rechts und links. »Natürlich steht Euch die Dienerschaft zur Seite«, sagte er. »Ich komme in einer Stunde zurück und geleite Euch in den Stromsaal.«


  


  Noch nie zuvor war ich von einem anderen Menschen gebadet worden, geschweige denn von drei der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte. Blondes, rotes oder schwarzes Haar, ganz nach Belieben. Ich hielt mich zurück. Sie kicherten über meine Bescheidenheit, während ich mich über ihre Schamlosigkeit wunderte, denn sie trugen nichts außer weichen Handtüchern, die ihnen um die Schultern lagen. Zuerst versteckte ich mich im dicken Badeschaum der auf bronzenen Füßen stehenden Wanne und versuchte entspannt zu bleiben, so gut es mir gelang. Dann schloß ich die Augen, als mich die drei abschrubbten und wie königliches Eßbesteck polierten.


  Ich hatte die Wäsche nötig.


  Nur ein- oder zweimal mußte ich winseln, als sie über einen Bluterguß oder eine Wunde schrubbten. Sonst waren sie sehr zärtlich, und ich ließ ihren Händen freien Lauf. Dabei blieben sie viel nüchterner und sachlicher als ich, was ich schon des öfteren bei Frauen erlebt hatte. Schließlich wähnten sie mich sauber genug, um mich dem König gegenüberzustellen. Sie trockneten mich ab und waren dabei so gründlich wie beim Putzen. Ich dankte ihnen, worauf sie mich in den benachbarten Umkleideraum führten und alleinließen. Vielleicht hatte Vearus einen Diener meiner Größe zur Anprobe abgestellt. Wie dem auch sei; der blaurote Rock, die kastanienbraunen Reithosen und die weichen kniehohen Stiefel paßten mir wie angegossen. Selbst der Gürtel mit der goldenen Dickdornrosenschnalle entsprach meiner Hüftweite, und an eine kleine Tasche hatte man auch gedacht.


  Ich betrat das Zimmer, in dem die Frauen verschwunden waren, und sah einen reichgedeckten Tisch: Käse, Brot, Fleisch, Früchte und Krüge mit Wein und Wasser. Ich aß mich satt und war dabei so gierig, daß ich den Rock an zwei Stellen bekleckerte. Egal. Fürst Hully hatte nur erwähnt, daß Grouin der Anblick von Blut mißfalle; von Flecken war nicht die Rede gewesen. Eine Hähnchenkeule schob ich in die Tasche. Warum? Vielleicht wirkte die Zeit im Rattenloch nach. Außerdem wollte ich nicht mit leeren Taschen in die Höhle des Löwen gehen. Einen Dolch oder meinen Royall hatte ich leider nicht dabei. Würde mich Grouin ins Gefängnis werfen, wäre mir wenigstens eine Henkersmahlzeit möglich. Und mir bliebe ein Knochen. Flatterauge hätte bestimmt ähnlich gehandelt. Der Gedanke tröstete mich.


  Bei aller Aufmerksamkeit, die man mir geschenkt hatte, war ich nicht mehr in der Lage, die verstrichene Zeit zu schätzen. Ich stand mehrere Minuten lang an einem schmalen Fenster und ließ mir die warmen Sonnenstrahlen ins Gesicht fallen. Aber was mir zu Augen kam, war alles andere als angenehm: Prahlers langer Arm, der die fernen Bäume am Fluß überragte. Die Wurfmaschine hing schräg zur Seite, weil sie zu breit war für die Straße; das linke Räderpaar rollte durch den Graben. Das lange Gespann der Zugochsen kam nur langsam vorwärts. Ich hörte ihr heiseres Muhen trotz des städtischen Lärms und der Arbeiten am Aufbau der skarrischen Zelte. Einige der skarrischen Viehtreiber waren bis an den Rand des weit ausufernden Feldlagers vorgeritten. So nahe stand der Prahler schon vor der Stadt.


  Es war höchste Zeit, in Erfahrung zu bringen, ob Vearus für das Geschäft zu gewinnen war. Wenn nicht, wollte ich so schnell wie möglich im Herz und Rippchen einkehren, um im Fall eines feindlichen Angriffs mit Ruli auf die Stadtmauer zu klettern – die Axt in der Hand und hoffentlich betrunken.


  Rui wartete auf einem Diwan im Vorzimmer und pflügte mit frisch manikürten Fingernägeln durch den goldenen Samtbezug. Sie trug ähnliche Kleider wie ich, nur ihr Rock war länger und von einem blasseren Blau. Sie duftete nach Rosen, und das lose schwarze Haar fiel ihr wie ein Umhang auf die Hüfte hinab. Es war immer noch feucht. Ich warf einen verstohlenen Blick auf ihre runden Brüste. Nie hatte ich sie ohne das fest verschnürte Leibchen gesehen. Sie sprang auf und blitzte mich an, jedoch nicht wegen meiner unkeuschen Blicke. »Das ist nicht fair«, protestierte sie. »Dich haben Frauen gebadet – mich auch!«


  Ich fragte nicht, woher sie es wußte, und freute mich im stillen darüber, daß ihr Rosenwasser nicht von strammen jungen Männern in die Wanne geschüttet worden war.


  Ein paar Minuten später kam Fürst Hully. Er lächelte und zeigte sich über Ruis Verwandlung entzückt. Wahrscheinlich hatte der alte Bock ihr durch ein Guckloch beim Baden zugesehen. Er führte uns vor das Tor zum Stromsaal, das eingerahmt war mit kunstvollen Abbildungen von Salamandern, Aalen, Ottern, Silberreihern und sechs Fischern mit gefüllten Fangnetzen – Roaks Kinder. Die als Wachen vor dem Tor postierten Steinhäuter zogen die Hellebarden zurück und öffneten die Torflügel. Die armen Hunde wagten nicht einmal, einen Blick auf Rui zu werfen.


  Der Stromsaal war in helles Sonnenlicht getaucht, das durch die Bogenfenster in der Wand links von uns hereinflutete. Die Scheiben waren nicht etwa mit Blei, sondern mit purem Gold verglast. Unser erster Blick fiel auf einen riesigen Tisch, der mit kleinen Gebäuden und Figuren vollgestellt war. Ein halbes Dutzend livrierter Pagen hielt Wache an den Tischecken. Hully erklärte uns, das dies der Kriegstisch sei, an dem Grouin die Verteidigung der Stadt plane. Das Modell war sehr realistisch und detailliert, bis hin zu den Belagerungsgeräten, Zelten und den winzigen Soldaten; alles wohlproportioniert im Maßstab der Stadt. Der Zwingerschlüsselturm maß drei Fuß. Hully wies darauf hin, daß ein Bursche im Boden des Tisches eine Pumpe zur Simulation des Wasserfalls bediente.


  Wir schritten über einen breiten Quarzstreifen auf den leeren Thron zu. Die milchigen Wirbel des Bodenbelags hatten eine so verblüffende plastische Wirkung, daß ich glaubte, auf versteinerte Wolken, die Gischt das Wasserfalls oder den Schaum eines Flusses zu treten. Die Luft duftete nach Immergrün und Moos und wurde immer intensiver. Bald entdeckte ich, woher der Duft kam. Neben dem Kamin stand ein Diener, der ein Rauchfäßchen in Form eines Hirschkopfes öffnete und eine Handvoll Duftstoff ins Feuer warf. Der aufsteigende Rauch umhüllte einen jungen Harfenspieler, der feine metallische Töne vortrug. Daneben stand ein zweiter Musikant. Er spielte auf einer Blutschnarre, die sich in seiner Armbeuge festgebissen hatte. Zwei der Klangröhrchen des Parasiten hingen schlaff wie Aale von der Schulter des rotgekleideten Musikanten herab. Die sieben Baßröhrchen waren ebenso leer, sie füllten sich erst, als die Blutschnarre von dem Musikanten trank, der das belebte Instrument nun spielte und jene narkotisierende Musik erzeugte, die Vearus – und wahrscheinlich auch Grouin – so liebte.


  Bei den Fenstern lagen auf sonnenbeschienenen Kissen die etwa zwanzig kichernden Konkubinen. Sie waren mit langen Tuchbändern, die um ihre Hälse lagen, an Ringe in der Wand gefesselt. Empört schüttelte Rui den Kopf.
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  »Er muß sie wohl festbinden«, flüsterte ich ihr zu. »Sonst laufen sie ihm davon.«


  »Wirst du sie auch fesseln?« fragte Rui.


  »Ich werde ganz auf sie verzichten. Sie sind zu verführerisch, lenken zu sehr ab.«


  Rui verzog das Gesicht. »Du lügst, Lukan.«


  Achselzuckend antwortete ich: »Denk, was du willst!«


  Am Ende der Fensterreihe war neben einer doppelflügeligen Ebenholztür ein langer schlanker Silberzylinder auf einen Dreifuß montiert. Wahrscheinlich handelte es sich bei diesem Gerät um eins der Vergrößerungsinstrumente, mit denen man im Observatorium die Himmelskörper beobachtete. Kein Wunder, daß Vearus wußte, wer im Heldenring vom Erseiyr gestiegen war.


  Wir blieben fünfzehn Fuß vor dem Kaskadenthron stehen; ein, zwei Schritte von einem hufeisenförmigen Graben entfernt, der breit genug war, um einen plötzlichen Angriff auf den König zu verhindern. Schieferköpfe mit einer aus seltenen Platten gepanzerten Rüstung bewachten den Thron von hinten. Sie waren mit doppelschneidigen Äxten bewaffnet, in denen sich das schillernde Wasser des Grabens spiegelte.


  »Was sind das für schwarzsilberne Tiere da im Wasser?« fragte Rui und beugte sich über den Grabenrand, mutiger, als ich es gewagt hätte.


  »Schnappzähne«, erklärte Fürst Hully. »Ein Krönungsgeschenk des Inselfürsten von Sleat. Er hielt diese Tierchen für recht nützlich. Unser geliebter König hatte allerdings noch nicht die Gelegenheit, in Erfahrung zu bringen, ob sie wirklich nur eine Minute brauchen, um einen Menschen zu verschlingen. Übrigens, Seine Höchst Huldreiche Exzellenz, der Heiler Vearus, wird jeden Augenblick hier sein.«


  Mein Magen verknotete sich. Da war er, der Kaskadenthron. Er stand auf einem Sockel aus wuchtig getriebenem Silber. Er sollte ein Sinnbild für die Kraft und den Donner der Wasserfälle sein. Auf der aus Gold und Juwelen bestehenden Sitzfläche, im Schutz der nach hinten gebogenen Rückenlehne und der Armstützen, die jagenden Flenxen nachempfunden waren, saß ein Pelztier mit gelbgeäderten gefalteten Flügeln. Der kleine Körper hob und senkte sich atmend.


  »Und was, wenn ich fragen darf, ist das?« fragte ich. »Eine weitere Schöpfung meines Bruders?«


  »Natürlich«, antwortete Fürst Hully. »Er schenkte es unserem geliebten König vor drei Jahren zum Geburtstag. Die Flügel sind überflüssig, sie dienen nur dazu, der streichelnden Hand zu schmeicheln.«


  »Ich dachte, die gefesselten Frauen da drüben reichen zum Streicheln aus«, brummte Rui.


  »Seine Erhabene Eminenz bedarf der Abwechslung, was das Amüsement angeht.«


  »Natürlich«, entgegnete ich. »Er ist sehr bedürftig.«


  »So ist es«, sagte Fürst Hully.


  Hinter dem Thron hing von einem beschnitzten Eichenbalken ein riesiger Wandteppich herab – der Königsgobelin. Auf den einzelnen Feldern war das jeweils wichtigste Ereignis der Herrschaft jedes myrkischen Königs abgebildet, angefangen bei Cadoc, Roaks Lieblingssohn, bis hin zu Kentos, dem Goldenen.


  Die meisten Szenen zeigten Schlachten. Traurig, aber wahr. Oft entdeckte ich die Faust-in-der-Höhe, das Symbol der helveylynschen Bergkönige, die bis zur Ära Kentos’ die ärgsten Feinde der Myrkier gewesen waren. Auf einem der Felder war die Enthauptung des Thronaspiranten und Propheten Magian abgebildet, dessen Anhänger vor dreihundert Jahren die erste Stätte der Gelehrten in Brand gesetzt hatten. Auch König Hael war zu sehen, wie er ganz allein die Dunkelmänner und ihre Verbündeten vertrieb. Sie waren nach dem Tod Magians aufgetaucht, der einst, bevor er seine Vision hatte, in den östlichen Wäldern von Baumrinde gelebt hatte. Vearus war auf diese Geschichte ganz versessen gewesen, vielleicht weil es eine der wenigen war, die Vater uns erzählt hatte.


  Jumis Kette nahm ein ganzes Feld für sich in Anspruch, so auch das Feuer, das Alt-Felsenburg zerstört und die Vergrößerung der Stadt in Gang gesetzt hatte. Ein Feld erzählte die Geschichte von König Vanu: Er hielt einen mit Juwelen verzierten Spaten in der Hand, um die Fertigstellung der Langen Straße anzuzeigen, die Myrkien von Küste zu Küste durchzog. Auf jedem dieser Bilder war Rizzix in der einen oder anderen Form präsent. Die oberen Felder des dreigeteilten Meisterwerks, in denen die ersten Könige ihren Platz hatten, waren schon ziemlich verblichen. Deshalb ließ sich die Abbildung der Fünf Vertriebenen – jener Kinder Roaks, die fünf der Sechs Königreiche begründet hatten – nicht mehr gut erkennen.


  Ich stierte auf das Feld, das für Grouin freigeblieben war. Welches Ereignis seiner Schreckensherrschaft er der Nachwelt zu präsentieren gedachte, war mir nur allzuklar. Ich sehnte mich plötzlich nach einer Pinte Bier in Rulis Gasthaus. Die Aussicht, selbst in die Reihe der Könige gestellt zu werden, kam mir urplötzlich absurd vor. Doch dann erinnerte ich mich an den sagenhaften Aufstieg meines Bruders, und ich fand meinen Plan nicht mehr ganz so aussichtslos.


  Die beiden Flügel der Ebenholztür wurden geöffnet. Zwei Diener huschten in entgegengesetzter Richtung davon, als Seine Höchst Gnadenreiche Eminenz hereinwatschelte, gefolgt von meinem Bruder, meinem lieben Bruder.


  Fünfzehn


  


  Haube und Koppel


  


  Vor vier Jahren hätte Vearus den Mann an seiner Seite getötet, aber jetzt war er nur noch ein Kettenköter von vielen.


  Der kurze Weg aus seinen Privatgemächern hatte Grouin offenbar erschöpft. Schweiß tropfte ihm über das Vielfachkinn und glitzerte im Sonnenlicht. Schweiß strömte ihm über die Stirn, und es schien, als schmölze der große Edelstein in der Krone, die den kahlen Schädel bedeckte. An jedem der rosafarbenen Wurstfinger steckten mehrere Ringe. Er hielt ein Tuch in der Hand, mit dem er sich das Gesicht abtupfte, als er an den Steinhäuter-Wachen vorbeiging. Dann warf er das Tuch über die Schulter. Es flatterte einem Pagen ins Gesicht, der sich dafür bei Seiner Höchst Erhabenen Eminenz herzlich bedankte. Grouin war allem Anschein nach nicht bei bester Laune. Dazu hatte er auch keinen Grund. Ich mußte heimlich grinsen.


  In seinem goldenen Gewand war Grouin formlos und plump wie eine Wolke. Ihm fehlte alles, was einer männlichen Gestalt zu eigen ist. Meinem Bruder mangelte es in der Hinsicht an nichts. Als Kinder hatten wir uns gegenseitig die Namen von Werkzeugen verliehen. Ich nannte ihn Breitbeil; er nannte mich Säge. »Vor und zurück, vor und zurück«, hänselte er mich. »Du kommst immer nur langsam mit der Arbeit voran, während ich die größten Klötze auf einmal spalte.«


  In die breite Ledermanschette seines muskulösen rechten Arms hatte ein Greifvogel die langen Krallen gebohrt. Der linke Arm wirkte dagegen fast schmächtig. Unter dem rotgestreiften schwarzen Umhang trug er einen gesteppten ärmellosen Waffenrock, der offenbar nur dem Zweck diente, die Ungleichheit der Arme zu betonen. Und trotz aller seiner Macht beliebte es ihm immer noch zu humpeln.


  Grouin verzog das Gesicht. Ihm ging es nicht so sehr um die Rettung des Königreiches als vielmehr um die Behauptung seines Throns. Wie eine Gans, die zum Wasser watschelt, näherte er sich in Begleitung des blonden Pagen seinem Thron.


  »Es reicht, wenn mir einer meinen Platz streitig macht«, schnauzte er, zunehmend verärgert. »Du kannst mir ein Neues machen, Vearus.« Und mit diesen Worten schleuderte er das schlafende kleine Tier aus seinem Nest. Es schrie auf wie eine Katze und schlidderte klatschend einen Schritt von mir entfernt in den Graben. Ein paar Sekunden lang kochte das Wasser. Ein Flügel trieb noch eine Weile auf den Wellen herum und wurde dann von einem Nadelgebiß nach unten gezogen. Grouin hievte sich auf den Thron. Die kurzen Beine reichten nicht einmal bis zum Boden. Der Blick wich der roten Wolke aus, die im Wasser aufblühte.


  Vearus hatte derweil beim Streicheln seines Vogels nicht einen Takt ausgelassen. Er sah mich an und hob die Schultern, als wolle er sagen: ›Und so ein Vieh muß ich bei Laune halten.‹ Die Geste war erschreckend gleichgültig.


  Ich holte tief Luft. Wünsch mir Glück, Flatterauge …


  Der Page rollte sich vor den Füßen des Königs zusammen. »Laßt uns jetzt allein, Hully«, verlangte Grouin, »und bereitet zu Ehren unserer Gäste ein Essen vor. Sie werden nach der langen Reise hungrig sein. Wer sich von der Masse abhebt, verspürt immer großen Appetit; das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


  Rechts und links neben den Ausläufern des Wassergrabens öffneten sich zwei Türen. Sechs Steinhäuter und zwei Edelmänner betraten den Saal. Grouin stellte vor: Fürst Quirlstand Vanxor und den Vorsitzenden des Senats, Fürst Cherblin. Vanxor hatte eine Nase, die einer Messerklinge glich, und farblose Augen. Er strich über seine goldenen Armbänder und zeigte dabei die gleiche Ausdauer wie Vearus beim Streicheln seines Vogels. Cherblin war noch nervöser als ich. Seine schwarzen Augen erinnerten mich an Insekten, die überall hinschwirrten, nur nicht geradeaus. Er hielt die silbernen Tressen seines blauen Umhangs gepackt, als gelte es, seine Scham zu verteidigen. Die beiden Edelmänner flankierten den Thron. Die Steinhäuter nahmen hinter Rui und mir Aufstellung. Sie warf mir einen verschwörerischen Blick zu.


  »Nun, Vearus«, sagte Grouin, »das also ist Euer Bruder. Ein Gruß wäre angebracht. Heißt den Helden willkommen!«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Eure Eminenz, er ist …«


  »Gut gesprochen, Bruder«, unterbrach ich. »Du bist sehr wortgewandt geworden und scheinst gute Lehrer gehabt zu haben.«


  »Du hattest bessere. Aber man paßt sich an, so gut es gelingt.« Vearus wandte sich Grouin zu. »Wie schon gesagt, die Anwesenheit meines Bruders spricht für sich. Er hat die Bestie geritten.« Rui errötete, als ihr Vearus direkt in die Augen sah.


  »Ihr habt gesagt, die Frau sei Euch ebenfalls bekannt«, bemerkte Grouin.


  Rui schaltete sich ein. »Ja, von früher her. Damals waren ihm Frauen noch lieber als übergroße Krähen, Eure Eminenz.«


  Jetzt war es Vearus, der rot wurde.


  Kompliment, Rui.


  »Ja«, antwortete Vearus, »Quillonschnäbel sind ebenso spitz wie deine Zunge, Rui. Er ist ein bemerkenswertes Raubtier, das Ergebnis einer ganz besonderen Züchtung. Ich habe lange nach einem geeigneten Namen für ihn gesucht. Quillons sind die Querstücke am Schwertgriff, die die Hand vor den Paraden des Gegners schützen. Ich finde, der Name paßt auf ein Tier, das seinem Meister treu ergeben ist und ihn beschützt. Wenn mir zum Beispiel mein lieber Bruder zu nahe käme, würde Quillon seine Augen entfernen; einem Kind wäre es nicht leichter, Murmeln aus einem Sack zu nehmen.«


  »Ach, seid still, Vearus!« sagte Grouin. »Ich muß der Federfrau recht geben; Ihr seid wirklich schrecklich vernarrt in diese übergroße Krähe.«


  Daß Grouin von ihrer Zugehörigkeit zur Schwarzen Feder wußte, schien Rui zu überraschen. Mir dagegen war klar, daß Vearus seinen Herrn über alles informiert hatte.


  »Ihr, Barra, habt also den Erseiyr geritten«, sagte der König. »Ihr mußtet ihn gewiß bestechen. Und wofür? Für einen Flug in die belagerte Stadt und das billige Hurra meiner Bürger? War das alles?«


  Cherblin fing aus unerfindlichem Grund an zu kichern. Nun, wenn mir Grouin mit der Entfernung seines Schmusetierchens eine Lektion erteilen wollte, so sollte ich ihm vielleicht auch eine amüsante Demonstration bieten. Er liebte doch die Abwechslung.


  »Nicht im geringsten, Eure Eminenz«, sagte ich, langte blitzschnell in die Tasche, zog den Schenkel heraus und schleuderte ihn durch den Saal, bevor einer der Steinhäuter reagieren konnte. Die Keule flog in hohem Bogen auf den Modelltisch zu, als Quillon mit hektischem Flügelschlag Vearus’ Arm verließ. Vanxor schnauzte mich wütend an, und Cherblin suchte hinter dem Thron Deckung. Quillon schoß so dicht über Rui und mich hinweg, so daß wir uns auf den Boden werfen mußten. Ich sah, wie die Schieferköpfe den Vogel einzufangen versuchten, der sich ins Deckengewölbe hochschraubte und dann auf den Tisch niederstürzte. Die an den Ecken wachenden Pagen stoben wie schnatternde Gänse auseinander. Winzige Türme und Wurfgeräte kippten und purzelten samt der geballten Streitmacht über den Rand des Tisches, als Quillon, auf dem Tributhügel hockend, an der Keule zupfte. Ich war stolz über die Präzision meines hastigen Wurfs, der eine kaum erhoffte Zerstörung auf dem Tisch verursacht hatte.


  Der Junge an der Pumpe lugte mit dem Kopf unter dem Tisch hervor und zog ihn schnell wieder zurück.


  Quillon flatterte auf und stürzte auf die kreischenden Konkubinen zu, die an ihren weichen Fesseln zerrten und sich schutzsuchend ineinander verknoteten. Der Vogel zog einen Kreis durch den Saal und verscheuchte aufgeschreckte Wachen, die durch die Tür nach draußen flohen. Der Musikant mit dem zuckenden Instrument huschte in einen leeren Kamin. Nur der Harfenspieler blieb ungerührt auf seinem Stuhl sitzen und zupfte die Saiten, ohne auch nur einen Ton seiner scheppernden Arpeggien auszulassen. Jetzt wußte ich, mit wessen Harfe ich mein Geschäft würde besiegeln können.


  »Fangt das Vieh ein!« meldete sich die gackernde Stimme Grouins, der sich hinter Vanxor und den Steinhäutern versteckt hatte.


  Quillon reagierte auf Vearus’ Ruf und kam zurückgeflogen. Ich spürte den Luftzug der Schwingen, als sich der Vogel, leicht wie eine Schwalbe, auf dem massigen Arm meines Bruders setzte. Gehorsam ließ er den Knochen vor Vearus’ Füße fallen, der ihn mit einem Fußtritt zu den Schnappzähnen in den Graben beförderte.


  Rui und ich standen auf. »Welch wohlerzogene Krähe, Vearus!« bemerkte Rui lachend.


  »Setzt dem Vogel eine Haube auf und legt ihm ein Koppel an!« befahl Grouin und riß dem Burschen das Schweißtuch aus der Hand, um sich die Brauen zu wischen. »Ich hätte Lust, Eurem Bruder das gleiche zu verpassen, ohne Rücksicht auf seine mutige Suche.« Dann zeigte er mit dem Finger auf mich und sagte: »Was wolltet Ihr mit dieser Störung bezwecken?«


  Vanxor und Cherblin gifteten mich an. »Ich wollte Euch nur amüsieren – und gleichzeitig eine bestimmte Sache ansprechen, Eminenz«, antwortete ich. »Rizzix wird zurückkommen und unter den Skarriern eine so große Verwüstung anrichten, wie Quillon sie im kleinen vorgeführt hat. Aber Rizzix fordert eine Gegenleistung.«


  »Du hast die Bestie also noch nicht bestochen?«


  »Womit könnte ein Kadaver-Bewohner, der gerade aus dem Kerker entlassen wurde, wohl einen Erseiyr bestechen, Höchst Huldreiche Eminenz?«


  Mein Ton gefiel ihm nicht. Rui mahnte mich mit einem Rippenstoß zur Vorsicht. Vearus grinste verstohlen und streichelte den mit Haube und Koppel unschädlich gemachten Vogel. »Mit leeren Versprechungen vielleicht?«


  »Zur Sache!« befahl Grouin. »Womit läßt sich die Bestie locken? Wieviel muß ich von meinem Schatz abzweigen? Als hätten ihre gierigen Krallen nicht schon genug beiseite geschafft.«


  »Er will gar kein Gold.«


  »Was dann?« Grouin betupfte sich ungeduldig das Gesicht.


  »Der Erseiyr wünscht sich nichts sehnlicher als ein Paar Hände. Sie brauchen zwar nicht so schön, müßten jedoch ein wenig größer sein als die Euren, Eminenz.«


  Ich verschränkte die Arme, um meine zitternden Hände zu beruhigen. Zufrieden stellte ich fest, daß meine Worte ihre Wirkung nicht verfehlten. Vanxor hatte eine finstere Miene aufgesetzt und flüsterte Grouin etwas ins Ohr. Vearus lachte. »Seit unserer letzten Begegnung hast du Sinn für Humor entwickelt, Brüderchen.«


  »Es ist mein Ernst, Vearus.«


  Grouins Augen traten glubschend hervor. »Seid Ihr von Sinnen? Hully hat mir einen Verrückten ins Haus geholt. Das ist doch absurd.«


  »In der Tat«, bestätigte Cherblin tapfer.


  »Der Mann ist ein Betrüger, und ein unverschämter noch dazu«, zischte Vanxor.


  »Können Betrüger auf einem Erseiyr reiten?« fragte ich.


  »Die Frau war bei ihm«, meinte Vanxor. »Kann sie seine lächerliche Aussage bestätigen?«


  Rui sah mich mit Augen an, die mich dahinschmelzen ließen. »Ist das der Handel?« flüsterte sie. »Darum geht es?«


  »Womit hätte ich ihn sonst bestechen sollen? Mit meinem Royall etwa?« Dann wandte ich mich wieder Grouin zu. »Sie kann es nicht bestätigen. Sie war nämlich nicht im Horst, als die Angelegenheit besprochen wurde.«


  Rui sank zu Boden, hockte auf gekreuzten Beinen und starrte in den Graben. Ihr Blick war so verzweifelt, daß ich fürchten mußte, sie würde sich ins Wasser stürzen. Ich tätschelte ihr die Schulter. Was in ihrem Kopf vorging, war mir klar: Sie dachte an die vertane Möglichkeit, mit einem Vermögen auf dem Rücken nach Lucidor unterwegs zu sein. Ich hatte fast Mitleid mit ihr.


  »Und warum, wenn ich fragen darf, will die Bestie – Hände haben?« wollte Grouin wissen.


  »Rizzix hat seine Gründe.«


  »Rizzix hat seine Gründe«, wiederholte Grouin. »Mehr fällt Euch dazu nicht ein: Er hat seine Gründe?«


  »Müßt Ihr die unbedingt wissen? Reicht es nicht, wenn der Erseiyr die Kralle und seine Jarle vernichtet?«


  »Ihr seid ein frecher kleiner Nichtsnutz, nichts anderes«, flüsterte Grouin. Seine feisten Finger krallten sich in die Diamantenaugen der flenxförmigen Armlehnen. Dann wischte er sich erneut den Schweiß vom Gesicht. Ich war versucht, ihm den Rat zu geben, er könne sich demnächst mit dem Tuch einen anderen Teil seines Körpers abwischen. Aber ich befand mich immer noch in der Räuberhöhle und stand zwischen einer Reihe von Schieferköpfen und dem Graben. Also verbeugte ich mich vor der aufgeblasenen Kröte auf dem Kaskadenthron.


  »Entschuldigt, Eure Eminenz. Ich betrachte mich lediglich als Diener Eurer Ritterschaft und wünsche, meinen Beitrag zur Rettung des Königreichs beitragen zu können.«


  »Ihr habt nach meinem Thron geschielt, stimmt’s?«


  »Ja, wie jeder, der auf die Suche gegangen ist, einschließlich meiner verschreckten Freundin hier. Immerhin habt Ihr selbst dieses höchst großzügige Angebot gemacht.«


  »Ich gebe den Thron nicht für ein Paar gewöhnliche Hände preis. Das wäre ja gelacht!«


  »Angenommen, Ihr würdet ihn am Ende doch hergeben …« Ich konnte mir den Satz nicht verkneifen.


  Grouin stand auf und stieß mit dem Knie vor den Kopf des Pagen. Ich glaubte schon, er werde über den Graben springen. Sein Gesicht war puterrot.


  »Ihr – wagt es, mir zu widersprechen? Und Ihr!« Er deutete auf Rui. »Steht auf! Ihr wagt es, auf dem Boden zu sitzen, als würden wir hier ein Picknick veranstalten.«


  Rui stand langsam auf. »Eure Eminenz«, flötete Cherblin, »laßt mich erst nachprüfen, ob man dem Biest tatsächlich diese – Hände geben kann.«


  »Und wer soll ein solch absurdes Wunder vollbringen?« keifte Vanxor.


  »Ich glaube, mein Bruder dachte dabei an mich«, antwortete Vearus gelassen und streichelte das Vogelgefieder. »Habe ich recht, Lukan?«


  Ich nickte. »Allerdings haben beide Seiten, also der Erseiyr und ich, noch kein Versprechen gemacht. Wir haben nur abgemacht, daß ich mich heute oder morgen nacht auf dem Zwingerschlüsselturm zeige und, falls Vearus der Aufgabe gewachsen ist, im Feuerschein eine Harfe in die Luft hebe. Wenn er es nicht kann oder nicht will, bleibt die Harfe unten.«


  »Also, schafft Ihr es?« wollte Grouin von Vearus wissen.


  Es war so still, daß ich den fernen Chor der Masse hörte, die vor den Toren des Wasserfall-Palastes meinen Namen skandierte. In hundert Fuß Entfernung tuschelten die Konkubinen miteinander. Der Harfner zupfte ohne Unterbrechung.


  Mein Bruder stierte mich an. »Natürlich kann ich es nicht, Eure Eminenz. Es ist, wie Ihr schon sagtet, eine höchst absurde Bitte. Zugegeben, ich verfüge über große Kräfte, aber um eine Bestie von der Größe eines Erseiyr zu verwandeln …« Er schüttelte den Kopf. »Leider hat sich mein Bruder schon immer in der Einschätzung meiner Möglichkeiten geirrt.«


  »Schaffst du es wirklich nicht«, fragte ich zitternd, »oder weigerst du dich nur?«


  »Ich kann es nicht, so gern ich es täte, Bruder.« Er grinste. »Dir und unserem geliebten Königreich zum Gefallen.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Ich glaube dir auch nicht«, sagte Rui.


  »Was du glaubst, ist völlig ohne Belang«, entgegnete Vearus. »Nein, ich fürchte, eure ruhmreiche Rückkehr ist umsonst gewesen.«


  »So vergeblich wie dein Amt als ergebener Heiler Seiner Eminenz«, sagte ich. Der Kloß in meiner Kehle wurde dicker und dicker. »Es ist völlig unwichtig, ob du die Bitte erfüllen kannst oder ausschlägst. Unter den Bürgern wird sich die Nachricht verbreiten, daß du ihnen nicht geholfen hast, obwohl du die Möglichkeit hattest. Du kannst dich zwar für eine Weile in deinem Marstall im Turm verstecken, aber früher oder später, wenn alle Myrkier gefallen und begraben sind, legt man dir eine Würgeschlinge um den Hals. Wie dem auch sei, ich möchte mich jetzt – natürlich nur mit Erlaubnis Eurer Eminenz – verabschieden.« Mir war, als müßte ich an meinen letzten Worten selbst ersticken. »Wahrscheinlich kann ich mich auf der Stadtmauer nützlicher machen.«


  »Ich würde nicht hinausgehen, Bruder.« Vearus hatte aufgehört, seinen Vogel zu streicheln. Ich wertete es als Zeichen dafür, daß er meine Einschätzung seiner Chancen nun doch ernst nahm. »Kannst du das Volk hören, Bruder?« fragte er. »Es wird dir verübeln, daß du ihm falsche Hoffnungen gemacht hast. Laß dir das eine Warnung sein!«


  »Ich glaube, das Volk wird dem, der auf dem Erseiyr geflogen ist, eher verzeihen als dem, der seine Gabe als Heiler einsetzt, um Menschen im Auftrag jener zu verkrüppeln, die Geld dafür zahlen.«


  Ich sehnte mich nach einer Pinte von Rulis Bier, aber noch mehr nach Menschen meiner Art. Kaum hatte ich mich umgedreht, als mir Grouin mit fast freundlicher Stimme zurief:


  »Ich habe Euch noch nicht zu gehen erlaubt, Barra. Eure familiäre Auseinandersetzung war sehr amüsant und hat mir Zeit zum Nachdenken gegeben.«


  Grouin gab Vanxor ein Zeichen. Vanxor ließ die Steinhäuter hinter Rui und mir näher rücken, so nahe, daß ich ihren Atem im Nacken spürte.


  »Hört mir zu, Barra«, sagte Grouin und lächelte zum ersten Mal, seit er in den Saal gewatschelt war. »Ich bin ein vernünftiger Mann. Noch ist nicht alles verloren. Vielleicht habt Ihr und Euer Bruder mehr gemein, als Ihr glaubt. Es ist doch einerlei, ob Euer Bruder den Wunsch des Erseiyr erfüllen kann oder nicht. Das Schicksal von Myrkien liegt in Euren Händen, nicht in den seinen. Versteht Ihr, was ich damit sagen will?«


  »Natürlich: Ihr wollt, daß ich den Erseiyr betrüge und so tue, als wäre der Handel abgemachte Sache. Ich könnte mich darauf einlassen, aber dann würde von Felsenburg nicht mehr viel übrigbleiben.« Ich warf einen Arm zurück und traf auf die Schneide einer Steinhäuter-Axt. Es tat weh, aber ich unterdrückte den Schmerz. »Soll Quillon demonstrieren, wie eine Stadt vernichtet wird? Der Erseiyr läßt sich nicht betrügen, ohne Rache zu nehmen. Das hat er mir versprochen.«


  Grouin winkte mit feister beringter Hand ab. »Also wirklich, Barra! Strengt doch Eure Phantasie an. Das ließe sich mit einer großen Portion Gift leicht verhindern, die ihm unter dem Vorwand verabreicht wird, es handle sich um ein Elexir zum Wachstum der Hände. Vielleicht ist er so nicht totzukriegen, aber wir werden in der Stadt bestimmt genug Gift auftreiben, um ihn zu lähmen. Dann könnten wir die Bestie auf konventionelle Art abschlachten.«


  »Ja, die Stadt ist voller Gift«, brummte ich.


  »Vearus wird die erforderliche Menge zusammenkratzen. Dazu reichen seine Kräfte wohl noch.« Grouin schien der Plan zu gefallen. Aber eigentümlicherweise zeigte sich Vearus alles andere als erleichtert.


  »Du hast also Einwände, Bruder?« fragte ich. »Wie mutig du bist.«


  »Sicher, ich könnte die Bestie töten«, murmelte Vearus kleinlaut.


  Grouin rieb sich vor Vergnügen die Hände. »Jetzt kommen wir endlich zur Sache. Mein lieber Barra«, flötete er und strahlte übers ganze Gesicht, »Ihr werdet reich dafür belohnt, daß Ihr uns die Gelegenheit bietet, sowohl mit Gortahork als auch mit den jährlichen Tributzahlungen Schluß zu machen. Wenn der Vogel tot ist, wird Myrkien in neuem Reichtum erblühen. Nun ja, ein paar Leute werden trauern, aber denen bieten wir, wenn’s sein muß, schnell einen Ersatz, der sich verehren und anbeten läßt.«


  Rui warf mir einen bekümmerten Blick zu. Vielleicht hätte ich sagen sollen, daß sich Rizzix nichts mehr aus dem Tribut mache. Als ob ihm das helfen würde. Nein, die Auskunft wollte ich nicht geben.


  »Und wenn die Bestie tot ist, werden wir den Eingang zu seinem Horst und die Schatzkammer suchen.


  Ihr verratet uns doch, wo der Ort ist, Barra? Dafür winkt Euch eine zusätzliche Belohnung.«


  »Ich verrate Euch nichts, und Ihr werdet den Ort nie finden.«


  »Ihr habt ihn doch auch gefunden!« keifte Vanxor.


  »Nur mit sehr viel Glück.«


  »Ja, Glück habt Ihr«, gluckste Grouin. »Wenn Ihr unsere Sache unterstützt, wird die Belohnung Eure kühnsten Träume übertreffen. Auf den Thron müßt Ihr natürlich verzichten.« Er zwinkerte mir zu. »Immerhin habt Ihr das Eingreifen des Erseiyr nicht garantieren können. Aber belohnt sollt Ihr werden, jawohl. Ihr habt Mumm, Barra, Rückgrat. Kerle mit solchen Eigenschaften habe ich gern um mich. Es muß wohl in der Familie liegen, nicht wahr, Vearus?«


  Hatte Vearus etwa wieder eine Chance, sich aus der Affäre zu ziehen? Es war offensichtlich, daß er Rizzix nicht vergiften wollte, unabhängig davon, ob er in der Frage der Hände log oder nicht.


  Er nickte seinem Herrn zu und lächelte. »Dafür sind die Barras berühmt, Eure Eminenz.«


  »Gut. Der Plan wird also ausgeführt«, sagte der König.


  »Nein, wird er nicht«, flüsterte ich. »Ich werde den Erseiyr nicht betrügen. Ich bin einen Handel eingegangen, und dabei bleibt es.«


  »Ach, stellt Euch nicht so an, Lukan! Ich darf Euch doch Lukan nennen? Ihr redet wie ein dummer, ehrenwerter Kaufmann.«


  »Vielleicht nicht so dumm, wie Eure Höchst Erhabene Eminenz glaubt«, meinte Cherblin. »Ich glaube, er feilscht.«


  »Ja, ja, das tut er!« Grouin kicherte. »Na schön, Lukan, was wollt Ihr? Ein Amt wie Euer Bruder? Könnt Ihr denn Schoßtierchen machen – oder Spielzeug für den Garten? Nun, ich denke, wir werden etwas für Euch finden. Wie wär’s mit der Stellung des Koppelmeisters für die Konkubinen? Ihr habt nämlich ein fesselndes Wesen. Aber womöglich hätte Eure grün- und blauäugige Freundin etwas dagegen. Vielleicht würde Euch eine meiner Liegenschaften über der Bucht der Sechs Geschenke gefallen. Auf dem Grundstück stehen Ruinen aus der Zeit Haels und Cadocs. Ich schätze, ein zusätzliches Geschenk von – sagen wir hunderttausend Gold-Eklaten würden ein schmuckes Anwesen daraus machen. An Dienerschaft in angemessener Anzahl soll es auch nicht mangeln. Ihr braucht nichts weiter dafür zu tun, als eine Harfe zu heben. Kaels Harfe, die Ihr dort hinten seht, würde sich sehr gut eignen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Mein Junge«, sagte Grouin, »ich hoffe nicht, daß Ihr immer noch auf den Thron schielt oder der irrigen Annahme aufsitzt, das Volk würde zu Euren Gunsten meinen Abtritt erwarten. Das Blatt wird sich schnell wenden, wenn wir die Bestie erst einmal benutzt und dann getötet haben. Verschätzt Euch nicht, was Eure plötzliche Beliebtheit angeht. Ich könnte Euch den Tod des Erseiyr mit Leichtigkeit anhängen. Zugegeben, Ihr seid beliebt; deshalb werde ich mich auch hüten, Euch umbringen zu lassen. Aber Unfälle passieren immer wieder, das wißt Ihr doch. Auch das Gedächtnis eines Menschen hat seinen Preis. Ich würde sagen, zwanzig Eklate für jeden Bürger reichen aus, um alle Erinnerungen an Euch zu tilgen. Das Geld dafür liegt in der Schatzkammer der Bestie oder in Gortahorks Kriegskasse bereit.«


  Ich mußte an die Leute denken, die sich um die Münzen gebalgt hatten, die auf dem Weg zur Burg auf Rui und mich eingehagelt waren.


  »Ich mache nicht mit. Wendet Euch an meinen Bruder; er hat mehr Talent zum Verrat als ich. Dazu reichen seine Kräfte allemal.«


  Vearus, ruhig und lächelnd wie gewohnt, streichelte die Riesenkrähe. In seinen Adern floß das Blut der Staker.


  »Ein interessanter Vorschlag, denn die Familienähnlichkeit ist zweifelsohne vorhanden. Aber für diese Aufgabe habe ich nun einmal Euch vorgesehen.«


  »Ich weigere mich.«


  »Wir könnten Euch zwingen.«


  Rui packte meinen Arm. »Darf ich ein paar Worte allein mit ihm wechseln, Eure Eminenz?«


  Grouin hob die Schultern und zeigte sich einverstanden. »Versucht den jungen Mann zur Vernunft zu bewegen. Meine Geduld ist bald am Ende.«


  Rui zerrte mich am Arm, als wolle sie mit mir schimpfen. »Hast du das vor?« fragte ich. »Willst du den jungen Mann zur Vernunft bewegen? Die Kröte da hat’s nicht geschafft, und die kennt sich am besten mit Knaben aus.«


  Vom Fenster aus konnten wir Gardac sehen, die im Pulk versuchten, die Massen vom Königsplatz zu vertreiben. Sie skandierten immer noch meinen Namen …


  »Was hast du erwartet, Lukan?« fragte Rui. »Du bist ein Junge, weißt du das?«


  »Sag, was du auf dem Herzen hast, Rui!«


  Das Sonnenlicht sprühte über ihr Gesicht. Ihre Haut nahm den gleichen Glanz an und ließ nicht einen einzigen Makel erkennen. Rui war wirklich eine Schönheit. Unvorstellbar, sie wegen ihrer ungleichen Augen zu verstoßen. Vearus musterte sie mit verstohlenen Blicken. Das Blau der Augen Quillons entsprach dem Blau ihres von der Sonne zum Leuchten gebrachten linken Auges. Rui war zur Hälfte ein Raubtier, und ich wußte, welche Hälfte sich im Augenblick in den Vordergrund spielte.


  Aber die Beute sollte ihr verwehrt bleiben.


  »Lukan«, sagte sie, »das Volk haßt Grouin. Sieh sie dir an! Sie würden alles für dich tun. Glaub dem König kein Wort. Er ist am Ende und wird abdanken müssen. ‚Du kannst seinen Platz immer noch einnehmen. Du brauchst nur einen günstigen Augenblick abzuwarten, der sich irgendwann einstellt, wenn Rizzix mit den Skarrier abgerechnet …«


  »… und Vearus den Erseiyr erschlagen hat. Stimmt’s?«


  »Ja, natürlich.«


  »Und worauf wartest du, Rui? Was springt für dich dabei heraus?«


  Sie sah mich an, als sei ihr noch nicht klar, ob sie Trauer oder Wut vortäuschen sollte. Aber dann verblüffte sie mich. »Soviel wie möglich; dafür werde ich sorgen. Tu nicht so überrascht!«


  »Auf keinen Fall werde ich tun, was sie von mir verlangen.«


  »Was ich dir sagen will, wird dir bestimmt nicht gefallen.«


  »Erzähl, aber schnell! Wir haben nicht viel Zeit.«


  »In Skarrien lebt ein gewisser flügelloser Strandvogel, den ich sehr bewundere. Das Weibchen eröffnet das Paarungsritual, indem es einen Wurm aus dem Schnabel baumeln läßt. Nur das Männchen, das am anderen Ende des Wurms zieht, hat Aussicht darauf, bei ihr zu landen. Seine Chancen sind um so besser, je fester er an dem Wurm zerrt. Wenn er dem Wurm keine Beachtung schenkt, hüpft sie davon und sucht sich einen anderen, der anbeißt.«


  Trotz der ernsten Situation mußte ich lachen. Die Frau hätte keine ungünstigere Zeit wählen können, um mir einen Antrag zu machen. »Ich werde nicht dran ziehen, Rui.«


  »Das hast du schon getan.«


  »Hör zu, du schmeichelst mir, aber was hat das mit der Sache zu tun …«


  »Alles. Ich habe dich lange begleitet, aber nicht um mit dir in den Kerker geworfen zu werden, falls nicht noch Schlimmeres passiert. Ich habe vor, den Graben da mit Dickdornrosen zu bepflanzen, und will, daß du mir einen Thron baust, der gut neben den deinen paßt.


  Vielleicht können wir uns nie so lieben, wie man es sich erträumt. Was soll’s? Du kannst so viele Konkubinen haben, wie du willst; nur gefesselt dürfen sie nicht sein. Und ich werde mich dank deiner Großzügigkeit an meinen Gespielen schadlos halten. Mit anderen Worten: Ich will auf den Thron, Lukan.«


  Welch betörender Wurm! Ich traute meinen Ohren nicht. Brachte man so einem jungen Mann Vernunft bei? Tu, was du nicht willst, weil ich es so will – sollte das die überzeugende Maxime sein? Darauf konnte ich nur antworten: »Über mich steigst du nicht auf den Thron, Rui.«


  »O doch, das werde ich schaffen.«


  Verwundert schüttelte ich den Kopf. »Vielleicht hast du recht; wenn die Zeit reif ist, könnte ich Grouin vom Thron stoßen. Aber um mich selbst darauf zu setzen, müßte ich Rizzix betrügen, und das wäre kein guter Anfang. Also verzichte ich lieber ganz.«


  »Was glaubst du, wie viele Menschen die Kralle abschlachtet, wenn der Erseiyr nicht eingreift? Zehntausend, zwanzigtausend? Wie viele wird er in die Sklaverei treiben? Lukan, wir reden über unser Volk. Wie viele Frauen werden von den Mannen der Jarle vergewaltigt werden? Sie alle werden der Preis dafür sein, daß du der Bestie gegenüber loyal bleibst, die unser Königreich ausgeplündert hat. Dein Vater starb, als er Gold für den Tribut schürfen mußte. Rizzix wünscht sich Hände, nicht wahr? Welch ein Schwachsinn! Du reitest so halsstarrig auf einem Prinzip herum, daß es dir egal ist, wenn Tausende deiner Mitmenschen deswegen umgebracht und vergewaltigt werden.«


  »Felsenburg wird es nicht schlimmer ergehen als zur Zeit meiner Abwesenheit.«


  »Wie kannst du das behaupten, Lukan? Du hast die Hoffnung der Menschen geweckt; darin muß ich Vearus leider recht geben. Die Leute glauben, daß du sie retten wirst. Und das kannst du auch schaffen. Sie wollen dich zum König haben; den Gefallen kannst du ihnen auch tun. Es ist ein Zufall, daß deine Pflicht und meine Wünsche auf dasselbe hinauslaufen. Wenn du dich weigerst, wirst du mit dem Leben nicht davonkommen.«


  Ich wandte mich von ihr ab und schaute zum Fenster hinaus. Sie trat einen Schritt näher an mich heran und flüsterte: »Was ist mit deinem Bruder, Lukan? Du mußt König sein, um ihn ins Exil zu schicken. Denn das verdient er doch, wie du selbst sagst.«


  Rui hatte einen wunden Punkt berührt. Schon die Vorstellung, Vearus vors Stadttor zu führen und ihm den Rücken zuzukehren, bereitete mir Vergnügen. Rache hatte einen schon fast sexuellen Reiz, war ein ebenso heftiger Trieb. Alle die Schmerzen und Enttäuschungen, die sich aufgetürmt hatten, warteten auf ein Ventil.


  »Gib jetzt nicht alles auf, Lukan!« Ihre Hand lag fest auf meinem Arm. »Auch wenn ich selbstlos wäre und von deiner Entscheidung nichts für mich erhoffen könnte, gäbe ich dir denselben Rat. Denk an dich, verteidige dich, so wie du es getan hast, als du fast von Rizzix’ Rücken gestürzt bist. Ich habe dir den Dolch zugeworfen, und du hast zugestochen, um dein Leben zu retten. Du hast getan, was zum Überleben notwendig war. Jetzt geht es um nichts anderes.«


  Ich drehte mich um und sah sie lächeln. Sie glaubte wohl, meinen Widerstand endlich gebrochen zu haben. Es hätte auch nicht viel gefehlt.


  »Du sagst, ich solle mich verteidigen und das tun, was zum Überleben notwendig sei. Aber was wird aus mir, wenn ich mein Überleben durch einen Betrug sichere?«


  »Lukan, du bist ein guter Mensch.«


  »Vielleicht fehlt mir das Vertrauen, das du offenbar in mich steckst. Was passiert, wenn ich tatsächlich König werde? Es wird immer genügend Gründe geben, das Falsche zu tun und die Betrügereien fortzusetzen. Denn so was zahlt sich in der einen oder anderen Hinsicht immer aus.«


  »Ich würde sagen, die Rettung von Tausenden von Menschen ist in der Tat ein großer Gewinn.«


  »Und ich würde sagen, das Volk hat die Nase voll davon, betrogen zu werden. Die Leute aus dem Kadaver haben nichts anderes erlebt. Wenn es nicht gelingt, so zu herrschen, daß ich mit mir in Frieden leben kann, will ich ganz darauf verzichten. Ich glaube, das würde das Volk verstehen, selbst wenn es auf der Stadtmauer kämpfen und fallen müßte.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  Draußen brach der Jubel plötzlich ab, was wie eine Bestätigung der Worte Ruis wirkte. Die Wachen hatten die Menge von der Straße vertrieben. Hinter den Mauern im Osten, rechts vom Zwingerschlüsselturm, ragte der Prahler auf.


  »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob du Grouins Thron besteigen würdest, wenn man ihn dir anböte. Wahrscheinlich willst du ihn gar nicht. Du bist nicht der Mann, für den ich dich gehalten habe.«


  »Wahrscheinlich hast du recht, Rui. Aber du bist die Frau, für die ich dich immer gehalten habe. Es tut mir leid, denn ein paarmal war ich mir nicht ganz so sicher.«


  Ich ließ sie beim Fenster stehen und ging an den Grabenrand zurück. Die Steinhäuter wichen keine Handbreit zurück, um mir Platz zu machen. Ein kleiner Stoß von hinten, und mir würde das gleiche Schicksal zuteil werden wie Grouins Geburtstagsgeschenk.


  »Nun«, sagte Grouin, »hat sie Euch zur Vernunft gebracht?«


  »Zeit genug hatte sie ja«, knurrte Vanxor.


  »Ich tu’s nicht.«


  »Rui, du scheinst nicht mehr ganz so unwiderstehlich zu sein«, feixte Vearus, als sie zurückkehrte.


  »Ich hätte aus meinem ersten Fehltritt lernen sollen, daß alle Barras Idioten sind.«


  Grouin seufzte. »Mir wäre eine andere Entscheidung natürlich lieber gewesen, aber zum Glück bringt uns Lukans Sturheit kaum in Verlegenheit. Wir zünden ein Feuer an, und Vearus wird sich etwas einfallen lassen, das unseren Zwecken dient. Wahrscheinlich werdet Ihr, Barra, steif sein und glasige Augen haben, aber wir stellen Euch als Strohpuppe ans Feuer. Und Euer Bruder wird von hinten die Harfe heben. Über das Schicksal der Frau lasse ich noch mit mir reden. Aber ich finde, sie hat für ihre Hilfsbereitschaft eine kleine Belohnung verdient.«


  »Dazu fällt mir was ein«, sagte Rui. »Ich ziehe mich aus dem einen Geschäft zurück und schlage ein anderes vor: meine Freiheit gegen einen seit über tausend Jahren angehäuften Schatz. Wenn Ihr mir die Freiheit laßt, verrate ich, wo der Horst zu finden ist. Ihr könntet die Auskunft zwar auch aus mir herausfoltern, aber in dem Fall sterbe ich womöglich, bevor ich den Mund öffne. Frauen sind so schwach, Ihr versteht.«


  »Natürlich, meine Liebe. Aber laßt Euch nicht unterbrechen!« entgegnete Grouin.


  »Außerdem erspare ich Euch viel Zeit und Mühe, indem ich es freiwillig sage, aber erst, wenn ich in Sicherheit bin, draußen vor der Stadt.«


  »Leider werden wir zur Zeit belagert. Habt Ihr das etwa noch nicht bemerkt?«


  »Ach, was soll der Einwand? Ihr habt doch bestimmt längst für einen Fluchtweg gesorgt. Es führt bestimmt irgendein Tunnel zum Fluß an eine sichere Anlegestelle westlich der Fälle hinaus, oder?«


  Grouin wurde rot. »Ihr wagt es, meine …«


  »Majestät«, fuhr Rui fort, »wenn ich Euch beleidigen wollte, fiele mir bestimmt etwas Besseres ein.«


  Sie hatte mit ihrer schlauen Vermutung offenbar ins Schwarze getroffen. Wenn der Krieg zwischen den Myrkiern und Skarriern ausbräche, würde sie ihre Freiheit nutzen, um zum Schattenberg zurückzukehren und das Gold zu bergen, das sie im Tunnel zurückgelassen hatte – ein Vermögen, daß ihr in Lucidor einen neuen Anfang sicherte, vielleicht sogar den Thron der zwölf mit Sternverbindungen gefügten Bäume. Darüber verspürte ich nicht den geringsten Groll. Rui Rabenstein war Rui Rabenstein: eine talentierte Schmeichlerin und vollendete Lügnerin. Fast hätte ich ihr die Geschichte von dem flügellosen Vogelweibchen mit dem baumelnden Wurm abgenommen. Ich schüttelte den Kopf und lachte.


  »Die Frau ist sehr gescheit«, sagte Grouin und streichelte den Kopf des Pagen. »Es überrascht mich, daß sie sich in diesem Mann dort getäuscht hat.« Mit schlaffer Hand führte er eine wegwerfende Geste aus. »Vanxor, bringt ihn nach unten oder in einen Turm beim Zwingerschlüssel! Cherblin, begleitet die Frau hinaus und sorgt dafür, daß sie niemandem außer uns verrät, wo der Horst liegt. Oh, und noch etwas, Vanxor: Der Kastellan des Zwingerschlüssels soll ein Feuer vorbereiten – und eine kleine Bühne, auf der wir die Harfe heben. Vearus, Ihr mischt einen Trunk für Euren Bruder, ja? Und schickt sofort jemanden mit der Harfe zum Turm. Kael hat genug davon. Er soll jetzt mit dem Klimpern aufhören. Mir reicht’s. Der Schnappsack soll lieber wieder dudeln. Und befreit meine Liebchen von ihren Fesseln. Ein kleines Fest ist angesagt, oder?«


  Alle nickten, einschließlich Vearus. Ich spürte starke rauhe Arme, die mich von hinten packten.


  Grouin ließ noch einen Befehl verlauten. »Verpaßt auch ihm Haube und Koppel! Damit er nicht wieder mit dem Tierchen seines Bruders spielt. Nun, wir behandeln ihn wie einen wilden Vogel.«


  Als mich die Schieferköpfe über die breite Quarzspur zogen, sah ich, daß der Harfner mir mit den Blicken folgte. Zufällig stimmte er ein Klagelied an, das die Frauen von Tiefenborn singen, wenn sie um einen verunglückten Minenarbeiter trauern. Auch meine Mutter hatte es einst gesungen. Es hieß ›Und es folget der Morgen‹. Ich nickte ihm im Vorübergehen dankbar zu, und er nickte zurück. War es ein Zufall? Kannte er mich? Stammte er aus dem Bergwerksgebiet der Rivalen? Ob er nun über den Verlust der Harfe oder über mein Schicksal klagte, war einerlei. Obwohl kein Wort zwischen uns gefallen war, rechnete ich den Mann, der während des turbulenten Fluges von Vearus’ Vogel ungerührt weitergespielt hatte, als man mich durch die Tür führte, zu meinen engsten Freunden.


  Sechzehn


  


  Rettung


  


  Man fesselte mir die Hände und stülpte mir einen Sack über den Kopf; so kam ich zu Grouins Haube und Koppel. Dann führte man mich über eine Treppe nach unten. Zweimal wäre ich fast gestürzt, konnte mich aber im schmalen Treppenschacht gerade noch abstützen. Ich zitterte vor Kälte. In welche Tiefen des Turms stiegen wir eigentlich hinab? Endlich verließen wir die Treppe. Der Fußweg, der nun folgte, war der längste meines Lebens.


  Mein Vater hatte wohl tagtäglich ähnliches in der Mine durchmachen müssen. Nicht sosehr die Blindheit, sondern vor allem die gefesselten Hände lösten Beklemmung in mir aus, die wahrscheinlich auch er in den engen Schächten gefühlt hatte. In der Luft hing der Geruch von nassen Steinen. Wir wateten durch zahllose Pfützen und flache Tümpel. Um meine auf den Rücken gebundenen klammen und wunden Hände etwas warmzuhalten, bewegte ich die Finger. Der Wächter glaubte, daß ich das Seil zu lösen versuchte, und stieß mir den Schaft der Axt in den Rücken. Ich stürzte der Länge nach in eine Pfütze und wurde naß bis auf die Haut. Man hievte mich auf die Beine und bugsierte mich weiter.


  Orientieren konnte ich mich nur am Rauschen des Flusses, das mein Keuchen übertönte. Wir steckten offenbar tief unten im Gedärm von Felsenburg. Es stank nach Abwasser. Als wir eine gebogene Brücke überquerten, fürchtete ich, von den Steinhäutern über den Rand gestoßen zu werden. Die Stelle eignete sich gut für die Beseitigung einer Leiche, die von der Strömung des unterirdischen Flusses über die Fälle hinaus in Roaks Ehrfurcht geschwemmt wurde. Aber man brauchte mich natürlich noch, und zwar in der kommenden Nacht auf dem Turm. Meine Angst verflog so schnell, wie sie gekommen war.


  Der Weg dauerte mindestens eine Stunde und war voller Kurven und Richtungsänderungen. Mein Atem roch faul unter der feuchten Kapuze, aber trotzdem spürte ich, daß die Luft besser und trockener wurde. Dann stiegen wir über Stufen hinauf in einen weiten Raum, durch den ein paar Stimmen hallten. Ich war zu benommen, um auf die Gesprächsfetzen zu achten. Es folgten noch mehr Stufen, dann blieben wir stehen. Ein Schieferkopf rasselte mit Schlüsseln und öffnete eine Tür. Ich wurde in einen Raum gestoßen und eingesperrt.


  Taumelnd stand ich auf, versuchte, die Größe der Zelle zu bestimmen, und lief prompt gegen eine Wand. Ich drehte mich um und fing an, die Handfessel über grob behauenen Felsen zu scheuern. Im Geiste sah ich Vearus, wie er über Vater lachte, der sich den Rücken am Rand des Kamins zu kratzen pflegte.


  Zwanzig Minuten später war das nasse Seil durchgescheuert. Mit freien Händen dauerte es nur Sekunden, um mir den Sack vom Kopf zu ziehen. Noch nie hatte ich so gierig nach Luft geschnappt, nicht einmal dann, als ich aus dem Rattenloch nach draußen in den Kerkerhof getreten war. Ich roch den Fluß, aber auch Ochsen, Rauch und Schweiß; Gerüche, die vom Heerlager zu stammen schienen. Sie drangen durch das kleine Fenster hoch oben in der Wand. Von den Gitterstäben aus liefen Rostspuren über die Wand nach unten. Frühere Gefangene hatten Tritte in den Fels gekratzt, um zum Fenster hinaufsteigen und nach draußen sehen zu können.


  Ich lehnte mich an die Wand, musterte meine geschundenen Handgelenke und verfluchte sie alle – die Schieferköpfe, Grouin, meinen Bruder und Rui Rabenstein samt ihrem baumelnden Wurm.


  Von draußen war das Klatschen und Krachen der Wurfgeräte zu hören. Ich stieg über die Tritte in der Wand zum Fenster hinauf und hielt mich an Gitterstäben fest, von denen Rost in dicken Flocken abbröckelte.


  Man hatte mich in ein Verließ der Ostmauer verfrachtet, nördlich vom Fesselturm, der über den Rand der Schlucht hinausragte. Zur Linken, weiter im Norden, stand der Zwingerschlüssel. Der skarrische Prahler war teilweise verdeckt vom Spalier der Angriffsfesten, den Bären und Panzerketten, die sogar im grauen Licht des späten Nachmittags vielfarbig schimmerten. Der gewaltige Wurfarm des Prahlers wies steil zu düster aufquellenden Wolken hinauf. Er überragte sogar den Zwingerschlüssel, das nach dem Azurturm zweithöchste Bauwerk der Stadt. Ich mußte an den unnatürlich großen Arm meines Bruders denken, mit dem er Quillon gestützt hatte.


  Der Prahler war in der Lage, Felsbrocken zu schleudern, die den Schlüssel in nur einem Tag zu Staub verwandeln konnten. Ich wunderte mich, warum die Kralle diese starke Waffe noch nicht zum Einsatz gebracht hatte, zumal die Myrkier dabei waren, seine Leute mit ihren eigenen Wurfgeräten von der östlichen Brustwehr aus zu beschießen. Doch die meisten Geschosse verfehlten ihr Ziel. Nur zwei Felsbrocken, von denen jeder die Größe meines Strohlagers hatte, prallten gegen den mittleren Bären, ohne jedoch größeren Schaden anzurichten. Die von Katapulten geschleuderten Steine flogen über den Schutzriegel hinweg und schlugen dicht vor dem Lager eines Jarls und seiner Männer auf. Aus Tausenden von Lagerfeuern stieg dichter Rauch auf, der auf mich zuwehte und mir in den Augen brannte.


  Worauf warteten die Schurken? Auf die Nacht? Ich konnte nicht erkennen, wo die Ladung für den Prahler gelagert war. Wegen ihrer gigantischen Größe war es kaum anzunehmen, daß viele davon auf Vorrat lagen. Vielleicht wollte die Kralle sparsam damit umgehen. Es wäre dumm von ihm gewesen, den Prahler für kleinere Geschosse einzusetzen. Damit würde er die Fische in Roaks Ehrfurcht erschlagen, mehr nicht.


  Vom Fluß war aus meinem Blickwinkel nur eine kurze Schleife zu überblicken. Die Schlucht war zu steil, um alle Schiffe erkennen zu können. Aber ich sah drei riesige Galeeren, die in der Mitte ankerten – Dreimaster, von denen jeder einzelne größer war als die der gebroanischen Händler. Sie waren mit Rammen versehen, um die den unteren Teil der Stadt schützenden Fallgitter zu durchbrechen. Die Kralle hatte sie eigens zu diesem Zweck von der Riaan-Bucht herbeischaffen lassen.


  Ich hatte genug gesehen und stieg auf den Zellenboden zurück. Mir blieb nichts anderes zu tun, als auf Vearus zu warten, der mir seinen Zaubertrunk eintrichtern und mich in eine willenlose Puppe verwandeln würde. Ich hoffte, daß Rizzix sich nicht täuschen ließ. Wenn doch, so blieb mir nur noch die Hoffnung, daß er nach der Vernichtung der Skarrier nicht ohne mein Beisein von der ›händeerzeugenden‹ Mixtur trank. In dem Fall konnte mich keine Droge der Welt zum Schweigen bringen; ich würde nie und nimmer zulassen, daß Rizzix Vearus’ Gift schluckte.


  Ich setzte mich auf das Strohlager und dachte mit Schrecken an die mögliche Rache des Erseiyr und ihre Folgen für die Stadt. Selbst wenn ich Tausende meiner Mitbürger überlebte, war ich dann so gut wie tot. Denn falls Grouin oder einer seiner Gefolgsleute am Leben blieb, würde man mich des Verrats bezichtigen und für die Vernichtung von Felsenburg zur Verantwortung ziehen. Ich konnte nur hoffen, daß es dann wenigstens noch ein paar Leute gab, die nicht ihnen, sondern mir glaubten: Ruli etwa oder Paik, Flatterauge, der Junge vom Waisenhaus, Loftus oder Dalkan Vael. Man konnte sie an einer Hand abzählen. Wie lächerlich.


  Ich wachte im Dunkeln auf. Draußen regnete es in Strömen. Trotz des brausenden Gewittersturms waren ein paar Stimmen zu hören. Die Tür wurde geöffnet. Vor dem Schein einer Fackel erkannte ich die Silhouette meines Bruders, der Quillon auf dem Arm hielt. Der Gardac, der die Fackel trug, begleitete ihn in die Zelle. Vier weitere Soldaten blieben bei den beiden Steinhäutern stehen, die meine Zelle bewachten.


  Ohne mir ein Wort zu sagen, drehte Vearus sich um und befahl: »Bringt sie um!«


  Zwei Gardac stießen die verblüfften Schieferköpfe gegen die Wand. Gleichzeitig wurde ihnen von den beiden anderen ein Dolch in die Kehle gebohrt, denn nur an dieser Stelle waren sie verwundbar. Sie gurgelten und würgten, und der eine schleuderte noch einen Gardac an die gegenüberliegende Wand. Zu spät. Nach einem Dutzend Herzschlägen war alles vorbei.


  Ich stand vom Strohlager auf und ballte vor Anspannung die Fäuste. Vearus sagte: »Laß die Fackel hier, Flaive, und warte draußen auf uns!«


  Auf uns?


  Flaive nickte und stellte die Fackel an die Wand. Der Wind, der durch das Fenster blies, ließ die Flammen höher schlagen. Vearus drehte sich um und humpelte ein paar Schritte nach vorn. Offenbar wähnte er mich auf dem Strohlager. »Wo bist du, Bruder? Ah, da steckst du. Keine Angst. Ich bin nicht gekommen, um dich zu töten. Im Gegenteil.«


  »Warum hast du die beiden umbringen lassen?« flüsterte ich.


  »Du wirst doch nichts dagegen haben! Freu dich lieber; dir ist eine Gnadenfrist vergönnt.« Er zog ein Fläschchen aus dem Mantel und reichte es mir. »Hier, trink! Es ist nicht das, was du glaubst.«


  »Nein.«


  Achselzuckend nahm er selber einen Schluck. »Es ist Wein, gebroanischer; ziemlich übel im Geschmack, aber zweckdienlich. Ich hätte dich bitten können, so zu tun, als stündest du unter Drogen. Dann wären die Wachen noch am Leben. Aber erstens mag ich die Schieferköpfe nicht; sie sind Söldner und keine Myrkier, trotz aller Loyalität dem König gegenüber. Und zweitens bist du ein miserabler Schauspieler. Du kannst einfach nicht lügen. Weißt du noch, wie ich Velairs preisgekrönte Ziege gestohlen habe? Du wolltest nicht einmal mir zuliebe die Unwahrheit sagen, und man verändert sich nicht so leicht.«


  »Da könntest du recht haben.«


  »Bei mir hat sich jedoch einiges verändert. Meine Sprache zum Beispiel. Der derbe Tiefenborn-Dialekt ist weg, was mir im Umgang mit den Schleimscheißern, Hofschranzen und Speichelleckern im Wasserfall-Palast sehr zum Vorteil gereicht.«


  »Vearus, wenn du gekommen bist, um mich hier rauszuholen, laß uns jetzt gehen!«


  »Ungeduldig wie eh und je! Darf ich nicht mal meinen Gnadenakt genießen? Wirklich, du mußt lernen, geduldiger zu sein. Das zeichnet mächtige und erfolgreiche Männer aus. Zur Schau getragene Insignien besagen gar nichts. Vielleicht bin ich deshalb auf die Idee der Falknerei gekommen, denn Geduld ist das Wichtigste bei diesem Handwerk. Man braucht sie zur Aufzucht und Ausbildung. Ja, ich habe mich verändert, Lukan. Wie du siehst, bin ich noch stärker geworden. Ich verwette Rizzix’ Schatz darauf, daß du nicht in der Lage bist, Quillon länger als ein paar Sekunden zu halten, so wie ich es jetzt tue. Ich kann ihn stundenlang halten. Mein Bein ist zwar steif, aber trotzdem bin ich sehr wendig. Ich habe ein ausgezeichnetes Gehör und scharfe Augen. Und vor allem habe ich viel Geduld. Davon solltest du dir auch mehr zulegen, Brüderchen. Verlaß dich nicht so sehr auf Glück und Knüppel, die zu deinen vorzüglichen Überlebenswaffen gehören, wenn ich mich nicht irre. Im Kerker hat man mir Geduld beigebracht. Du warst nicht lange genug eingesperrt, um das zu lernen, was ich gelernt habe. Wie bist du überhaupt herausgekommen?«


  Falls er mich wirklich befreien wollte, so verlangte er mit seinem Geschwätz einen ziemlich hohen Preis. »Mit Hilfe von Rui«, antwortete ich.


  Vearus lachte. »Welche Hingabe! Aber sie wird, wie ich die Frau kenne, nicht von langer Dauer sein. Sie kann gut für sich selbst sorgen, doch immer auf Kosten anderer. Hat ihr Fleisch dir geschmeckt?«


  »Die Frage stellst du wohl besser deinem – Quillon, wenn er von der Jagd zurückkommt.«


  »Geschenkt«, sagte er. »Willst du wissen, warum ich so viele Mühen auf mich nehme, um dich zu befreien?«


  Ich warf einen Blick über seine Schulter und sah die Leichen der Steinhäuter. Aus dem Hals des einen quoll immer noch Blut; es rann durch die Tür auf Vearus’ Stiefel zu.


  »Na, willst du’s wissen?« Vearus streichelte den Vogel, dessen Augen wie Edelsteine in der Dunkelheit aufblitzten. Ohne auf meine Antwort zu warten, sagte er: »Unser geliebter König hat der Feindseligkeit zwischen uns ein bißchen zu viel Bedeutung beigemessen. Ich kann dich zwar nicht besonders gut leiden, aber ich will nicht, daß man dich tötet. Und genau das hat Grouin vor, sobald der Betrug geglückt ist. Tut mir leid, wenn du während der Verhandlung im Stromsaal annehmen mußtest, daß mir dein Schicksal einerlei sei. Es war notwendig, verstehst du?«


  »Vearus«, sagte ich verärgert, »der Köder, den du mir hinhältst, ist eher geeignet, die Fische in Roaks Ehrfurcht zum Narren zu halten.«


  Er lachte so herzhaft, daß einer der Wächter den Kopf zur Tür hereinschob. Quillon zuckte mit den Flügeln. »Nicht schlecht, Lukan. Kompliment! Ich habe in der Tat einen wichtigeren Grund, dich zu retten, unabhängig davon, wie unsere groteske Bruderschaft fortgesetzt wird …«


  »Von mir aus wird überhaupt nichts fortgesetzt.«


  »Aber natürlich. Auf dem Weg zum Schattenberg hast du gewiß oft davon geträumt, vom Kaskadenthron mit dem Finger auf mich zu zeigen und mich wie eine Marionette tanzen zu lassen.«


  Das Blut rann immer näher auf Vearus’ Stiefel zu. Es glänzte schwarz im Fackelschein. Ja, er hatte recht. Der Haß war ein ebenso starkes Band wie Liebe …


  »Wie dem auch sei«, fuhr mein Bruder fort, »ich bin nicht dafür, daß der Erseiyr umgebracht wird.«


  »Wie kommt’s?«


  »Weil ich Seiner Eminenz und allen anderen nicht über den Weg traue. Die Affäre ließe sich zu einem späteren Zeitpunkt allzuleicht gegen mich verwenden. Grouin weiß es genau. Er ist neidisch auf meine Macht und meinen Einfluß und will mir einen Riegel vorschieben. Was könnte ihm besser in den Kram passen, als mir den Mord an dem Erseiyr in die Schuhe zu schieben? Wenn ich mich weigere, wird er mich wahrscheinlich ohnehin umbringen lassen. Ich möchte nicht als der Unglückliche in die Geschichte eingehen, der die unsterbliche Bestie getötet hat.«


  »Verstehe. Vor allem deshalb nicht, wenn du einen so glorreichen Ruf zu verteidigen hast …«


  Vearus schnalzte mit der Zunge. »Soviel Sarkasmus paßt nicht zu dir – makellos, wie du bist. Zugegeben, es sind schon beliebtere Menschen als ich über den Königsplatz gegangen. Aber das Volk würde mir nie den Mord an seinem Götzen verzeihen, obwohl es ein Götze ist, der seit Jahrhunderten die Hauptursache für Armut und Not ist. Früher oder später, ob hier oder im Exil, würde man mir eine Würgeschlinge um den Hals legen. Oder ich steige hinauf in den Marstall und finde Quillon in daumengroße Stücke zerlegt.


  Ist dir aufgefallen, Brüderchen, daß die Leute Erniedrigung und gemeinste Angriffe ertragen, sich aber freiwillig für etwas opfern, das größer ist als sie: eine Idee, ein Ideal, eine hochgeschätzte Tugend? Du warst selbst zum Sterben bereit und hast eine hübsche Belohnung – einschließlich Rui – in den Wind geschrieben, und das wegen solch vager Begriffe wie Ehre oder Treue. Die ganze Sache wirkt noch idiotischer, wenn man bedenkt, daß die Bestie, der du Treue schwörst, dich für ein ziemlich minderwertiges Wesen hält. So ist es doch, oder? Du hast mit dem Vieh gesprochen und müßtest es doch wissen.«


  »Wenn das ein letzter Versuch sein soll, mich zu verderben, so ist er vergeblich.«


  »Ich weiß, wie sehr du an deinen Überzeugungen festhältst«, entgegnete Vearus in einem Ton, als ginge es in unserem Gespräch um die Wärme von Handschuhen oder den Sitz von Stiefeln. »Aber vielleicht fragst du dich noch immer, ob ich den Handel eingehen könnte. Offen gestanden – nein. Wenn ich dazu in der Lage wäre, würde ich nicht zögern, selbst auf die Gefahr hin, daß du der nächste König bist. Denn ich möchte auch nicht als derjenige in die Geschichte eingehen, der sich gehässigerweise geweigert hat, das Königreich seiner Geburt zu retten.«


  »Genau das tust du doch.«


  Er winkte ab. »Glaub, was du willst. Im Augenblick zählt nur, daß ich dich in Sicherheit bringe, an einen Ort, den Grouin nicht findet. Wenn du nicht auf dem Schlüsselzwinger erscheinst, ist der Handel doch geplatzt, oder? Vielleicht hast du auch Lust, Rui zu folgen …«


  »Und was ist mit dir, Vearus? Willst du hierbleiben, die Verteidigung der Stadt lenken und Quillon losschicken, damit er Gortahork die Augen aushackt? Die Rätsel die du mir aufgibst, sind zahlreicher als die Felsbrocken, die er über die Mauern schleudert. Ich kann mir zwar keinen Reim auf deine wirklichen Motive machen, nehme aber die Freiheit an, die du mir bietest.«


  »Das ist gescheit. Und du hast recht. Wenn Gortahork die Überhand gewinnt – und das wird ihm ohne Rizzix’ Hilfe gelingen –, mache ich mich aus dem Staub. Ich habe Vorkehrungen getroffen, von denen niemand etwas zu wissen braucht, auch du nicht. Aber zunächst muß ich dafür sorgen, daß dir nichts passiert. Du mußt Grouins Reichweite verlassen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich steige auf den Zwingerschlüssel. Wenn er mich hier vermißt, wird er da bestimmt nicht suchen. Vielleicht versucht er auch, jemanden zu finden, der mir ähnlich sieht und an meiner Stelle die Harfe hebt. Ich will an Ort und Stelle sein, um das zu verhindern. Dir, mein lieber Bruder, traue ich genausowenig.«


  Vearus grinste. Er ahnte, was in meinem Kopf vorging. »Dir ist auch nicht zu trauen. Du verbindest irgendeinen Hintergedanken mit der Absicht, auf den Schlüssel zu steigen. Deshalb werde ich dich begleiten, wenn du nichts dagegen hast. Allerdings machst du einen dummen Fehler, wenn du die Gelegenheit zur Flucht ausschlägst. Auf jeden Fall wäre es besser, du legst die Rüstung und dazu den Barbut eines meiner Männer an. Du willst doch nicht erkannt werden, oder?«


  Eine solche Vorsichtsmaßnahme erschien vernünftig. Vearus befahl Flaive und den anderen, die Schieferköpfe in die Zelle zu bringen. Die Toten wurden durch die Pfütze ihres eigenen Blutes gezogen. Dann mußte einer der Gardac seine Panzerrüstung ausziehen. Als er protestierte, schnauzte Vearus ihn an: »Halt’s Maul, Leir! Ich hab dir genug Geld gegeben. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du dich gleich zu den Schieferköpfen gesellen.«


  Das Kettenhemd und der Helm waren etwas klein und saßen sehr eng. Mit dem Wehrgehenk und dem Schwert des Gardac hatte ich keine Probleme. »Auf geht’s!« rief ich. Bewaffnet fühlte ich mich sofort viel besser.


  Flaive und die anderen Gardac leiteten den Weg durch den von Fackeln beleuchteten Gang. Mit Rücksicht auf Vearus’ humpelnden Schritt stiegen wir nur langsam die lange Treppenflucht hinunter, die in einen Festungsraum voll leerer Bänke und Tische mündete. Neben der persönlichen Habe der Gardac stapelten sich Waffen und Verpflegungskisten an dem Schutzwall.


  Flaive öffnete eine schwere Holztür in der Mitte der gegenüberliegenden Wand. Als ich mit Vearus hindurchtrat, sah ich zwei Wachen vor dem Eingang postiert. Links und rechts von ihnen steckten gedrungene Fackeln in Wandhalterungen und zischten im Regen. Vearus gab den beiden ein Zeichen. Sie brachen ihre Wache ab und schlossen sich der Gruppe an.


  Schwerbeladene Karren und Wagen rumpelten über nasse Pflastersteine, die den Fackelschein widerspiegelten. Zwischen dem Zwingerschlüssel im Norden und dem Kerker im Süden war der Verkehr so stark, daß es eine Weile dauerte, bevor wir uns in die Schlange einreihen konnten.


  Plötzlich surrte ein Pfeil durch die Luft und zersplitterte an der Wand dicht über Flaives Kopf, als der gerade aus dem Fackellicht herausgetreten war. Er duckte sich und zog das Schwert wie die anderen. Ich ließ mich auf den Bauch fallen, um dem Bogenschützen auszuweichen, der, in einer dunklen Gasse zwischen zweistöckigen Lagerhallen versteckt, von der anderen Straßenseite her auf uns zielte.


  Vearus hatte sich umgedreht und humpelte, über sein steifes Bein fluchend, in die Richtung des Festungsraumes zurück, als ein zweiter Pfeil durch den Regen zischte und in der Eichentür steckenblieb. Der vibrierende Schaft hatte Quillons Kopf nur um eine Handbreit verfehlt. Vearus schäumte vor Wut und stellte sich schützend vor seinen Greifvogel.


  »Sag mir, wo Lukan ist, du humpelndes Schwein, oder der nächste Pfeil durchbohrt entweder dein Herz oder deine Krähe!«


  Der Regen trommelte laut auf meinen Barbut, doch die Stimme von Rui Rabenstein war nicht zu überhören.


  »Das war gut gesprochen, Rui!« rief ich zurück. »Ich bin hier drüben.«


  »Wo, verdammt?«


  Grinsend riß ich mir den Helm vom Kopf – »Hier!« – und ließ ihn über das Pflaster scheppern. Vearus warf mir einen herrlich finsteren Blick zu.


  »Komm rüber, reiß dich los aus deren dreckigen Fingern!« rief Rui. Sie zeigte sich nicht; ihre Vorsicht war bewundernswert.


  »ER IST, VERDAMMT NOCH MAL, KEIN GEFANGENER, DU DUMME GANS!« brüllte Vearus.


  Ein dritter Pfeil reihte die Regentropfen auf, surrte am Heck eines die Straße entlangrollenden Wagens vorbei und traf drei Zoll neben dem letzten in die Tür. Beim Schatz des Erseiyr – sie war gut! Vearus fluchte lauthals, Quillon krähte. Ich lachte. »Mach ihn wütend, Rui, und er vergißt, daß er gelernt hat, sich vornehm auszudrücken.«


  Als ich auf die Straße trat, kam auch sie aus dem Versteck hervor. Sie hielt den Bogen mit eingelegtem Pfeil vor sich. Ein Karren voll klappernder Kisten rollte vorbei. Sie ging einen Schritt zurück, um ihm auszuweichen, trat dann in den flackernden Schein der Fackel und winkte Vearus und den anderen mit dem Bogen zu. »Verzieht euch dort hinüber!« Sie gingen ein paar Schritte die Straße entlang. Vearus knurrte.


  Das Haar klebte ihr regennaß am Kopf. Sie hatte sich andere Kleider angezogen. Wasser tropfte von der Nase, den Händen und vom Bogen. »Ich habe meinen Entschluß geändert«, sagte sie.


  »Das freut mich.«


  »Glaub nicht, daß du im Recht bist; ich wollte nur …«


  »Was?«


  »Ach, unwichtig! Ich will bloß raus aus dem Regen.«


  »Rui, ich danke dir, daß du zurückgekommen bist.«


  »Ist das alles, was ich für meine Mühen bekomme?«


  Ich hob die Schultern. »Ich habe es mir zur Regel gemacht, nie eine bewaffnete Frau zu küssen.«


  »Dann mußt du in meinem Fall eine Ausnahme machen«, lächelte sie.


  »Mit Vergnügen.« Ich nahm sie mitsamt Pfeil und Bogen in die Arme. Ihr nasses Haar duftete immer noch nach Rosenwasser. Der Regen nahm zu und prasselte auf ihre Lider und Wimpern, als ich sie küßte. »Warum bist du so störrisch, Barra?« flüsterte sie.


  »Seid ihr endlich fertig?« brüllte Vearus.


  Das waren wir erst, als uns ein herbeirumpelnder Wagen an den Straßenrand zwang.


  »Bist du ihm gefolgt?« fragte ich Rui und nickte in die Richtung meines Bruders.


  »Ja«, antwortete sie. »Es war gar nicht schwer. Wohin wollte er dich bringen?«


  »Auf den Zwingerschlüsselturm. Ich muß die Sache mit Rizzix ins reine bringen. Kommst du mit?«


  »Ja. Du brauchst jemanden, der Vearus im Auge behält. Egal, warum er dich befreit hat – ich traue ihm nicht.«


  »Ich auch nicht. Wir sollten trotzdem mit ihm auf den Schlüssel steigen, aber wir bleiben besser ein paar Schritte hinter ihm und seinem krächzenden Federvieh.«


  Vearus grinste, als ich auf dieser Vorsichtsmaßnahme bestand. Unterwegs hielt ich den Schwertgriff gepackt. Meine andere Hand war unter Ruis Umhang geschlüpft und lag auf ihrer Hüfte. Ich spürte den Dolch, der dort versteckt war.


  »Im Dunkeln und bei diesem Regen kann viel passieren, Lukan«, flüsterte Rui, als ich den Dolch losließ. »Vieles, das schon längst hätte passieren können.«


  »Dir, mir und – ihm.«


  Quillon protestierte krächzend gegen den Regen.


  Siebzehn


  


  Das Feuer


  


  Als wir uns dem Turmeingang näherten, sahen wir, daß hoch oben ein Feuer entfacht wurde. Obwohl die Feste hundert Fuß hoch war, waren die Flammen zu erkennen, die in den dunklen Nachthimmel aufstiegen und die Brustwehr und die Gardac in den Schießschächten beleuchteten.


  Mich drängte es, schneller zu gehen, aber wir mußten uns dem langsameren Hinken von Vearus anpassen. Rui spürte meine Ungeduld. »Mach dir keine Sorgen! Rizzix wird nicht vor uns da sein. Der Flug hierher dauert eine Weile.«


  »Vielleicht nicht so lange, wie du denkst, Rui, nicht bei dem Wind.«


  Selbst unten zwischen den Mauern pfiff mir der Windgeist durch die Rüstung und ließ Ruis nassen Umhang knattern.


  Reihen zischender Fackeln säumten die Wälle, die wie ein Trichter auf den hellbeleuchteten offenen Torbogen zuführten, von dessen Gesims das Wasser in Sturzbächen niederprasselte. Ein halbes Dutzend Soldaten bewachte die Durchfahrt. Zwei Kastellane standen linkerhand mit wehenden Mänteln im Schutz des Bogens. Wir schlängelten uns um die Karren herum, die die Straße verstopft hatten. Es roch streng nach Pferdedung und Öl aus zerbrochenen Fässern.


  »Paß auf, Bruder, daß niemand dein Gesicht erkennt!« warnte Vearus. »In wenigen Stunden wird dich kaum ein Bürger mehr gern sehen wollen.«


  »Ich glaube, dann sind wir zu beschäftigt, um uns darüber Sorgen zu machen. Außerdem ist es zum Verstecken jetzt zu spät.«


  Vearus hob die Schultern. »Wie du meinst.«


  Als wir näher kamen, winkte uns einer der beiden Kastellane zu sich. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht, o Heiler.« Dann verbeugte er sich vor Flaive, den er, weil er an Vearus’ Seite ging, für den Helden der Suche und zukünftigen König hielt.


  Allem Anschein nach hatte sich die Kunde vom bevorstehenden Handel verbreitet; vielleicht wußte man auch von Grouins geplantem Verrat, denn im Vorbeigehen hörte ich zwei Gardac miteinander reden.


  »Stell dir die Bestie mit Händen vor, Jullo; ’n verrückter Vogel ist das.«


  »Du wärst auch verrückt, wenn du schon so lange am Leben wärst wie der Erseiyr.«


  »Wenn du mich fragst, ich glaub, er will die Hände haben, um mit seinem Schatz zu spielen. Denn was hat man von soviel Gold, wenn man’s nich zählen oder durch die Finger klimpern lassen kann? Na ja, ich tat nich meckern, wenn er sich die Kralle zur Brust nahm. Hoffentlich verpaßt ihm der Heiler nicht zu große Hände, sonst müssen wir dem Vieh noch mehr als früher zahlen.«


  »Ich kann nur hoffen, der Vogel läßt sich von dem Drecksregen nicht aufhalten. Sonst können wir gar nichts mehr zahlen, weil wir dann nämlich alle tot sind.«


  Erinnert an den Betrug, den man von mir verlangte, wurde mir eins wieder klar: Es gab eine Chance, der Kralle zu trotzen, wie klein sie auch sein mochte. Aber es gab keine Chance für uns, wenn sich der Erseiyr für den Betrug rächte. Dann war die Stadt rettungslos verloren. Denn ohne mein Beisein würde er nie das ›händeerzeugende‹ Elixier trinken.


  Wir gingen langsam durch das Tor und betraten die große runde Innenhalle des Turms. Es war kalt und feucht, obwohl drei der fünf Kamine brannten. In der Luft hingen die Gerüche von Holz, Öl und dem Schweiß einer Gardac-Hundertschaft, die sich an den Feuerstellen wärmte. Sie witzelten miteinander und lachten voller Zuversicht über die nahende Rettung. Ihre Waffen lagen auf dem Boden. Nur einer wetzte seine Axt und überhörte das Gealber seiner Kameraden.


  Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge der Soldaten und steuerten auf die Hebebühne im hinteren Teil der Halle zu. Sie war mindestens doppelt so groß wie die im Azurturm, hatte ein festeres Geländer, dickere Seile und schwerere Gewichte.


  Der Gewichtsmeister schloß den Käfig hinter uns. Durch den Schacht fiel Regen. Kalte Luft drückte von oben. Stetig und schnell ging die Fahrt hinauf, vorbei an Stockwerken, in denen Soldaten hausten oder Verpflegung lagerte. Wir passierten auf halber Strecke den abwärts fahrenden Käfig mit den Gegengewichten. Je höher wir stiegen, desto heftiger strömte der Regen. Es wurde kälter und zugiger. Ich warf Vearus, der den Vogel streichelte und mich anlächelte wie jemand, der gerade einen Köder in die Falle gelegt hat, einen Blick zu. Ich tröstete mich mit der Hoffnung, daß die Falle wahrscheinlich nicht für mich und Rui bestimmt war. Vearus hatte nicht mit mir auf den Turm steigen wollen. Zur Umkehr war es jetzt für uns alle zu spät. Der Regen trommelte auf das Steindach, das den Aufzugsschacht und das angrenzende Treppenhaus überspannte. Als wir oben ankamen, zerrte uns der Wind an den Kleidern und blies den Ölgestank des Feuers heran, das in der Mitte des Turmdaches errichtet worden war. Böen, vom Feuer erwärmt, strichen uns um die kalten Glieder.


  Die Flammen schlugen hoch über die Brüstung hinaus und verwandelten die Umgebung in ein schauerliches Relief. Unmittelbar hinter dem Feuer knarrte und schwankte ein hölzernes Gestell. Zu beiden Seiten der Plattform stand eine festgenagelte Leiter. Von den Flammen beschienen, baumelte eine Harfe von einem Querbalken, was so aussah, als hinge eine Leiche an einem Galgen. Ob der Windgeist eine Melodie über ihre Saiten strich, war im Getöse von Regen und Wind nicht zu hören.


  »Ich bin froh, daß du nicht da hinaufsteigst«, sagte Rui. »Der Wind braucht nur ein bißchen stärker zu blasen, und das Gestell bricht zusammen.«


  »Wahrscheinlich muß ich hinauf, Rui.«


  »Warum?«


  »Sonst schicken sie einen anderen.«


  Wir verließen den Aufzug, traten ins Freie und folgten Vearus in Richtung zur östlichen Brustwehr. Hunderte von Gardac verstopften die Schießscharten, das Feuer im Rücken. Wir wateten durch Regenpfützen, in denen das Licht der Flammen tanzte. Teile mehrerer Wurfgeräte lagen umher wie die Reste eines gestrandeten Wracks, das geplündert worden war und nun verheizt wurde. Zwei Dutzend Soldaten, deren Gesichter von der Hitze des Feuers rot angelaufen waren, warfen Balken und Ölfässer in die lodernden Flammen.


  Vearus drängte an einer Gruppe von Gardac vorbei, die trotz des elenden Wetters bei bester Laune zu sein schienen und darauf warteten, jene abzulösen, die von den Schießscharten aus mit der Armbrust auf die Skarrier anlegten. Bei dem Sturm war ein genaues Zielen vergeblich, aber trotzdem flogen die Pfeile. Ich war drauf und dran, ihnen zu raten, die Pfeile für später aufzubewahren, sagte aber nichts.


  Tausende von Fackeln punktierten die Nacht in einer geschwungenen Linie, die bis zum Gipfel des Tributhügels hinaufreichte, wo Gortahork seinen Kommandoposten bezogen hatte.


  Der Prahler und die anderen Wurfgeräte waren so nahe, daß ich den Wind in ihrem Gebälk hören konnte. Die Fackeln ringsum beleuchteten Räder und untere Quer Verstrebungen. In den Rädern waren Risse von der Länge eines Mannes zu erkennen. Ein weiterer Fackelkranz umgab das Heer der Staker, deren nasse Leiber schimmerten. Ihre Kiefer waren unablässig in Bewegung.


  »Sie haben gesehen, daß wir unsere Wurf gerate für die Feuer zerlegen mußten, und ihren Vorteil daraus gezogen«, sagte ich zu Rui.


  »Aber daß sie so nahe sind, verstehe ich nicht.«


  Vearus wandte uns das Gesicht zu. Nur einmal hatte ich ihn wütender gesehen: im Axtviertel, am Morgen seiner Verbannung. »Die verfluchten Idioten glauben, sie können ihn umbringen. Deshalb stehen sie so nahe.«


  »Wovon redest du?«


  »Du hast doch Augen. Sieh dir das an! Da unten, zwischen den Schleudern; was so groß ist wie ein Haus. Der weiße Hügel da ist ein zusammengelegtes Netz aus Stakerseide und mit den Wurfarmen verbunden.«


  Ich hatte das Netz nur für Tarnung gehalten, sah aber jetzt, daß Seile von der weißen Seide zu den Schleudern führten. Vearus hatte recht.


  »Sie warten auf ihn, genau wie wir«, sagte er mit verzweifelter Stimme.


  »Aber woher wissen sie Bescheid?« fragte Rui.


  »Sie haben ihn schließlich mit dir und meinem lieben Bruder in die Stadt fliegen sehen, oder nicht?« antwortete Vearus.


  »Trotzdem«, entgegnete Rui. »Wieso …«


  »Ach, was soll die Fragerei?« schnauzte Vearus. »Sie wissen Bescheid. Der Erseiyr darf nicht so tief herunterkommen. Auf keinen Fall. Er muß weiter oben bleiben.«


  Vearus’ heftige Reaktion überzeugte mich endlich, daß er tatsächlich mit Grouin gebrochen hatte. Er wollte den Erseiyr nicht umbringen. Er mochte noch soviel lügen, in diesem Fall hatte er die Wahrheit gesagt. Die Angst, die er für Rizzix zeigte, konnte nicht gespielt sein.


  Aber es war höchst zweifelhaft, daß die Skarrier dem Erseiyr etwas anhaben konnten. Trotzdem, wenn die Schleudern ihn auch verfehlten, so würde er womöglich vom Netz gefangen und zu Fall gebracht. Tausende von Schieferköpfen würden mit Schwertern, Äxten und Lanzen über ihn herfallen. Der große Arm des Prahlers war nicht zu sehen, aber ich konnte mir die tödliche Fracht vorstellen, die wohl mehrere Tonnen wog. Es wäre verheerend, wenn Rizzix davon getroffen wurde …


  Ein gellender Laut drang durch den brausenden Sturm, so schrill und schneidend, daß sich Rui und Flaive die Ohren zuhielten. Quillons Krächzen war im Vergleich dazu Gefiepe. Ein plötzlicher Windstoß fegte die Regentropfen in eine andere Richtung und ließ das Feuer gewaltig fauchen. Hunderte von Gardac fingen an zu jubeln und stampften mit den Füßen in die Pfützen. In Erwartung ihrer langersehnten Rache schlugen sie die Waffen aneinander und gegen die Mauerzinnen.


  »Er kommt!« brüllte Vearus.


  Ich hielt Rui fest in den Armen und starrte auf das Gestell am Feuer, wo die Harfe vom Windgeist hin und her geschleudert wurde.


  »Stürz ein, verdammtes Ding!« zischte Rui.


  Der schrille Schrei des Erseiyr übertönte die Jubelrufe der Soldaten.


  »Verschwinde!« flüsterte ich. »Du siehst doch, daß niemand da ist.«


  Alle, die auf dem Schlüssel standen, warteten gespannt. Auch die Skarrier tief unten warteten. Über uns drehte Rizzix wartend seine Kreise und schrie zum Zeichen seiner Ankunft.


  Vier Männer konnten es nicht mehr abwarten und wollten die Harfe selbst in die Luft heben. Ich sah sie von der Brustwehr auf das Feuer zulaufen. Noch bevor Vearus mir zubrüllen konnte, sie aufzuhalten, hatte ich mich von Rui losgerissen. »Nein, Lukan, nein!« schrie sie mir nach. »Das Ding wird zusammenbrechen. Der Wind ist zu stark.«


  Es gab keine andere Möglichkeit. Ich hatte die Suppe eingebrockt und mußte sie auch auslöffeln.


  Ich spritzte durch die Pfützen, rannte an den beiden restlichen Katapulten vorbei, schützte die Augen vor der sengenden Hitze des Feuers und versuchte den Männern zuvorzukommen, die von der anderen Seite heranliefen. Drei von ihnen hatten den knarrenden Sockel schon erreicht. Wo war der vierte? Hatte er aufgegeben? Ich konnte ihn nicht sehen. Zwei Männer waren dabei, die Leiter hinaufzusteigen: ein Gardac, gepanzert wie ich, und einer, der offenbar nicht zur Truppe gehörte. Ein Diener? Irgendein armer Kerl aus dem Kadaver, den man zur Verteidigung des Turms herangezogen hatte?


  Ich durfte keine Zeit verlieren. Ich stieß den dritten Gardac beiseite, zerrte den Barbut vom Kopf und kletterte auf der freien Leiter nach oben. Der Holzaufbau stand so dicht am Feuer, daß sich die Sprossen warm anfühlten. Trotzdem waren sie feucht und schlüpfrig. In der Hast rutschte ich aus und schlidderte ein Stück zurück, ehe ich mich festhalten konnte. Der Wind blies mir in den Rücken und half beim Klettern, während er die anderen auf der gegenüberliegenden Leiter behinderte.


  Eine plötzliche Bö stieß mich gegen die Sprossen. Auf der Gegenseite wurde der Mann mit dem größten Vorsprung fast von der Leiter gefegt. Der zweite trat mit dem Fuß nach dem untersten Gardac aus und versuchte ihn – o Wunder! – am Klettern zu hindern. Beide stürzten schreiend ab.


  Ohne ihr Gewicht schien das Gestell noch heftiger zu wanken. Oder vielleicht lag es am Wind. Ich war nun so dicht unter der Plattform, daß ich den Wind durch die Harfensaiten streichen hörte: eine schauerliche, wehleidige Musik …


  Unter mir knackte ein Balken. Ich zögerte, gespannt auf den Zusammenbruch des gesamten Aufbaus.


  Mein Gegenüber zögerte nicht. Er kletterte über die letzte Sprosse und kroch auf allen vieren in Richtung Harfe. In panischer Hast hievte ich mich nach oben und krallte die Finger ins glitschige Holz. Der andere stand auf und wurde gleich von einer Bö zurückgestoßen. Doch es gelang ihm, sich gegen den Wind zu stemmen. Die nassen Haare standen ihm schlangengleich vom Kopf ab. Er sah mich und schrie mir etwas zu, als ob er ahnte, daß ich ihn von der Harfe fernhalten wollte. Ich kroch über die Bretter mit dem Ziel, ihn von den Beinen zu holen.


  Ich kam Sekunden zu spät. Der Wind zwang mich zwar, die Augen zu einem Schlitz zu verengen, doch ich sah den triumphierenden Ausdruck in seinem Gesicht.


  Er hob die Harfe. Das Gold, die Saiten und seine Rüstung funkelten im Flammenlicht. Vielleicht war es eine Windbö, meine Hand, die sein Fußgelenk umklammerte, oder das Gewicht der Harfe, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er stolperte zurück und stürzte. Sein Schrei deckte sich mit dem Ruf des Erseiyr. Der Gardac hielt die Harfe immer noch gepackt und rollte über den Rand der Plattform. Ich ließ den Kopf auf die groben Planken sinken und hörte und spürte den trommelnden Regen und das Grölen der Soldaten. Es war ohrenbetäubend.


  Ich rechnete jeden Augenblick damit, daß der Aufbau unter mir zusammenbräche. Ich hätte aufstehen und Rizzix zuschreien können, daß er wegfliegen solle, daß alles nur ein Irrtum und mein Fehler sei. Aber er hätte mich nicht hören können, und so kroch ich zurück zur Leiter, tastete mit den Füßen nach den Sprossen und kletterte, die Holme mit den Armen umklammernd, nach unten. Meine Hände waren zu kalt, um mit ihnen zu greifen.


  Rui erwartete mich. »Das hast du gut gemacht, Lukan. Wir sollten uns jetzt unterstellen.«


  Ich starrte auf den verdrehten Körper des Mannes, der oben, ohne zu zögern, auf die Harfe zugekrochen war, die jetzt halb untergetaucht in einer Pfütze und mit gerissenen Saiten auf der Hand des Soldaten lag. Niemand war bei ihm. Alle Gardac tanzten jubelnd vor der Brustwehr und warteten auf Rizzix’ Kampf gegen die Skarrier.


  Jemand zerrte mich an den Schultern herum.


  Wut verzerrte das Gesicht meines Bruders. »Sie haben die Falle aufgebaut und werden ihn umbringen«, keifte er. »Und das nur deinetwegen! Du hast mit deiner Feigheit auf dem Gerüst alles verdorben. Du wirst Vaters Platz im Schacht nicht einnehmen, denn ich bin dir wieder einmal voraus, du Feigling!«


  Quillon lenkte mich ab, indem er plötzlich in die Luft stieg und Vearus’ Arm freigab. Vearus schlug mir mit dem Handrücken so wuchtig ins Gesicht, daß ich in die Knie ging.


  Rui sprang auf ihn zu, ließ den Dolch aufblitzen und fuhr ihm damit durchs Gesicht. Er schrie auf und taumelte mit weitaufgerissenen Augen zurück. Blut quoll ihm zwischen den Fingern hervor, die die aufgeschlitzte Wange umklammerten. Er brüllte Quillon herbei, der sich laut krähend auf seinem Arm niedersetzte und Rui an einem zweiten Dolchstoß hinderte. Ich stand auf, zog das Schwert und holte aus, um Vearus oder den Vogel zu treffen …


  Ein heftiger Windstoß riß Rui und Vearus zu Boden. Ich landete in einer Pfütze und schluckte Regenwasser. Das Gerüst gab ächzend nach und stürzte ins Feuer, das zu einem Inferno aufprasselte. Unter dem riesigen Dach, das sich über uns ausbreitete, hatte es aufgehört zu regnen. Die Soldaten an der Brustwehr schrien vor Schrecken auf, rannten in Panik durcheinander und rutschten und klatschten durchs Wasser. Vearus raffte sich auf, preßte die Hand vor das blutende Gesicht, schrie nach Quillon und hinkte auf das Steindach der Hebebühne zu.


  Rizzix senkte sich aus der Nacht auf den Turm hinab; jede der Krallen war so breit wie eine Zinne. Hoch über den Flammen war der gebogene Schnabel zu sehen. Die goldenen Augen leuchteten wie Monde. Die donnernde Stimme klang verstört und war vom Wüten des Sturms kaum zu unterscheiden. »LUKAN? LU-KAN?«


  »Verschwindet von hier, Rizzix! Fliegt weg!« schrie ich.


  Die große Schleuder der Skarrier schnappte und schickte den Bolzen durch die Luft.


  Rizzix7 Schrei ließ die Mauern erzittern. Für einen Moment glaubte ich, der Turm sei getroffen. Aber das knirschende Geräusch stammte nicht von zerriebenen Steinen, sondern von der gepanzerten Haut des Erseiyr. Ein eiserner Bolzen hatte ihm den Flügel durchbohrt. Aus dem klaffenden Loch hing ein wirres Gefranse aus zerrissenen Sehnen und Stakerseide. Das Geschoß wurde abgelenkt, schlug auf der gegenüberliegenden Seite der Brustwehr zu Boden und nagelte unter seinem Gewicht alles fest, bis auf die Schreie der Gardac.


  Der Bolzen, der von der zweiten Schleuder abgeschossen wurde, verfehlte das Ziel und flog in hohem Bogen über den Turm, um irgendwo in der Stadt einzuschlagen. Das Fangnetz, das dem Geschoß wie eine dicke weiße Wolke folgte, kräuselte sich über den Flammen und riß über dem rechten Flügel des Erseiyr auseinander.


  Von der Entladung des Prahlers hörte ich nichts, nur das Heulen der Soldaten, Ruis Jammern und den schrecklichen Aufschrei von Rizzix. Das Tonnengewicht des Prahlers prallte ihm in den Nacken, und wäre er nicht im Begriff gewesen, den Turm zu verlassen, so hätte der haushohe Felsbrocken seinen Kopf getroffen.


  Der Turm bebte, als Rizzix stürzte und rittlings auf der lädierten Brustwehr zu sitzen kam. Unmittelbar darauf hörte ich den Felsbrocken tief unten zu Boden krachen. Rizzix ließ die Flügel sinken; der linke fuhr krachend durchs Gemäuer und kappte eine Reihe von Zinnen wie Zweige von einem Ast. Die Flammen züngelten um die Flügelspitzen. Vor Schmerzen schrie er so laut, daß die Wasserlache rings um Rui und mich von den Vibrationen aufgekräuselt wurde. Wir mußten uns die Ohren zuhalten. Der Regen prasselte wieder auf uns nieder, als Rizzix ruckartig den Flügel einzog und über die Außenwand in die Tiefe stürzte, wobei die Krallen einen großen Teil der Brüstung des Schlüssels abbrachen.


  Ohne die östliche Brustwehr war der Turm den Skarriern ungeschützt ausgeliefert. Aber noch schienen sie uns nicht angreifen zu wollen. Statt dessen machten sie sich daran, dem Erseiyr den Todesstoß zu versetzen.


  Rui und ich rannten mit einem kleinen Gardac-Trupp an den Rand des Turmes. Ich duckte mich hinter den Trümmerstumpf einer Zinne und spähte nach unten. Steine und Schutt bedeckten Rizzix’ leblosen Körper. Er lag auf der Seite. Der Kopf ragte ein kleines Stück unter dem Rückenschild hervor, der im Regen und den skarrischen Fackeln glitzerte. Ein Flügel lag eingeklemmt unter dem Leib, der andere war ausgestreckt und lehnte an der Turmwand. Ein Auge, das einzige, das ich sehen konnte, war geschlossen.


  »Er ist tot«, flüsterte Rui. »Er ist tot.«


  Die skarrischen Musikanten brachten ihre schrecklich heulenden Blasinstrumente ins Spiel, die dem Windgeist Konkurrenz machten. Hunderte von Schieferköpfen fielen über Rizzix’ ausgestreckten Flügel her, wußten sie doch, das der Erseiyr ohne sie so gut wie erledigt war. Sie schwärmten aus wie Insekten auf Aas, hackten mit Äxten und Schwertern auf den Flügel ein und bespickten ihn mit Speeren und Lanzen.


  Ich wollte nicht glauben, daß Rizzix tot war. Mein ‚Blick wich nicht von seinem Auge. Es mag absurd klingen, aber ich wollte mein Versagen auf dem Holzgerüst wettmachen und versuchte, ihn durch schiere Willensanstrengung lebendig zu machen. Vielleicht hatte Vearus recht; vielleicht war ich wirklich ein Feigling.


  Die Skarrier hielten Rizzix für tot. Im Überschwang des Sieges steckten sie den Prahler und die anderen Wurfgeräte in Brand, um ein Freudenfeuer zu entfachen. Sie stachen Ochsen ab und schleppten sie zu den brennenden Instrumenten. Es blieben genügend andere übrig, um die Mauern von Felsenburg zu beschießen. Die Mannen der Jarle rollten Ölfässer herbei, und bald schlugen die Flammen hoch in den Himmel. Die Schieferköpfe hackten weiter auf Rizzix’ Körper ein und registrierten nicht, daß myrkische Bogenschützen auf sie angelegt hatten. Die Schalen ihrer Rüstungen funkelten wie Edelsteine. Skarrische Bogenschützen erwiderten die Attacke. Pfeile und Bolzen prallten gegen die Mauern und surrten durch den Regen.


  Als Rizzix das Auge einen Spaltbreit öffnete, sprang ich auf, ohne auf die Pfeile zu achten. Das goldene Auge schloß sich zwar wieder, doch Sekunden später öffnete es sich erneut, und zwar in voller Größe. Der Berg seines Leibes geriet in Bewegung, die sich als Schwingung in der Turmwand fortsetzte. Ich spürte unter den Füßen, wie der Erseiyr aus seiner Ohnmacht erwachte, und hielt mit den Händen den Zinnenstumpf umklammert. Rui warf die Arme um mich.


  Die skarrische Kampfmusik schrillte in voller Lautstärke auf.


  Die Mannen der Jarle wüteten verzweifelt auf dem Erseiyr herum. Gardac umringten Rui und mich, drängten dabei so ungestüm nach vorn, daß mehrere von ihnen über den Rand gestoßen wurden und auf Rizzix stürzten, der sich gerade erhob. Er krümmte sich, zog die verletzte Schwinge unter dem Körper hervor, schrie qualvoll auf und entließ dabei einen faulig stinkenden warmen Luftschwall, der bis zur Turmspitze hinaufwehte.


  Er spreizte den anderen Flügel. Zu Dutzenden sprangen die Skarrier zu Boden, ließen die Waffen fallen und krochen umher wie Käfer unter einem freigelegten Stein. Sie zählten zu den Glücklichen, die rechtzeitig fliehen konnten. Rizzix ließ den Flügel in einer Höhe von zwanzig Fuß herumfahren und schleuderte an die hundert Skarrier über uns hinweg in die Stadt.


  Er schleppte sich fort, aber die Anstrengung war zu groß, und er sackte nach kurzer Strecke zusammen und lag wie leblos am Boden. Die Skarrier nahmen die Gelegenheit wahr und richteten die Katapulte, die den Schluchtrand säumten, auf das neue Ziel ein, doch ohne großen Erfolg. Ein kleiner Felsbrocken prallte von Rizzix7 Rückenschild ab; ein Bolzen streifte den Flügel und hinterließ eine blutende Furche.


  »Steh auf, Rizzix! Steh auf!« Mein Ruf ging verloren in dem absterbenden Jaulen der skarrischen Blutschnarren.


  Gardac schrien dem Erseiyr zu, er solle aufstehen.


  Rizzix rührte sich nicht. Die Skarrier kamen näher und bewarfen ihn mit Fackeln, die jedoch vom Regen, der über seine Schwingen strömte, weggeschwemmt wurden. Bogenschützen beschossen ihn aus nächster Nähe. Myrkische Bogenschützen schlugen zurück und vertrieben den größeren Teil der Skarrier. Viel mehr konnten wir nicht unternehmen. Die Katapulte auf dem Fesselturm und dem Nord-Klauen-Turm blieben wirkungslos. Die Skarrier richteten größeren Schaden untereinander an. Mehrere Wurfgeschosse, die Rizzix galten, flogen nicht weit genug, rollten und hüpften über das am Boden liegende Gerumpel und töteten zahllose Schieferköpfe. Eins der Geschosse zerquetschte einen Staker, was die Gardac lauthals mit Beifall quittierten.


  Rizzix richtete sich auf. »Bringt Euch in Sicherheit!« schrie ich ihm zu.


  Er stellte sich auf die Hinterbeine und stampfte mit unsteten Schritten nach Norden, weg vom skarrischen Feuer und vom Turm. Bevor er in die Dunkelheit eintauchte, drehte er sich um und spreizte die Flügel, mit denen er langsam und zaghaft zu schlagen anfing. Dann ließ er sie schlaff hängen. Die lädierte Brustwehr erzitterte unter seinem lauten Stöhnen.


  »Das Biest hat keine Kraft mehr!« rief ein Gardac.


  »Keineswegs!« schrie ich zurück.


  Ein anderer sagte: »Der Vogel kann nur aus großer Höhe abfliegen.«


  »Er schafft’s auch so«, entgegnete Rui.


  »Du meinst wohl, er muß es schaffen, weil er sonst draufgeht, und wir mit ihm.«


  Die Skarrier bombardierten Rizzix mit allem, was sie hatten. Schwärme von Pfeilen zischten durch den Regen. Ein gigantischer Hagelsturm aus Felsbrocken und Eisenkugeln prasselte rund um ihn nieder. Ein paar Geschosse trafen auf die ausgestreckten Flügel.


  Wie lange konnte er dem noch standhalten? Selbst die kleineren Wurfgeräte der Skarrier hatten trotz des heftigen Windes genügend Reichweite, um ihn zu treffen. Bei jedem Aufprall fuhr ein Zittern durch den Körper.


  »Verdammt noch mal, steht auf und flieht!« brüllte ich wieder.


  Und es war, als hörte er mich. Rui erstarrte vor Staunen über diesen vermeintlichen Zufall. Der Erseiyr schlug mit den Flügeln und schüttelte das Regenwasser ab. Anfangs gingen seine Schwingen langsam auf und nieder, dann immer schneller. Rizzix wurde eins mit dem Wind; es schien, als würden sie voneinander neue Kraft gewinnen. Der Wind wuchs sich zu einem Sturm aus, der die Grundfesten des Turmes erschütterte, über die Zinnen pfiff und alle umblies, die auf ihm waren.


  Ich stürzte wie Rui und die anderen zu Boden. Die Beine gehorchten mir nicht mehr. Vergeblich versuchte ich, Rui festzuhalten, die schreiend an mir vorbeikugelte. Der Windgeist fegte Gardac und Offiziere ins Feuer, zerrte am Turmdach und schleuderte das brennende Gebälk über die westliche Brüstung. Ein paar Männer flogen hinterher, die meisten prallten gegen die Zinnen. Ich rutschte mit Rui in die Überreste einer Schleuder und verlor für kurze Zeit die Besinnung. Rui hatte sich am Bein verletzt. Gemeinsam klammerten wir uns an einer eisernen Verstrebung fest, als Rizzix sich in die Luft erhob und nach Süden abschwenkte. Ich sah nur noch einen rasch aufsteigenden schwarzen Fleck und schemenhafte Umrisse, die vom Schein des brennenden Prahlers zum Vorschein gebracht wurden.


  Der Wind ließ nach. Ich widerstand der Versuchung nachzusehen, was von den Skarriern und ihren Maschinen und Stakern noch übriggeblieben war. Wahrscheinlich waren sie in die Schlucht oder vor die Mauern des Schlüssels geschleudert worden. Die Gardac rannten zur Brüstung, würden aber nicht viel sehen können. Denn Nacht hatte sich wieder ausgebreitet. Nur der Arm des Prahlers glühte noch.


  Ein Windstoß warf sie zurück, ließ sie durch die breite Pfütze schliddern. Ich spürte, wie mich die Bö auf die Beine hievte, wurde aber gleich wieder zu Boden gedrückt. Das knöcheltiefe Wasser kräuselte sich, klatschte in kleinen Wellen gegen die zerlegten Katapulte und überspülte tote Gardac.


  Schwarze Krallen packten den Arm des Prahlers und zerrten ihn in die Luft. Rizzix schauerliches Geschrei brach nicht ab. Die Wut hatte seine Schmerzen übertroffen.


  Das glühende Gerippe des Prahlers schwebte in der Dunkelheit und schien aus eigener Kraft zu fliegen. Doch Rizzix ließ die Waffe nicht auf ihren Besitzer fallen, sondern trieb im wütenden Wind über die Schlucht auf uns zu. Das eckige Skelett des Geräts zeigte schwarze Flecken, wo der Schwelbrand vom Regen gelöscht worden war. Es kam näher und näher. Rizzix’ Kreischen betäubte mich.


  Er hatte vor, den Prahler über dem Turm abzuwerfen.


  Rui und ich rannten, gefolgt von Hunderten von Soldaten auf den Aufzugsschacht und das Treppenhaus zu. Wir wagten es nicht, die Hebebühne zu betreten. Alles war in ein schreckliches Durcheinander geraten. Wir prallten mit zwei Gardac zusammen. Rui stürzte. Ich wollte ihr aufhelfen, wurde jedoch selbst zu Boden gerissen, als der Prahler, von Rizzix’ Krallen befreit, auf den Turm schmetterte und ihn im Fundament erschüttern ließ. Krachend riß der Arm von seinem Gegengewicht ab, kippte über die östliche Brüstung, zerschlug das Steindach über dem Schacht und landete zischend im Wasser. Dutzende von Soldaten, die in panischer Hast ins Treppenhaus gestürzt waren, kamen unter den Trümmern ums Leben. Aus Angst vor einem zweiten Angriff des Erseiyr rannten wir auf den Haufen aus Schutt und Leibern zu, in denen zum Teil noch letzte Reflexe zuckten.


  Rui trennte sich zögernd von Bogen und Schild. Wir wateten durch kaltes Wasser, vorbei an ertrunkenen Soldaten, die den Kopf nicht hatten heben können, weil herabgestürzte Mauerteile sie eingeklemmt hatten. Ein Blitz warf grelles Licht auf den verkohlten Arm des Prahlers, der wie eine schwarze Wand das klaffende Loch überspannte, das die Hebebühne mitsamt dem steinernen Aufbau geschluckt hatte. Seile baumelten von verbogenen Rollen und Balken über dem Abgrund. An die hundert Gardac drängten hinter uns her, versuchten, den verstopften Eingang zum Treppenhaus freizubekommen, behinderten sich aber gegenseitig. Meine Hände waren bald zerschunden und blutig, die Fingernägel aufgerissen vom Räumen der Steine und Leichen.


  Jedesmal wenn ich nach Rizzix Ausschau hielt, zuckte ein Blitz durch die Nacht. Bald war ich überzeugt davon, daß er nicht mehr zurückkam. Vielleicht hatte er beim Transport des Prahlers zuviel Kraft verloren. So war sein Abflug zu erklären. Ich zitterte bei dem Gedanken an seine Rache für den Betrug.


  Ich schuftete wie im Fieber und schleppte die vom Regen glitschig gewordenen Steine weg. Zusammen mit Rui und ein paar Gardac räumte ich die größeren Trümmerstücke beiseite. Dabei dachte ich nur an eins: Ich wollte so schnell wie möglich mit Rui über den Fluchtweg des Wasserfall-Palastes die Stadt verlassen. Später wollte ich ins Schattengebirge gehen, um Rizzix zu erklären, was passiert war. Falls er da war und zuhörte.


  »Lukan, mach mal halblang!« sagte Rui. »Es ist zu schwer für dich allein.«


  Ich mußte es versuchen. Die Zeit drängte. Wir hatten bis auf ein paar Reste das gesamte Dach über Schacht und Treppenhaus weggeräumt, als hinter uns heisere Schreie laut wurden. Die Gardac waren völlig entnervt und fürchteten die Rückkehr des Erseiyr noch immer. Es konnte ihnen nicht schnell genug gehen, den zerstörten Turm zu verlassen, den Stützpunkt, der sowieso nicht mehr zu halten war.


  Die Rufe folgten unmittelbar aufeinander.


  »Skarrier!«


  »Wo?«


  »Sie klettern hoch.«


  »Kannst du sie sehen?«


  »Quatsch, aber hören kann ich sie.«


  »Weg da!«


  »Beeilt euch!«


  »Unmöglich«, stöhnte Rui. »Rizzix hat in ihrem Lager alles kurz und klein gemacht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bestimmt haben noch einige überlebt. Und die kommen jetzt über die Bresche, die Rizzix geschlagen hat.«


  Ich verdoppelte meinen Einsatz bei der Räumung der Trümmer und versuchte den Kampflärm und das kehlige Kriegsgeschrei der Skarrier hinter mir zu überhören. Fast wäre ich den Gardac, die um ihr Leben kämpften, zur Hilfe geeilt. Denn mit dem Turm, den die Mannen der Jarle nun zu bezwingen versuchten, würde die Stadt ihre einzig sichere Stütze verlieren. Aber wir saßen in der Falle. Die östliche Brüstung war zerstört, der Prahler lehnte wie eine Leiter an der Wand, und mit Verstärkung konnten wir nicht rechnen. Der Versuch, den Turm zu verteidigen, war sinnlos. Außerdem waren die Schurken, die über das verkohlte Gerippe des Prahlers kletterten, im strömenden Regen kaum auszumachen.


  »Macht endlich voran!«


  »Ihr müßt die verdammte Treppe doch längst erreicht haben.«


  Die Kampffront lag keine dreißig Fuß von uns entfernt. Der Puffer, den die zum Ausgang drängenden Myrkier bildeten, wurde immer dünner. Ich hörte widerliche Schreie von Gewürgten.


  »Sie haben einen Staker dabei!«


  »Da kommt noch einer hochgeklettert!«


  Mit Hilfe der anderen hievte ich den letzten Gesteinsbrocken beiseite.


  Ein Mann heulte auf. Ein anderer fluchte. Ich kroch auf Händen und Knien an den Treppenrand und erkannte den Grund: Ein quadratischer, weißer Steinklotz versperrte uns den Fluchtweg.


  »Er sitzt zu tief; den kriegen wir nicht raus!« rief Rui.


  »Dann stoßt ihn nach unten weg!« schrie jemand. Fünfzehn Gardac sprangen ins Loch und erdrückten mich fast dabei. Sie schienen endgültig den Verstand verloren zu haben; sie stampften im angestauten Wasser mit den Stiefeln auf dem Stein herum, der dadurch nur um so fester eingekeilt wurde.


  Mit aller Kraft zog ich Rui aus der Falle heraus und verschaffte uns mit den Ellbogen Platz.


  »Es sieht so aus, als müßten wir kämpfen, Lukan«, sagte sie erschöpft und zog den erbärmlich kleinen Dolch, als eine zweite Welle der skarrischen Kampfmusik durch die Nacht schrillte.


  Achtzehn


  


  Im Schacht


  


  »Steck das Ding wieder ein, Rui! Wir haben nur eine Chance, und zwar über den Weg, den wir hochgekommen sind.«


  »Lukan! Der Aufzug ist zerstört. Da ist nur noch ein Loch übriggeblieben, und das ist hundert Fuß tief. Willst du etwa springen?«


  »Vielleicht gibt’s noch ein paar Seile. Wenn nicht, springe ich lieber, als daß …«


  Das glühende Auge eines Stakers ragte keine vierzig Meter von uns entfernt auf wie ein matter rußfarbener Mond.


  Rui steckte den Dolch ein. Wir rutschten und stolperten über nasse Trümmersteine und den Arm eines gefallenen Soldaten bis an den Rand des Schachts. Trotz des stürmischen Regens spürte ich einen warmen Luftschwall aus der Tiefe aufsteigen.


  »Gib mir dein Schwert, Lukan!« bat Rui. Und während sie im Dunkeln Wache hielt, suchte ich nach dem Seil, das über der Rolle am Dach gelegen hatte. Ein Gardac tauchte auf. Er war benommen, vielleicht verwundet oder einfach nur erschöpft vom Kampf. Als er über den Schutt auf mich zustolperte, sah ich den blutenden Armstumpf und hörte, wie er mir einen Namen zuflüsterte: Katys.


  »Paß auf! Fall nicht über den Rand!« brüllte ich. »Wir lassen uns an einem Seil nach unten. Kannst du …«


  Lachend ging er weiter und stürzte in den Schacht.


  »Beeil dich, Lukan!« flehte Rui. »Das Ding muß gleich da vorn sein.«


  Es blitzte, und ich entdeckte, keine drei Schritte entfernt, ein halb verschüttetes Rad. Ich kroch darauf zu; meine Füße scharrten losen Mörtel in den Schacht. Ich zerrte an der Umlenkrolle und bekam eins der nach unten hängenden Seile zu fassen. Es war dick wie ein Handgelenk, aber bis auf die Hälfte zerfranst.


  »Lukan …« Pfeile zischten durch den Regen.


  »Ich hab’s, Rui!« rief ich zurück. Wir mußten es versuchen.


  »Laß mich zuerst!« verlangte sie und eilte herbei.


  »Nein, ich bin stärker als du. Wenn du’s nicht mehr schaffen solltest, kannst du dich auf meinen Schultern abstützen. Nur mußt du mir vorher Bescheid sagen.«


  »Und wenn du ins Rutschen kommst?«


  »Das passiert mir schon nicht.«


  »Mir auch nicht.«


  Ich drückte ihre Hand und betete im stillen, daß das Seil halten möge.


  Das letzte, was mir zu Augen kam, bevor ich über den Rand hinabstieg, war ein Gardac, der zwischen den Kiefern eines Stakers zappelte. »Schau nicht zurück, Rui! Mir nach, schnell!«


  Ich legte das Seil zu einer halben Schlinge um den Fuß, die als Bremse dienen sollte, und rutschte nach unten, Armlänge um Armlänge. Rui folgte unmittelbar danach, fast schon zu spät, denn das kehlige Kriegsgeheul der Skarrier war sehr nahe vorgerückt. Wir hingen etwa zwanzig Fuß tief im Schacht, als Soldaten an uns vorbeistürzten, deren Schreie wie ein einziger Schrei widerhallte. Waffen klirrten unter uns auf den Boden. Rui ächzte, kam ins Rutschen und rammte mir die Stiefel in die Schultern. Mein Kopf wurde vom gepanzerten Arm eines stürzenden Mannes getroffen, dessen Schrei mir in die Ohren gellte. Für einen Augenblick glitt mir das Seil unkontrolliert durch die Hände, doch dann fand ich wieder Halt. »Alles in Ordnung, Rui?« rief ich nach oben.


  »Ja, ja. Wie ist es mit dir?«


  »Wenn wir unten sind, wird’s mir besser gehen.«


  »Von dem einen bin ich fast mitgerissen worden.«


  »Da scheint noch jemand am Seil zu sein. Es spannt. Vielleicht geht’s jetzt schneller. Es muß schneller gehen.«


  »Wird das Seil halten mit allen, die sich dranhängen?«


  »Bestimmt.« So sicher war ich mir allerdings nicht. Ich löste die Klammer meiner Füße ein wenig und riet Rui, dasselbe zu tun.


  Es ging nun schneller abwärts, vorbei an dunklen, muffig riechenden Etagen.


  »Meine Beine, Lukan!« keuchte Rui. »Ich kann nicht mehr. Die Arme sind stark genug, aber die Beine …«


  »Mir geht’s genauso. Halt aus! Bald sind wir unten.« Ich fürchtete einen Krampf in den Beinen; der verdrehte Fuß war taub. Ich ließ das Seil noch schneller durch den brennenden Schritt gleiten, scheuerte mir die Haut auf. Hoffentlich, so betete ich, kappten die Skarrier das Seil nicht und sahen ein, daß sie damit ihre Verfolgung behinderten.


  Wir kamen an einer Flucht vorbei, aus der das Jammern einer Katze zu hören war. Die goldenen Augen funkelten uns zu. Rui keuchte so erschöpft wie ich. Meine Hände waren kalt und gefühllos. Dann roch ich den Rauch von den Feuerstellen unten in der Halle und spürte einen warmen Lufthauch durch die nassen Kleider dringen.


  »Ich sehe Licht, Rui. Von den Kaminen. Wir haben’s bald geschafft.«


  Wieder hallten Schreie durch den Schacht. Das Seil ruckte. Ein Körper fiel vorbei, dann ein zweiter. Im trüben Licht sah ich die Augen eines Gardac, der wußte, daß er nur noch Sekunden zu leben hatte. Ich sah, wie die beiden auf dem Boden aufprallten. Es knackte schauerlich, als der Kopf des einen zwischen zwei weiteren Leichen zerplatzte. Sie lagen in einer großen Regenpfütze, halb zugeschüttet von Mauerresten. Die Hebebühne lehnte an der Wand. Seile hingen herab, und die steinernen Gewichte ragten wie kleine Inseln aus dem Wasser.


  In einer Höhe von zehn Fuß ließ ich das Seil los, sprang auf den Rand der Bühne, rutschte mit dem Hintern über die steilen Planken und schrie auf, als sich mir ein Splitter ins Fleisch bohrte. Rui folgte auf ähnliche Weise. Ich umarmte sie stürmisch und nahm ihre Hand. »Komm!«


  Wir stiegen über die leblosen Körper und versuchten, nicht hinzusehen, wateten durchs Wasser, stolperten und rutschten über Teile des zerstörten Aufzugs.


  Als die Skarrier das Seil kappten, brach ein wildes Geschrei aus. Sekunden später landete fünfzehn Fuß von uns entfernt ein Knäuel aus Gardac. Einer lebte noch. Ich blieb stehen.


  »Für den kannst du nichts mehr tun«, flüsterte Rui. »Er hat sich jeden einzelnen Knochen gebrochen.«


  »Tut mir leid«, raunte ich ihm zu, doch da war er schon tot.


  Wir verließen die große Halle des Zwingerschlüsselturms, in der nichts mehr zu hören war außer dem Regenwasser, das durch den Schacht rauschte. Vor dem Gang, der zum Tor hinausführte, drehte ich mich noch einmal um und warf einen Blick auf den Knoten aus Leibern und Seil. Dann sah ich, warum die Skarrier das Seil gekappt hatten.


  Sechs von ihnen tauchten in der Schachtöffnung auf und ließen sich, an dicker dreifasriger Stakerseide hängend, zum Boden hinab. Ihre Brustharnische schimmerten im Licht des Feuers. Die roten Seidenärmel und -hosen klebten naß an den Gliedern. Schwarze oder blonde Haare quollen zottelig durch die bronzenen Maschen der Helme.


  Rui griff nach meiner Hand. Wir rannten durch den Gang. »Schließt das Tor, sobald wir draußen sind!« riefen wir den Gardac entgegen, die mit gezückten Schwertern Wache hielten.


  »Was ist los?« schrie ein Kastellan. »Wir haben versucht, Verstärkung nach oben zu schicken. Aber der Weg ist versperrt. Wie …«


  »Macht endlich! Die Skarrier sind in der Halle.« Rui und ich drängten an den Soldaten vorbei nach draußen in den Regen.


  Mit Hilfe zweier Diener sperrte der Kastellan das Tor zu und ließ es mit einem umgekippten Karren zusätzlich verbarrikadieren.


  »Die Mühe braucht ihr euch nicht zu machen!« rief ich. »Wenn das Tor versperrt ist, werden sie sich von der Brüstung abseilen.«


  Aber er beachtete mich nicht oder hatte womöglich meine Worte im Sturm und im prasselnden Regen nicht gehört. Wir ließen die Männer zurück und liefen über den finsteren Hammerweg, der durch die Warenstadt zum Königsplatz und zum Wasserfall-Palast führte. Nach ein paar Minuten zügelten wir das Tempo auf einen raschen Schritt. »Wir können nicht den ganzen Weg bis zum Fischkopf rennen!« keuchte Rui.


  »Kennst du den Schleichweg durch die Burg?«


  Sie nickte. »Ich weiß zumindest, wo Grouins Geheimgänge anfangen. So weit war ich schon, bevor ich umgekehrt bin, um dich zu suchen.«


  Alle paar Schritte hörten wir Felsbrocken, von skarrischen Katapulten gegen die Stadt geschleudert, auf Häuser, Straßen und Mauern krachen. Ich schaute zurück und sah im ständig aufblitzenden Wetterleuchten einen Staker von der Wand des Schlüsselturms klettern. Weiße Venen und Seidenkapillare stachen von der schwarzen Mauer ab. Dutzende von Skarriern waren dem Biest vorangegangen. Pfeile der Gardac hatten einzelne von ihnen zu Boden gestreckt. Der Windgeist tobte so wütend, daß ein genaueres Zielen unmöglich war. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals einen so heftigen Nordwind erlebt zu haben. Der Wind war im Augenblick unser bester Verbündeter. Er schleuderte die Angreifer an ihren seidenen Kletterseilen in weiten Bögen durch die Luft und ließ sie gegen die Mauern des Schlüsselturms prallen. Die Stakerbeine verhedderten sich in den Seidensträngen, die unter der zusätzlichen Last und der Gewalt des Windes rissen. Viele Skarrier stürzten in den Tod.


  Doch einige schafften den Abstieg. Die verteidigenden Gardac wichen vor dem Angriff des Stakers zurück, dem eine wachsende Zahl von Schalenträgern folgte. Zwei weitere Exemplare dieser schauerlichen Bestien waren noch auf der Turmspitze.


  Trotz des Sturms hörten die Skarrier nicht auf, ihre Wurfgeräte einzusetzen. Natürlich konzentrierte sich ihr Ziel auf den Wasserfall-Palast. Der Erseiyr-Brunnen am Ausgang des Hammerwegs schien das bislang einzige unbeschädigte Bauwerk zu sein. Nur der Wind hatte einen der bronzenen Flügel abgerissen. Der andere war lose und wackelte, bis auch er schließlich brach und wie ein verirrter Schlitten über den Platz rutschte. Der Regen hatte das Brunnenbecken zum Überlaufen gebracht. In kurzer Folge zuckten Blitze auf. Viele Häuser entlang der Senatorenallee waren nur noch Ruinen. Die Trümmer lagen verstreut bis auf den großen Platz und stauten das Wasser, das vom höher gelegenen Nordtor herbeiströmte, dem Damm auszuweichen versuchte und dabei reißende Kraft entwickelte. Der Wind zerrte an Ruis Umhang. Das Wasser reichte uns bis zu den Knöcheln, als wir mit Hunderten von Gardac und Bürgern dem Palast entgegenflohen.


  Plötzlich zerbarst der Scheitel des Triumphbogens unter dem Aufprall eines skarrischen Geschosses. Der Bogen stürzte ein und begrub zahllose Menschen unter sich. Steinsplitter flogen durch die Luft. Der riesige Felsblock platzte in zwei Hälften, die durch die Menge pflügten, vor das südliche Bollwerk des Morgentors krachten und ein halbes Dutzend Steinhäuter und Kastellane zermalmten, die gerade dabei waren, die Außentore unserer Zuflucht zu versperren.


  Rui und ich rannten los, gefolgt von einem dichten Pulk. Wir passierten das zerstörte Tor und liefen in den Durchgang. Die Mauern bebten, als ein weiteres Geschoß oben in die Brustwehr krachte und viele Flüchtige so sehr erschreckte und verwirrte, daß sie wie angewurzelt stehen blieben. Sie wurden in der Dunkelheit überrannt und von den zwei Fallgittern zerdrückt, die unmittelbar hinter Rui und mir herabdonnerten. Der größte Teil der Menge blieb ausgesperrt. Die wütenden und verzweifelten Schreie waren kaum abzuschütteln, als wir auf den Palasthof zueilten.


  Roaks Baldachin – der Rückenschild – schimmerte matt von der aus Morgenstein gebauten Säulenhalle, in der Hunderte meist adeliger Männer, Frauen und Kinder Schutz suchten. Sie fanden selbst kaum genug Platz; sie quollen aus den offenen Seiten heraus und blickten argwöhnisch den Neuankömmlingen entgegen.


  Das Senatsgebäude lag in Schutt und Trümmern. Die Kolonnade hatte unter der Last des Daches nachgegeben, auf das Teile des Eckturms gestürzt waren. Menschen liefen auf der Suche nach Vorsprüngen und Nischen, die Schutz vor dem Regen bieten konnten, durch die Trümmer.


  Rui und ich liefen am Rand des Baldachins vorbei, vorbei an stumpfen oder entsetzten Gesichtern hinter dem Vorhang des Wassers, das vom schimmernden Dach herunterspülte. Wir steuerten auf den Azurturm zu. Der Teich im Königsgarten war angeschwollen und hatte die Insel in der Mitte überflutet, wie auch die Brücke, die zu ihr führte. Ich sah jemanden auf der Staumauer sitzen. Als wieder ein Blitz den Himmel aufleuchten ließ, war die Gestalt verschwunden. Sie konnte sich nur ertränkt haben.


  Aus der Kaserne der Steinhäuter, zwanzig Schritte entfernt, sah ich eine Gruppe von Männern herausmarschieren. Schnell und zielstrebig stampften sie durch die Regenbäche, die den großen Hof durchzogen.


  Rui erkannte ihn zuerst – an seinem Hinken – und packte meinen Arm.


  Dann sah ich ihn auch. Er wurde von einer Gardac-Gruppe eskortiert und hielt Quillon niedriger als gewöhnlich. Unmittelbar dahinter folgten drei weitere Gardac und schwarzgekleidete Männer, die Körbe trugen.


  »Wohin bringen sie ihn? In den Azurturm?« fragte Rui.


  »Er bringt sie dahin. Und ich weiß auch, was er bei sich hat.« Ich legte die Hand ans Schwert und ging auf sie zu.


  Zehn Fuß vor mir stürzte ein glitzernder Gegenstand aus der schwarzen Wolke und rollte klappernd über das Pflaster. Gleichzeitig sank einer der Gardac, die Vearus begleiteten, auf die Knie und schlug die Hände über dem zerbeulten Helm zusammen. Die anderen Männer stoben schreiend auseinander und schauten zum Himmel hinauf, der nicht nur Regen, sondern nun auch Goldstücke auf sie niederprasseln ließ.


  Neunzehn


  


  Goldregen


  


  Aus allen Ecken stürzten Leute in den Hof, um das Gold zu sammeln. Vearus und die Gardac flohen in die Unterkünfte der Steinhäuter zurück. Für Rui und mich war der Baldachin die nächste Zuflucht. Wir mußten uns durchsetzen gegen den Ansturm der Narren, die den Goldregen bejubelten, als habe der Himmel nach langer Dürre die Schleusen geöffnet.


  Ein plumper Edelmann, dessen Umhang von herabfallenden Goldstücken zerrissen war, prallte mit Rui zusammen. Gleich darauf ging er lautlos zu Boden; ein Royall hatte seinen Schädel platzen lassen. Rui, besudelt mit dem Blut des Erschlagenen, schrie auf. Ich packte ihre kalte nasse Hand und zerrte sie in Richtung Baldachin hinter mir her. Die Splitter eines zerplatzten Morgensteins spritzten durch die Luft, und wir mußten die Hände schützend vor die Augen halten. Ein edelsteinbesetzter Kelch schlug vor unseren Füßen aufs Pflaster. Eine Salve aus Stein- und Metallsplittern bohrte sich in meine Rüstung. Zum Glück ging Rui hinter mir und blieb verschont. Wir stolperten unter den Baldachin, jenen Rückenschild aus Morgenstein, aus dem Splitter herausbrachen wie Funken aus einem Feuer. Ich dachte daran, was Rui im Horst über die Bestimmung des Schatzes gesagt hatte …


  »Die sind alle verrückt geworden«, sagte Rui. »Rennen freiwillig in den sicheren Tod.«


  Ich drückte sie fest, hatte die Stirn auf ihr Haar gelegt und nickte.


  Eine Frau tanzte hinaus in den funkelnden Regen und kreischte wie von Sinnen. »Wir sind gerettet!« Wieso, leuchtete mir nicht ein. Ich hoffte bloß, daß die Skarrier auch so dumm waren, sich dem tödlichen und wundersamen Goldregen auszusetzen. Münzen und Juwelen durchbohrten die ausgestreckten Arme der Frau und ließen sie in einem grotesken Tanz hin- und herzucken. Blut färbte ihr Gesicht plötzlich rot, dann sackte sie zu Boden.


  Viele verließen den Schutz des donnernden Dachs. Sie hörten nicht auf die Rufe und Warnungen derer, die blieben. Rui und ich brüllten ihnen nach, bis unsere Stimmen heiser wurden. Es hatte keinen Zweck. Dem Hagel fielen Dutzende zum Opfer, die gierig über Münzen, Broschen, Juwelen, Armreife und Kelche herfielen – über den Schatz aus tausend Jahren. Edelleute balgten sich mit Bettlern um Goldschalen, Silberteller, Tassen, Halsbänder und Diamantringe. Sie schrien vor Freude und preßten den Schmuck an die Brust, um ihn gleich wieder an den Tod zu verlieren. Die Stücke fielen so schnell vom Himmel, daß das Auge ihnen nicht folgen konnte.


  Eine Frau wurde von einem Silberteller enthauptet. Ungerührt rannte ein Mann an ihrem zuckenden Körper vorbei, die Hände voller Münzen, die er von dem glitzernden Teppich aufgelesen hatte. Sein Fuß verfing sich in einer Perlenkette, und er schlug der Länge nach zu Boden. Ein schwerer Armreif brach ihm das Rückgrat, als er aufzustehen versuchte.


  Nicht weit entfernt wurde ein Mann von Krämpfen geschüttelt. Er ging in die Knie und gaffte ungläubig auf die klaffende Wunde, die ihm ein einziger Edelstein in die Seite gerissen hatte. Für viele, die aus Vorsicht unter dem Baldachin geblieben waren, wurde die Versuchung zu groß. Sie wagten sich um wenige Schritte hinaus auf den Hof und erlagen dem tödlichen Regen. Ein paar Glückliche schafften es wieder zurück, doch kaum einer konnte sich mit dem, was er hatte, zufriedengeben. Ich brüllte auf sie ein, hielt manche an den Kleidern zurück, doch sie rissen sich los, liefen hinaus und kamen nicht wieder. Gegen den Wahnsinn war nicht anzukommen; der Lärm war kaum zu ertragen. Ich wähnte mich im Bauch einer Trommel, die von einem verrückten Trommler geschlagen wurde. Münzen pfiffen und klirrten durch die metallhaltige Luft. Teller und Kelche wirbelten herab, klapperten übers Pflaster, drangen in Körper ein. Metallsplitter kappten Finger, zerhackten Glieder.


  Dann mußte ich sehen, was selbst in diesem Alptraum kaum zu glauben war: Eine Harfe schlug zwischen zwei leblosen Körpern auf. Für den Bruchteil einer Sekunde heulte ein messerscharfer Laut auf, die Saiten krachten, und Teltellars wunderschönes Instrument zersprang in tausend Stücke.


  Der Wind brüllte, der Regen hörte nicht auf. Ein Streitwagen stürzte aus den Wolken und krachte auf die Stufen der Senatshalle.


  Eine Münze prallte vor die Säule, an deren Fuß Rui und ich kauerten. Sie ließ Splitter wegplatzen, die mir ins Gesicht spritzten. Ich preßte Rui an mich und war nicht mehr imstande, hinauszublicken auf das scheußlich funkelnde Chaos im Hof, wo Hunderte von Toten oder Sterbenden ausgestreckt am Boden lagen.


  »Das ist doch Rizzix, stimmt’s?« hörte ich Ruis Stimme.


  Ich nickte. Ein zerbeulter Goldbecher rollte mir vor die Füße. Ich gab ihm einen Tritt und überließ ihn zwei streitenden Frauen, die beide einen kleinen Goldhaufen zusammengekratzt hatten. Ich schloß die Augen und stellte mir die Wucht der Flügel vor, die Pflugscharen der Krallen, mit denen der verwundete Erseiyr in seiner Wut den Tand der Menschen aus seinem Horst fegte. Und mein Betrug war es, der ihn so wütend gemacht hatte. Er schleuderte das Gold hinaus in die Nacht. Mit den riesigen Krallen schleppte er Wagen aus alter Zeit, randvoll gefüllt mit Kostbarkeiten, pralle Truhen und Kutschen im Südwind herbei, um sie auf uns fallen zu lassen. Er war verschwunden, würde aber bestimmt zurückkommen. Seine Rache hatte erst ihren Anfang genommen.


  Der Regen und der Wind legten sich. Die Kriegsgeräte der Skarrier waren nicht mehr zu hören. Vielleicht hatten unsere Belagerer den Angriff unterbrochen, um sich über das Gold herzumachen. Ich hob den Kopf, als mir das grölende Lachen Vearus’ zu Ohren kam. Er stand nur fünfzehn Schritte von uns entfernt, hatte aber weder mich noch Rui gesehen. Er war allein. Die Gardac hatten ihn in der Aussicht auf höheren Sold im Stich gelassen.


  Hinter der tanzenden Gestalt meines Bruders sah ich die geöffneten Tore des Azurturms. Die Wachen hatten sich wie alle anderen über den Schatz hergemacht und den Tod gefunden.


  Quillon hockte auf Vearus’ Schulter. An seinem Arm hing eine Ledertasche. Die Wunde, die Rui ihm ins Gesicht geschlagen hatte, war natürlich längst verheilt. Mit grotesken Verrenkungen tanzte er über den Hof, doch er hielt plötzlich inne, als er drei weitere Ledertaschen zwischen dem funkelnden Abfall am Boden sah. Ihre Laschen waren geöffnet, der Inhalt – Glasphiolen – lag verstreut umher, zerschlagen von goldenen Münzen.


  Rui griff nach meinem Arm. »Was war in den Taschen?«


  »Weißt du es nicht? Seine Macht. Seine Heilkraft.«


  Vearus beugte sich über die Taschen und ging in die Knie, als betrauere er den Tod seiner Geliebten. Dann stand er auf, stemmte einen Fuß gegen die vor ihm am Boden liegende Leiche und wälzte sie über die Taschen und Scherben.


  »Da«, brüllte er, »trink, wenn du kannst! Leck den Saft von den Steinen!«


  Vereinzelt tropften immer noch Münzen und Schmuckstücke vom Himmel. Vearus wirbelte im Kreis umher; auf seiner Schulter fing Quillon an zu krächzen.


  »IHR HABT ALLE BEKOMMEN, WAS IHR VERDIENT HABT!« schrie er und fuchtelte mit den Armen.


  Die Verletzten oder Trauernden beachteten ihn nicht, genausowenig wie jene, die das Gold sammelten und in die Taschen, Kleider und Stiefel stopften, die sie den Toten abgenommen hatten.


  »IHR HABT NICHTS BESSERES VERDIENT!« brüllte Vearus. »DAFÜR HAT DER ERSEIYR GESORGT IHR ALLE … DU UND DU … UND DU …« Mit ausgestrecktem Schwert zeigte er auf die Leichen ringsum.


  Ein Mann, der vor einer toten Frau kauerte, drehte sich um und schleuderte ihm einen verbogenen Kelch entgegen. Es war ein kläglicher, kraftloser Wurf. Der Kelch rollte vor die Füße meines Bruders. Es reichte, um ihn zu reizen. Er zielte mit dem Schwert auf die trauernde Gestalt und humpelte auf sie zu – mit der deutlichen Absicht, den Mann zu töten. Ich zog mein Schwert aus der Scheide.


  »Vearus, laß ihn in Frieden!« Ich schüttelte Ruis Hand von meinem Arm und ging auf meinen Bruder zu.


  »Nimm dich in acht!« rief mir Rui nach. »Er ist nicht bei Verstand und hat nichts zu verlieren.«


  »Ich auch nicht«, antwortete ich.


  Drei Schritte vor ihm blieb ich stehen.


  »Auch du, Brüderchen«, sagte er mit schleppender Stimme. »Vor allem du hast es nicht besser verdient.« Grinsend blickte er auf mein Schwert. »Du ziehst also die Waffe gegen deinen eigenen Bruder! Wegen der verdienten Ohrfeige, die ich dir auf dem Turm gegeben habe? Oder willst du das Leben dieses elenden Wichts retten? Nicht ich, sondern er müßte über dich herfallen.« Er fuhr mit dem Schwert herum. »Jeder einzelne hier hat dir – deiner verdammten Schwäche und Feigheit – den Tod zu verdanken.«


  »Es gibt Schlimmeres als Schwäche und Feigheit. Du bist ein verdorbenes Stück Fleisch.«


  »Sollen wir die Toten hier fragen oder die auf dem Schlüssel, was ihnen mehr stinkt – deine Fäulnis oder meine? Du bist so lieb, so anständig. Mir wird übel, wenn ich dich sehe. Wer von uns beiden ist wohl verkommener? Wenn du die Wahl hast zwischen dem Leben eines Mannes und seiner guten Meinung über dich, wirst du dich für das letztere entscheiden. Und das Glück, dessen du dir so sicher bist! Einen Tag im Kerker! Du armer Kerl. Zum Kotzen bist du. Du hast keine Vorstellung, was vier Monate bedeuten. Hier, mein lieber Bruder, such dir was Schönes aus!« Er schwenkte das Schwert über dem Teppich aus Gold und Edelsteinen. »Du findest reichlich Ersatz für deinen Glückstaler, der dir vor Jahren zugefallen ist und der dir vorgegaukelt hat, daß du ein Günstling des Schicksals bist. Hier, nimm den da!« Mit der Schwertspitze warf er mir einen Royall zu. Er flog an mir vorbei und rollte vor die Füße Ruis, die auf uns zukam. Sie hob die Münze auf und schleuderte sie auf Vearus, der sich bücken mußte, um nicht getroffen zu werden.


  »Das roßhaarige Liebchen zielt so gut wie eh und je. Dein Glückstaler, Brüderchen, ist dir abhanden gekommen, stimmt’s?« feixte er. »Schade drum.« Er setzte die Ledertasche vorsichtig auf dem Boden ab.


  »Ich hätte dich auf dem Turm töten statt ohrfeigen sollen. Deinetwegen wäre der Erseiyr beinahe umgekommen. Das werde ich dir nie verzeihen. Denn jetzt ist er für mich verloren.«


  Ich konnte mir auf das, was er sagte, keinen Reim machen und versuchte es auch nicht. Ich empfand für ihn weder Trauer noch Wut, denn dazu hätte ich ihn immer noch lieben müssen. Trotzdem war ich nicht in der Lage, den ersten Schlag gegen ihn zu führen. Vielleicht lag es wirklich an meiner Feigheit, denn Grund hatte ich allemal, wenn ich an meine Racheschwüre, an Paik und alle die anderen dachte, die er getötet und mißbraucht hatte.


  »Es gibt soviel, wovon du keine Ahnung hast, mein lieber Bruder«, fuhr er fort. »Weißt du zum Beispiel, warum ich dich befreit habe? Aber du wirst es nicht erfahren, denn einer von uns beiden muß jetzt sterben. Es ist an der Zeit, meinst du nicht auch? Freust du dich nicht? Langes Warten macht müde. Früher oder später muß die Waffe entscheiden. Ist es nicht komisch, daß weder du noch ich richtig mit dem Schwert zu kämpfen verstehen? Aber das ist jetzt unwichtig, oder?«


  »Verrechne dich nicht, Vearus! Ich habe auf dem Grauroßhügel damit umzugehen gelernt.« Ich brachte das Schwert in Hüfthöhe, bereit, den Vogel zu durchbohren, falls Vearus ihn auf mich hetzen sollte. Doch zu meiner Verblüffung wich er einen Schritt zurück. Dann sah ich, wie Rui mit dem Dolch in der Hand von der Seite näher rückte. Vearus hatte sie eher bemerkt als ich.


  »Nein, Rui«, sagte ich. »Verschwinde! Er gehört mir allein.«


  Vearus lachte. »So ist es. Aber vielleicht brauchst du sie noch, mein lieber Bruder.«


  »Er hat auch bei mir noch eine Rechnung offen, Lukan, vergiß es nicht. Und außerdem kämpft er mit zwei Waffen. Er hat die Krähe.«


  »Geh zurück, Rui!«


  »Hör auf ihn, mein schwarzer Blitz! Weißt du, Lukan, das war einer der Kosenamen, mit denen ich Rui geschmeichelt habe. Aber das interessiert dich jetzt wahrscheinlich wenig; du willst vielmehr beweisen, daß du kein Feigling bist. Also, geh zur Seite, Rui. Du kannst einspringen, wenn er wieder mal versagen sollte.«


  »Lukan …«, sagte Rui.


  »ES IST MEIN ERNST!« schnauzte ich sie an. »BLEIB WO DU BIST!«


  Das tat sie; den Dolch behielt sie in der Hand.


  Vearus kam langsam näher und schleifte das steife Bein durch zahllose Münzen. »Bei dem ganzen Gold um uns herum ist es, als wären wir im Horst zusammen. Paß auf, sonst rutschst du aus, Bruderherz! Daß ich auch im Horst war, ist dir gar nicht aufgefallen, was? Du warst so stolz darauf, das Mörderloch entdeckt zu haben. Im Stromsaal hätte ich mich fast nicht mehr halten können. Ich war nämlich vor dir dort, mein Lieber.«


  Seine schäbigen Lügen konnten mich nicht ablenken. Den Gefallen tat ich ihm nicht. Ich täuschte eine Attacke vor, auf die er mit einer halben Drehung reagierte. Dabei riß er den rechten Arm hoch, warf Quillon in die Luft und schrie: »BRING IHN UM, MEIN SCHATZ!«


  Ich durfte Vearus keine Zeit mehr lassen; der Vogel zwang mich zum Angriff. Als sein Schwert aus der schlimmen in die kräftige Hand schnellte, stürzte ich mich auf ihn. Er schöpfte eine Handvoll Münzen vom Boden auf und warf sie mir ins Gesicht. Eine traf mich voll ins Auge. Ich sprang um eine Länge seines Schwertes zurück, kniff das schmerzende Auge zu und verlor dabei kostbare Sekunden.


  »Lukan!« warnte Rui. »Der Vogel!«


  Ich tauchte zur Seite weg, stach im Fallen mit dem Schwert zu und schlitzte Vearus’ linken Arm auf, bevor er ausweichen konnte. Sein Schrei wurde von meinem übertönt, als Quillons Krallen, die meinen Rücken knapp verfehlten, sich wie Nadeln in meinen Stiefel bohrten. Ich trat vor Schreck um mich und drehte mich bei dem Versuch, den Vogel abzuschütteln und Vearus’ Attacke zu parieren, um die eigene Achse. Quillon zerrte an meinen Füßen. Vielleicht war es die Wut des Vogels – oder meine wilde Gegenwehr –, auf jeden Fall zerrte mich der Vogel einen Schritt durch die Münzen und die Pfütze und bewahrte mich so vor einem verheerenden Schlag. Statt näher vorzurücken, um zu einem Stoß anzusetzen, ließ Vearus das Schwert von oben auf mich niedersausen, vielleicht weil er sein steifes Bein schonen oder Quillon nicht gefährden wollte. Die Klinge verfehlte mich um Fingerbreite, krachte aufs Pflaster und ließ einen Armreif aufspritzen.


  Quillon gab endlich mein Bein frei. Ich stand wieder auf den Füßen, als Vearus zu einem weiteren Schlag ausholte. »FASS IHN, SCHATZ, BRING IHN UM!« brüllte er.


  Vearus drängte weiter vor. Der Vogel stieg in die Luft. Ich wich zurück und spürte Blut im linken Stiefel, der sehr viel schlimmer zugerichtet war als der andere. Allzutief waren die Krallen nicht eingedrungen, aber dennoch schmerzte der Fuß heftig genug, um mich an der Bewegung zu hindern. Lange würde ich mich nicht gegen Vearus verteidigen können. Mir blieben nur noch Sekunden, und die durfte ich nicht mit bloßer Abwehr vergeuden. Ich mußte dem nächsten Schlag zuvorkommen.


  Mein Angriff überraschte ihn. Seine Vorhand taugte vielleicht zur Verteidigung, war aber längst nicht so kräftig, wie er es gewünscht hätte. Doch trotz Kettenhemd quetschte der Schlag meine Rippen so sehr, daß ich nach Luft ringen mußte. Ruis Aufschrei machte mich rasend; ich wußte, was mir bevorstand, und schlug mit aller Kraft zu, kaum daß Vearus seinen Hieb durchgezogen hatte.


  Dunkles Rot überschwemmte sein Gesicht. Er schrie auf. Ich hatte ihm das halbe Ohr abgeschnitten, die Wange und den Kieferrand aufgerissen, das Auge nur knapp verfehlt. Er ließ das Schwert fallen. Im selben Augenblick verhakten sich schwere Krallen in meinem Rücken. Ich wurde nach vorn geschleudert und prallte hart mit dem Kopf auf Vearus’ Stirn. Sein Blut verschmierte mir das Gesicht. Quillon versuchte mich in die Luft zu heben. Ich spürte, wie seine Krallen in die Ringe des Kettenhemdes stachen und mir über die Haut kratzten. Rui stand wie angewurzelt in der Nähe, sie schien genauso hilflos zu sein wie ich. Sie hatte Quillon mit ihrem Dolch verfehlt.


  Vearus ließ sich auf die Knie fallen und tastete nach seinem Schwert. Auch ich ging zu Boden und stach blindlings auf den Vogel ein, der mit dem Schnabel an meiner Rüstung zerrte. Vearus’ Gesicht glich einem roten Schwamm. Er packte das Schwert, raffte sich auf und schlug schneller zu, als ich erwartet hatte – zu schnell, als daß ich reagieren konnte. Die Klinge war schon unterwegs, als Quillons Kopf über meiner linken Schulter auftauchte und sein Schnabel auf meine Schwerthand einhackte, die zur Abwehr ausholte.


  Das Schwert köpfte den Vogel und säbelte durch die Finger meiner Hand.


  Der Schock kam Sekunden später, als ich den Kopf der Riesenkrähe neben meinen Fingern auf dem Goldteppich liegen sah. Vearus ließ das Schwert fallen. Ich weiß nicht mehr, wann mir das meine aus der Hand glitt. Blut spritzte aus Quillons Hals; die Flügel flatterten wild. Ich wollte schreien, doch es gelang mir nicht. Dann spürte ich, wie Rui den Vogel von meinem Rücken zu zerren versuchte. Schließlich nahm sie ein Schwert und hackte Quillon die Beine ab.


  Wäre Vearus in der Nähe gewesen, hätte sie wahrscheinlich doch noch Rache üben können. Aber er stand abseits, und so entstellt sein Gesicht auch war – sein Entsetzen war deutlich erkennbar. Mit zitternden blutverschmierten Händen tastete er umher, stolperte über einen Leichnam, rutschte auf Münzen aus, stand wieder auf und setzte die irrende Suche fort, wobei er ständig den Namen des Vogels und den des Erseiyr vor sich hinmurmelte. Ich ahnte, wonach er suchte. Bevor meine Lider zuklappten, entdeckte ich, nicht weit entfernt, die braune Ledertasche. Ich zeigte mit dem letzten Finger auf ihn, der mir von dieser Hand geblieben war.


  Rui packte meinen ausgestreckten Arm und fluchte über den Blutschwall, der aus meinen Fingerstümpfen kam. Nachdem sie mir einen Knebel um den Arm gelegt hatte, sagte sie: »Halt ihn hoch, Lukan!«


  Ich hörte sie kaum. »Vearus«, rief ich so laut wie möglich, »sie ist da drüben!«


  »Lukan, laß ihn laufen!« zischte Rui. »Wovon redest du? Sei still!«


  »Ich muß es ihm sagen. Die Entscheidung ist noch nicht gefallen. Es ist noch nicht vorbei.« Und wieder rief ich nach Vearus. Diesmal hörte er mich und folgte der Richtung, die ich ihm wies. Er raffte die Tasche vom Boden, richtete sich wie eine drohende Schlange auf und starrte mich an. Warum, so schien er sich zu fragen, hatte ich ihm wohl den Weg zu den Phiolen seiner Macht und Heilkraft gezeigt? Vor lauter Blut konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber ich wußte, er mußte voller Haß sein und dieselbe Miene zeigen wie damals, als ich ihm am Tag seiner Verbannung meinen Royall angeboten hatte. Er stand da, es regnete leicht. In der Ferne krachten die skarrischen Wurfgeräte. Einer der äußeren Burgtürme stürzte unter der Wucht eines Felsblocks ein. Trümmer flogen in den Teich des Königsgartens.


  Vearus schulterte die Tasche und hinkte davon, weg von dem Geheul unter dem Baldachin, auch weg von mir und Rui. Er steuerte auf das offene Tor des Azurturms zu.


  »Jetzt ist Schluß«, flüsterte ich, lehnte mich kraftlos an sie und verlor die Besinnung.


  Zwanzig


  


  Der Harfner


  


  Ich träumte von Vearus und mir, wie wir uns als Jungen vor dem Herd in Tiefenborn wärmten. Vater und Mutter gingen zu Bett, und Vearus forderte mich auf, die Hand ins Feuer zu halten – als Beweis, wie er sagte. Ich fragte ihn immer wieder: »Als Beweis wofür?« Doch er gab keine Auskunft. Verärgert trat ich ans klappernde Fenster, um die Läden vor dem heulenden Wintersturm zu schließen. Mein Bruder rief mir durchs Zimmer zu: »Wenn du dich nicht traust, tue ich es.« Lächelnd hielt er die Hand in die Flammen. Ich starrte entsetzt auf die Hand, die zuerst röter wurde und dann Blasen bildete und verrußte. Ich wartete auf einen Schrei; darauf, daß Vearus die Hand zurückzog. Aber er drehte sie nur um und wackelte mit den Fingern, als röste er ein Stück Fleisch. Ich stürzte auf ihn zu und riß ihm die Hand aus dem Feuer; ich schrie und beschimpfte ihn als verrückt gewordenen Narren. Seine Wut erschreckte mich so sehr, daß ich vor der Hand zurückwich, deren Blasen und Schwärze wie das Lächeln auf seinem Gesicht verschwanden. Er packte meine Hand und zerrte mich ans Feuer. »Jetzt bist du dran, denn wir sind Brüder, Lukan.« Und ich mochte mich noch so sehr wehren, seine Hand war wie ein Schraubstock und zwang die meine in die Flammen …


  Ich wachte auf, schnellte so ruckartig mit dem Kopf in die Höhe, daß mein Kinn auf die Brust schlug. Vor Schmerzen stieß ich einen Schrei aus, der durch einen leeren, von schwachen Lichtbögen beleuchteten Raum hallte. Die Leere war mir auf eigentümliche Weise vertraut. Für einen Moment glaubte ich mich an dem Ort zu befinden, den die Toten aufsuchen.


  Das Feuer in der verbundenen Hand brannte weiter, als würde sie immer noch von Vearus in die Flammen gehalten. Mein ganzer Körper – vor allem der Rücken und die Füße – wurde von brennendem Schmerz gefoltert. Ich kam mir vor wie eine Statue, die, zum Leben erweckt, vor quälender Bewegung zurückschreckt.


  Ich hörte Schritte, die von weither kamen und in der Stille wie Besenstriche klangen. Vorsichtig drehte ich den Kopf. Da brannte ein Feuer; es wirkte winzig in dem riesigen Kamin. Wieder Schritte. Jemand trat in den schwachen Schein des Feuers. Unter halbgeschlossenen Lidern versuchte ich meinen Blick zur Schärfe zu zwingen, eine Anstrengung, die mir das Wasser in die Augen trieb.


  Rui kniete neben dem Kamin und griff nach einem Schwert, das im Feuer steckte. Der Griff lag auf einem Stein neben ihrem Knie, die Spitze wurde von den Flammen verdeckt. Sie stand auf; das Haar hing ihr ins Gesicht. Sie wickelte ein Tuch, das unter ihrem Gürtel gesteckt hatte, um den Griff, nahm das Schwert, hielt es weit von sich und kam auf mich zu. Die Absätze ihrer Stiefel klapperten und hallten durch den Raum. Sie schlug einen Bogen, um einem Hindernis auszuweichen: dem Graben …


  Der Stromsaal.


  Ich starrte auf die Klingenspitze, die in einem stumpfen Rot aufglühte. Zum Griff hin nahm die Verfärbung stetig ab.


  »Du bist wach«, sagte sie mit weicher Stimme. »Gut; dann brauche ich dich nicht zu wecken, um die Behandlung fortzusetzen.«


  »Ist viel Zeit vergangen?«


  »Nein.«


  Sie reichte mir Wasser aus einem Kelch, der am Fuß des Kaskadenthrons gestanden hatte. Ich verschüttete mehr, als ich trank. »Wie hast du mich hier heraufgeschafft?«


  »Mit Hilfe des Mannes, den Vearus ermorden wollte, und zwei anderen. Ich habe darauf bestanden, daß sie dich in den Stromsaal bringen.« Sie lächelte. »Das gehört sich schließlich so.«


  Ich hätte lachen können. »Wo sind – alle die anderen?«


  Sie hob die Schultern. »Weg. Aber unten in der Halle sind noch etliche, die den Goldregen überlebt haben. Grouin ist wahrscheinlich mit seinem Knaben, Cherblin und Vanxor durch den Tunnel geflohen. Verständlich, daß die Kröte nicht von der Kralle geschnappt werden will. Vielleicht ist Vearus ihnen gefolgt – in sicherem Abstand. Der Tunneleingang ist inzwischen versperrt. Ich habe ihn mit drei Männern aufzubrechen versucht.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sitzen in der Falle.«


  »Wieviel Zeit haben wir deiner Meinung nach noch?«


  »Der Wasserfall-Palast steht noch. Das Gold ist wahrscheinlich über der ganzen Stadt niedergegangen und wird die Jarle noch eine Weile aufhalten. Lukan …?«


  »Ja?«


  »Ich muß jetzt den Verband abnehmen.«


  Ich nickte.


  Vorsichtig wickelte sie das straffe blutverschmierte Tuch ab. Ich preßte den Atem zischend durch die Zähne und kniff die Augen zu. Rui hängte den Verband über den Flenxkopf der Armlehne und verdeckte die Löcher, in denen die Diamantaugen gesteckt hatten. Irgend jemand hatte sie herausgebrochen.


  »Sieh nicht hin!« flüsterte sie. Sie nahm ihren dicken Ledergürtel zur Hand, legte ihn in der Mitte zusammen und beugte sich über mich. Ein Dickicht loser Haare bedeckte mein Gesicht. Sie küßte meine schweißnasse Stirn. Das Schwert lag neben meinen Beinen. Ich fühlte seine Hitze und Ruis Wärme, legte die gesunde Hand auf ihren Rücken und drückte sie an mich, so fest ich konnte, sog ihren Duft ein und spürte, daß sie vor Nervosität zitterte.


  »Hättest du doch die Tasche genommen, dann wäre das jetzt nicht nötig.«


  »Du weißt doch, warum ich es nicht getan habe, warum ich Vearus gesagt habe, wo sie liegt, oder?«


  »Mir ist nur klar, daß ich dir jetzt schrecklich weh tun muß, um deine Hand zu retten.« Sie wischte sich die Augen, drückte mir den übereinander geschlagenen Gürtel in den Mund, richtete sich auf und nahm das Schwert zur Hand. Die Glut war erloschen. Rui drehte mir den Rücken zu. Ich stöhnte auf, als sie meine linke Hand auf die breite Armlehne legte. Mit aller Kraft hielt sie den Ärmel des Kettenhemdes gepackt, um ein Wegzucken meiner Hand zu verhindern.


  »Dreh den Kopf zur Seite«, flüsterte sie. Ich tat, was sie verlangte, und spürte die heiße Klinge näher kommen. Meine Augen wurden naß in Erwartung des Schmerzes, von dem ich nicht wußte, ob ich ihn aushalten würde. Ich biß ins Leder und wartete auf das Geräusch zischenden Fleisches. Es war nicht zu hören.


  Ich schrie auf, bäumte mich im Thron auf. Mit der Rechten krallte ich mich in Ruis Rücken fest, so wie es Quillon bei mir getan hatte. Mein Schrei erfüllte die Weite des Saales. Das Bild des Erseiyr schoß mir durch den Kopf, ich glaubte, sein qualvolles Kreischen zu hören, seine Wut über das versengende Feuer und den Betrug zu spüren. Ich rief Ruis Namen und den von Rizzix, immer und immer wieder. Der Gestank verkohlten Fleisches und Ruis Entschlossenheit, die Wunden zu schließen, waren die letzten Dinge, die mir in den Sinn kamen, bevor ich mich der Ohnmacht überließ.


  


  Aus der Ferne rief mich jemand.


  Ich öffnete die Augen und sah in Ruis Augen, das blaue und das grüne eingerahmt von schwarzem Haar. Von draußen drang die Dämmerung herein. Die langen Finger ihrer rissigen, rauhen Hand berührten mein Gesicht. Sie wirkte müde, nervös und ängstlich, und ich wußte, daß wir aufbrechen mußten.


  »Lukan, sie haben die Burg gestürmt. Das konnte ich vom Fenster aus sehen. Hunderte von ihnen sind schon im Hof, und es kommen immer mehr. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Hilf mir!« Ich richtete mich auf, stöhnte vor Schmerzen im Rücken. In der linken Hand pochte es fürchterlich. Rui hatte sie wieder fest verbunden und mit einer Schlinge dicht vor meiner Brust befestigt.


  Vorsichtig half sie mir auf die Beine. Ich kämpfte gegen einen Schwächeanfall an; am liebsten wäre ich einfach sitzengeblieben.


  Sie hatte mir den Arm stützend um die Hüfte gelegt, als wir um den Graben herum und an den Fenstern vorbeigingen, die der goldene Regen eingeschlagen hatte. Unter den Stiefeln knirschten Glassplitter und Hunderte von Royalls, Eklaten, Edelsteinen und Armreifen. Ein Windstoß fuhr durch die zerbrochenen Scheiben und trug metallenes Geklirr mit sich, erstickende Schreie und das kehlige Siegesgebrüll von Skarriern, die mordend und goldraffend über den Burghof zogen. Ich warf einen Blick durchs Fenster und sah einen Skarrier mühelos und beinahe elegant vom nördlichen Schutzwall herabgleiten. Gardac flohen über die Brüstung, die wie alles andere mit glitzernden Kostbarkeiten bedeckt war.


  »Sollen wir zu den anderen hinuntergehen?« flüsterte ich.


  Rui schüttelte den Kopf. »Du wirst ihnen kaum noch helfen können. Das Dach ist weitaus schneller zu erreichen.«


  Mir wurde schwindlig. Jeder Schritt war eine Qual. Aber ich durfte nicht aufgeben und mich zu Boden fallen lassen. So stark Rui auch war, sie könnte mich nicht aus eigener Kraft auf die Brüstung des Azurturms schleppen.


  Ihr Griff um meine Hüfte wurde fester. Sie nahm meinen gesunden Arm und legte ihn sich über die Schulter. Es gab kein schöneres Kissen als ihr dichtes offenes Haar. Wir schlurften durch Münzen und Juwelen auf die geöffneten Türen des Stromsaals zu.


  Im Ausgang warf ich einen Blick zurück auf den Wandteppich der Könige. Jemand hatte Streifen aus Kentos’ Feld geschnitten und dem goldenen König die Beine abgetrennt.


  »Da hat sich einer ein Andenken mitgenommen«, sagte ich.


  Rui schüttelte den Kopf. »Ich brauchte etwas, um das Feuer anzuzünden«, antwortete sie wie selbstverständlich.


  


  Mehr als einmal glaubte ich, den Weg aufs Dach nicht zu schaffen. Einmal wurde mir im Stehen schwarz vor Augen. Rui mußte das ganze Gewicht gegen mich werfen, um zu verhindern, daß ich die Wendeltreppe, die wir so mühsam erstiegen hatten, hinunterstürzte. Nach kurzer Rast ging es weiter, Schritt für Schritt durch das klamme dunkle Treppenhaus. Regenwasser, das über die Steinstufen herabplätscherte, durchweichte mir wieder die Stiefel. Dann stieß ich mit der linken Schulter gegen einen Fackelhalter und schrie vor Schmerz auf.


  Wir hörten Harfenmusik und sahen einen dünnen Lichtspalt, der die Tür zum Dach umrahmte. Mit frischem Mut stiegen wir die letzten Stufen zum Treppenabsatz hinauf. Während Rui den Riegel zu öffnen versuchte, lehnte ich mich an die Wand. Die Musik war wie ein unerhofftes Geschenk, das mir die Schwäche nahm und den brennenden Schmerz im Arm linderte.


  Der Innenriegel war geöffnet, aber die mit Eisenbändern armierte Eichentür schien von außen verbarrikadiert zu sein. Rui schlug mit der Faust gegen die Füllung und rief etwas durch die kleine vergitterte Luke, die von innen offen, aber auf der anderen Seite zugeklappt war.


  Die Harfenmusik verstummte. Doch das war nicht der Grund, warum Rui aufhörte, gegen die Tür zu trommeln. Auch ich hörte die heiseren Rufe, die von weit unten zu uns herauf schollen. Rui neigte den Kopf und lauschte angestrengt; sie versuchte die Entfernung zu schätzen.


  »Sie sind im Stromsaal.«


  Ich nickte.


  Sie schlug mit beiden Fäusten an die Tür, immer und immer wieder, bis sich die Klappe öffnete. Ich blinzelte in helles Licht. Dunkle blutunterlaufene Augen verengten sich feindselig unter dicken struppigen Brauen. Auf wulstiger Nase wucherten Eiterbeulen.


  »Du bist es!« zischte der Mann. »Unser verdammter, elender Retter.«


  Er spuckte durch die Öffnung, aber der Speichel blieb am Gitter hängen. Der Mann trat einen Schritt zurück. »Du hast doch auf dem Vogel gesessen, oder etwa nicht? Hier, das ist meine Antwort!« Er stieß ein rostiges Schwert durchs Gitter und schwenkte es bei dem vergeblichen Versuch, mich zu treffen, auf und ab. Die Spitze der schartigen Klinge wedelte mir dicht vor dem Gesicht hin und her. Ich verzog keine Miene – nicht aus Heldenmut oder Trotz, sondern einfach deswegen, weil ich müde war.


  Rui zog mein Schwert; doch bevor sie es durch die Luke stoßen konnte, hatte der Mann die Klappe zugesperrt.


  Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, merkte aber an der Art, wie sie das Schwert in die Scheide zurücksteckte, wie wütend sie war.


  »Anbetteln werden wir den Kerl nicht«, sagte ich.


  »Nein, es hätte auch wenig Sinn.«


  Wir lauschten dem rauhen triumphierenden Geschrei der Skarrier. Der Lärm von Plünderern drang durch den Treppenschacht nach oben. Vielleicht rissen sie gerade Stücke aus dem Wandteppich, um die Helme und Lanzen damit zu schmücken. Vielleicht brachen sie Juwelen aus dem Kaskadenthron. Was immer sie anstellen mochten, uns blieben nur noch wenige Minuten.


  »Rui, gib mir deinen Dolch! Das schaffe ich noch.«


  Sie gab ihn mir. Der Griff lag mir kühl in der verschwitzten Hand.


  Draußen waren gedämpfte Stimmen zu hören. Der harsche Wortwechsel schwoll schnell zu einem wütenden Geschrei an.


  »Da sind zwei«, sagte Rui. »Wer kann das sein?«


  »Ich glaube, einer von ihnen ist der Harfenspieler aus dem Stromsaal.«


  Die Tür zitterte unter dem Aufprall eines Körpers. Das Gitter klapperte. Ich glaubte, einen Riegel zur Seite rutschen zu hören. »Rui, versuch die Tür zu öffnen!«


  »Immer noch versperrt«, erwiderte sie und stemmte sich gegen die Füllung.


  Von draußen: »Mach Platz, Hadik! Laß ihn rein! Ich habe dir auch die Tür geöffnet.«


  »Nein! Der Lump hat den Tod verdient. Wir sind sowieso bald dran. Und du wirst der erste sein, Keal. Ich bringe dich um, du mieser Halunke.« Dann war ein höhnisches Kichern zu hören. »Du bist verrückter, als ich dachte. Leg das Ding wieder hin, es hat keinen Zweck. Oder spiel von mir aus drauf, du Spinner, aber komm mir und der Tür nicht zu nahe!«


  »Sie ist alles, was ich habe. Mach Platz, Hadik …«


  Ich hörte jemanden unter Anstrengung aufstöhnen. Sekunden später krachte ein schwerer Gegenstand gegen die Tür. Unmittelbar darauf folgten ein schauerliches mißtönendes Jaulen, ein schrilles Schnacken und metallisches Kreischen.


  Die nächsten Geräusche kamen in schneller Folge: das Rutschen des Riegels, ein Schrei, ein heiseres Röcheln, Getrampel im Wasser. Einer der beiden brüllte entsetzt auf. »Nein!« Ein Schrei brach unvermittelt ab. Ein harter Schlag aufs Pflaster, dann ein weicherer. Ein Schwappen aufgewühlten Wassers, dann war es still – bis auf die Geräusche von unten.


  Rui zerrte am Riegel und warf sich gegen die Tür. Sie öffnete sich einen Fußbreit. Ich stemmte die rechte Schulter dagegen und winselte vor Schmerzen. Die Tür gab weitere zwei Fuß nach. Wasser schwappte über die Schwelle, als wir uns durch die Öffnung zwängten.


  Zwei leblose Körper hatten die Tür blockiert und lagen verknotet übereinander. Dem größeren, oben liegenden ragte in schiefem Winkel eine Schwertspitze aus dem Rücken. Es war der Harfenspieler. Kael. Zwischen ihm und dem anderen klemmte eine eichene Harfe; sie war kleiner und schlichter als die aus dem Stromsaal. Sie lag quer über Hadiks Leiche. Viele zerrissene Saiten baumelten immer noch hin und her. Diejenigen, die intakt geblieben waren, steckten tief eingebettet in Hadiks Hals. Sein Blut rann in das knöcheltiefe Wasser, das den Boden überschwemmte.


  Ich half Rui, den Harfner umzudrehen. Ich erkannte das dünne strähnige Blondhaar und die hageren feinen Gesichtszüge wieder und erinnerte mich an das Klagelied, das er gespielt hatte, als mich die Steinhäuter aus dem Saal geführt hatten.


  »Rui, du verriegelst die Tür am besten gleich wieder. Und laß die Klappen auf. Wenn die Skarrier sehen, daß niemand hier oben ist, ziehen sie vielleicht wieder ab. Wir verstecken uns derweil und schleichen uns später davon.«


  Sie belächelte meinen hoffnungslosen Plan, tat aber, worum ich sie gebeten hatte. Inzwischen zog ich das Schwert aus Kaels Leib und warf es in hohem Bogen weg. Rui und ich standen eine Weile vor dem toten Harfenspieler. »Hilf mir, ihn und die Harfe fortzuschaffen!« bat ich schließlich.


  »Wohin?«


  »Egal. Hauptsache weg von dem anderen.«


  Wir schleiften Kaels Körper durchs Wasser und hinauf auf die Rampe, die rund um das blaugekachelte Türmchen über dem Treppenschacht verlief. Rui legte die Harfe unter Kael. Ein Flügel der kleinen goldenen Erseiyr-Figur, die den aufrechten Schaft des Rahmens zierte, war während des Kampfes abgebrochen.


  »Er hatte als Waffe nur die Harfe«, sagte Rui. »Warum hat er das getan? Er kannte dich doch gar nicht, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Den anderen auch nicht.« Es gab viele Fragen, die ich dem Mann sehr gern gestellt hätte und auf die ich nie eine Antwort bekommen würde. »Er hat ein anständiges Begräbnis verdient«, sagte ich. »Man sollte ihm ein Klagelied singen.«


  Rui antwortete nicht. Ich warf ihr einen Blick zu und sah ihre vor Schrecken aufgerissenen Augen. Ich folgte ihrem Blick über den seichten Tümpel des Daches, in dem Tausende von Goldmünzen unter den Strahlen der frühen Morgensonne aufblitzten. Dampf stieg vom Wasser auf.


  Zwei behaarte Gliederbeine, lang wie Fahnenstangen, dick wie Baumstämme, tasteten über die Zacken der östlichen Brüstung. Zwei weitere Beine tauchten auf, rissen die Erseiyr-Figurinen von den Zinnen. Langsam kam der Stakerkopf hinter dem Mauerbruch zum Vorschein. Wie in einem geschliffenen Juwel brach sich das Sonnenlicht im Auge des Ungeheuers. Die geröteten Kinnbacken mahlten, raspelten an zwei Zinnen auf einmal. Münzen und Ketten hingen zwischen den Borsten.


  Das Auge war direkt auf uns gerichtet.


  Rui wurde steif vor Schreck. Ich mußte sie von der Wand wegzerren, hin zur Tür. Mit zitternder Hand versuchte ich, den Riegel zur Seite zu schieben, während ich über die Schulter auf das grotesk geschmückte Untier starrte. Der Staker kletterte über die Brüstung. Sein riesiger Kugelbauch ragte hoch über die Mauerzacken hinaus und verdeckte zum Teil die tiefstehende Sonne.


  Ich riß die Tür auf, als der Staker vorwärtskroch. Er spürte, daß ihm die Beute zu flüchten drohte. Die Beine stachen wie Ruder ins Wasser.


  Ich folgte Rui in den Aufbau des Treppenschachtes, warf die Tür zu und schob den Riegel vor. Der Staker war so nahe, daß er die Sonne verdeckte und unsere Zelle verdunkelte. Hadiks Leiche geriet zwischen die mahlenden Kiefer, wurde zerteilt und in zwei blutigen Happen verschlungen.


  Ich verschloß die Luke. Mir wurde übel; meine Beine waren butterweich. Rui drehte sich zur Seite und würgte. Als ich Schritte auf den Stufen hörte, stellte ich mich vor sie und zog mit der gesunden Hand mein Schwert aus der Scheide, was Rui falsch zu deuten schien. »Nein! Du wirst doch nicht nach draußen gehen und mit dem Ding da kämpfen? Dreh jetzt bloß nicht durch!«


  »Ich will gar nicht nach draußen. Wir kriegen Gesellschaft. Da kommt jemand die Treppe herab.«


  Ein plötzlicher Windstoß ließ den Aufbau erzittern, klapperte am Gitter und rüttelte an der Tür. Irgend etwas – eine Wasserwoge? Der Staker? – war gegen die Außenwand geschleudert worden.


  Der Wind flaute so schnell ab, wie er aufgebraust war. Sonnenlicht drang wieder durch die Türritzen. Die Hände zitterten mir immer noch, als ich, vor Schmerzen jammernd, die Klappe öffnete. Die Sonne warf ihre Strahlen durch die Luke und leuchtete auf Rui Rabensteins schönes verblüfftes Gesicht. Ich schob das Gesicht so dicht ans Gitter, daß ich das Eisen auf den Lippen schmeckte.


  »Lukan?«


  »Rui … er ist wieder da.« Das Schwert glitt mir aus der Hand und fiel klirrend zu Boden. Ich schlug mit der Hand gegen den Riegel und stieß die Tür auf.


  Einundzwanzig


  


  Roter Sommer


  


  Wir liefen nach draussen. Rui warf die Tür mit einem Freudenschrei hinter sich zu und versetzte dem Riegel einen Schlag, als wäre er ein Mann, der sie beleidigt hatte. Sekunden später standen die Skarrier auf dem Treppenabsatz und trommelten wütend an die Tür. Rui rief ihnen ein paar skarrische Flüche zu; das Poltern an der Tür hörte jäh auf. »Ich glaube, jetzt habe ich die Halunken verwirrt«, lachte sie.


  Wir liefen die letzten Stufen des Aufbaus hinauf und erreichten das Dach. Kaels Leiche und die zerbrochene blutverschmierte Harfe war von Rizzix’ Wind quer übers Dach vor die Brüstung gefegt worden.


  Rizzix hatte den Staker weit hinaus in Roaks Ehrfurcht geschleudert. Im Vergleich zum Erseiyr war das monströse skarrische Biest nicht mehr als ein kümmerliches Insekt. Rui stand dicht neben mir vor einer Schießscharte; sie hatte ihren Arm untergehakt. Die azurblauen Kacheln waren vom herabtropfenden Schatz zerschlagen worden. Hoch über Roaks Ehrfurcht drehte Rizzix am wolkenlosen Himmel seine Kreise.


  »Rui, woher wußte er Bescheid? Er konnte doch nicht ahnen, daß wir hier oben in der Falle stecken.«


  »Anscheinend doch.«


  Die Augen tränten ihr. Verlegen schaute sie zur Seite und wischte sich die Augen mit einem dicken farbigen Tuchstreifen ab, den sie aus der Gürteltasche gezogen hatte.


  »Aus dem Wandteppich«, sagte sie. »Ich weiß selbst nicht, warum ich das Stück aufbewahrt habe. Aber wir Diebe sind eben so.«


  Im Aufbau unter uns hämmerten die Skarrier mit ihren Waffen gegen die Tür. Ich achtete kaum auf ihr kehliges Krakeelen. Ich legte den gesunden Arm so fest um Rui, daß sämtliche Wunden wieder zu schmerzen anfingen. Aber das kümmerte mich nicht.


  Unten im Burghof riefen Hunderte von Myrkiern den Namen des Erseiyr und achteten nicht auf die Einschüchterungsversuche der skarrischen Bezwinger. Vereinzelt brachen Kämpfe aus, obwohl die Myrkier keine Waffen besaßen. Ein Mann löste sich aus dem Pulk der Gefangenen, lief über den Platz und zerstreute mit Fußtritten einen Schatzhaufen, den der Feind zusammengetragen hatte. Mehrere Skarrier, die die Beute hastig auf Karren verluden, waren so sehr beschäftigt, daß sie den Flüchtigen laufen ließen. Dafür machten andere auf ihn Jagd. Er narrte seine Verfolger zwischen den Säulen von Roaks Baldachin und rannte auf die Ruinen der Senatshalle zu. Die Schieferköpfe gaben schließlich auf und versuchten statt dessen, die jubelnden Myrkier im Zaum zu halten, die – wie Rui und ich – Hoffnung geschöpft hatten, daß Rizzix ihnen doch noch zu Hilfe kam. Vielleicht machten wir uns alle etwas vor, denn wir hatten keinen Grund, Hilfe zu erwarten.


  Rizzix flog nicht nach Norden; er näherte sich der Stadt.


  »Er kommt direkt auf den Südwall zu, Rui. Sieh nur!« Wir liefen auf die andere Seite des Aufbaus, wo die dicke Fahnenstange des Königs abgeknickt worden war – von Rizzix, zweifelsohne.


  Die Skarrier hatten ihre Angriffstürme an den Südwall vorgerückt und das Galgentor bereits eingenommen. Ich hoffte, daß Dalkan Vael, falls er noch lebte, die Stellung noch ein wenig länger halten konnte.


  Der Erseiyr segelte aus dem Westen herbei, lautlos wie ein Sturmvogel. Die Sonne vergoldete den dunkelroten Rückenschild. Plötzlich drehte er nach Süden ab und wechselte erneut die Richtung, so daß die großen schwarzen Flügel parallel zum Südwall verliefen. Rui schnappte nach Luft, als er sich einen Angriffsturm – einen Bären – krallte, wie er es mit dem noch viel größeren Prahler getan hatte. Mit einem Ruck zerrissen die gespannten Ketten, die hölzerne Plattform prallte vor die Brüstung und zerquetschte die Skarrier, die hinter der ersten Schlachtreihe aufgerückt waren.


  Rizzix hievte den Turm über die Mauer. Die schlagenden Flügel wirbelten einen Sturm auf, der Hunderte von Feinden von der Brustwehr schleuderte. Ich brüllte vor Aufregung so sehr, daß mir der Arm aus der Schlinge rutschte. Rui verarztete mich wieder, als ein riesiges Geschrei durch die Stadt brandete – vom Kerker bis zum Verteidigungsriegel auf dem Grabturm.


  Inzwischen hatten alle Myrkier Rizzix’ Ankunft bemerkt.


  Er flog über das Lavabett und die Palaestra im Südosten des Kadavers, bog wieder nach Süden und ließ dann den Bären auf einen anderen Angriffsturm fallen, der vorm Wall in Stellung gebracht worden war. Er kippte unter dem krachenden Aufprall zur Seite und wirbelte Dutzende von Schieferköpfen durch die Luft, die zur Verstärkung auf die Brustwehr geklettert waren.


  Rizzix nahm neuen Schwung, krallte einen dritten Angriffsturm und ließ ihn aus noch größerer Höhe auf einen unbemannten vierten Turm fallen. Von beiden blieb nur ein Haufen Späne übrig. Skarrische Bogenschützen füllten den Himmel mit Pfeilen, die aber allesamt von Rizzix’ Flügelschlag abgelenkt wurden. Schleudern und Katapulte, die weit hinter den Bären standen, brachten alles, was sie an Ladung hatten, zum Einsatz. Aber Rizzix wurde nicht einmal getroffen, obwohl er dicht über die Befestigungsanlagen glitt. Ein Felsblock prallte in die Zinnen des Drustturmes, der am Rand des Fischkopfes stand und von Schieferköpfen besetzt war. Viele von ihnen kamen dabei ums Leben. Etliche Felsblöcke flogen über den Südwall und zerstörten Wohnhäuser am Schelmenplatz und Flossentor.


  Rizzix machte kehrt und packte den letzten Bären.


  Seine Flügel warfen einen langen Schatten über das Galgentor und die Mauern zu beiden Seiten, auf denen sich Gardac und die Truppen der Jarle erbitterte Gefechte lieferten. Der Erseiyr trug den Bären über den Kadaver, überflog die jubelnden Massen bei Browall und ging wieder auf südlichen Kurs. Wie Flöhe aus einem Hundefell, so purzelten Dutzende von Skarriern über die glänzenden Panzerschuppen des Angriffsturms in die Tiefe, als Rizzix die baumelnde Last auf die Reihe der Belagerungsgeräte am Südwall zutrug. Die Räder des Bären rutschten über den steinigen Grund hinter dem ausgetrockneten Wassergraben, knickten ab und rollten den fliehenden Skarriern hinterher.


  Der Bär prallte nacheinander gegen Katapulte, Schleudern und Sturmtürme, er kappte Wurfarme und stieß die Geräte wie Bauklötze um. Schließlich brach der Angriffsturm unter Rizzix’ Krallen in zwei Teile auseinander. Die untere Hälfte krachte in eine provisorische Brücke, die über den Meuchlergraben gespannt worden war. Den Rest ließ Rizzix über Roaks Ehrfurcht fallen. Dann segelte er quer über den Kadaver nach Osten und brachte noch mehr Myrkier zum Jubeln.


  Auf dem Südwall, auf der Spinnentreppe und im Fieberloch schlugen die Verteidiger die entmutigten Skarrier zurück. Am Heldenring und in der Palaestra griffen zusammengetriebene Myrkier die Besatzer an, krochen über die Trümmer und schwärmten über die Stufen und Mauern. Die Schieferköpfe hatten wohl viele der Gefangenen abgeschlachtet, aber gegen die Wut des Aufstands kamen sie nicht an.


  Unten im Hof des Wasserfall-Palastes war das gleiche Schauspiel zu erleben. Gefangene warfen sich gegen ihre Bewacher und starben, um jenen, die nachrückten, Vorteile zu verschaffen. Die Männer der Jarle nahmen in immer größerer Zahl Reißaus. Viele ließen die Waffen fallen, die von den hinterherstürmenden Myrkiern aufgesammelt wurden. Ihre Freudenschreie hallten von den Mauern wider. Zwei Skarrier versuchten, einen mit Gold und Juwelen gefüllten Wagen wegzuschaffen, wurden aber schnell eingeholt. Männer zerschnitten Geschirr und Zuggurte und verjagten die Pferde, die über die Leichen am Baldachin auf das offene Tor zugaloppierten.


  Rizzix flog über den Kerker von Browall. Schwärme von Pfeilen, abgeschossen von skarrischen Bogenschützen, verirrten sich im Luftwirbel seiner Flügel. Ich fragte mich, ob Paik im Rattenloch etwas von alldem mitbekam, falls er noch am Leben und nicht von einem skarrischen Schwert aufgespießt worden war.


  Ein Staker klebte hartnäckig an der Brüstung des Fesselturms, der östlichsten und fast völlig zerstörten Feste der Stadt. Rizzix pflückte ihn von der Mauer und quetschte ihn zu Tode. Blut strömte wie Wein aus einem löcherigen Schlauch. Über der Schlucht ließ er das Ungeheuer fallen.


  Ich schirmte die Augen gegen die Sonne ab und sah ihn über den Nordrand der Schlucht segeln. Die Flügel schlugen immer schneller und wirbelten tief unten den Fluß auf. Wellen spritzten über die Steilwände hinter den verwüsteten Hafenanlagen am Unterwall, den zerstörten Fischerkaten und Lagerhallen. Nacheinander kenterten fast alle der vor Anker liegenden skarrischen Galeeren, Kähne und Flöße. Der Rest der Schiffe wurde so sehr beschädigt, daß sie nicht einmal mehr zur Flucht taugten.


  Der von Rizzix aufgewühlte Sturm war kaum abgeflaut, als er auch schon im Norden war, hinter dem riesigen Feldlager und den Belagerungsgeräten, die ihm auf dem Zwingerschlüssel so übel mitgespielt hatten. Durch die Luft wirbelten Zelte, Karren, Pferde, Verpflegungskisten, Hölzer und Teile von zerlegten Katapulten. Und Soldaten.


  Rui mußte wegsehen, so schrecklich war der Anblick. Die aufgewühlte Spreu aus Menschen und Dingen prasselte gegen Wände, Türme und Mauern oder gegeneinander. Soldaten mit blitzenden Waffen und Zeltfetzen landeten auf dem Königsplatz. Unter den Tausenden von Angreifern, die aus der Gegend von Browall, aus dem Kadaver und dem Wasserfall-Palast zusammengelaufen waren, brach eine verheerende Panik aus.


  Ich spürte den Wind im Gesicht. Ruis Haare flatterten. Sie blinzelte mit den Augen und schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht …«


  »Es ist noch lange nicht vorbei.« Ich bedauerte die Jarle und ihre Männer. Aber mein Mitleid galt den Myrkiern, die in den Wirbelsturm geraten waren. Und davon gab es etliche.


  Rizzix glitt über den Tributhügel, der wegen seiner Höhe bislang verschont geblieben war. Aber auch das sollte sich ändern. Gortahorks Zelt und Standarte, die trotz der Entfernung gut zu sehen waren, gerieten als erste in den zerstörerischen Wirbel, als er den Hügel wiederholt anflog und die Kuppe mit den Sicheln seiner Flügel rasierte, bis nur noch Trümmer übrigblieben.


  Rizzix’ Schatten streifte eine Horde von Skarriern, die zwischen zwei Angriffstürmen aus dem Axtviertel hervorquoll. Im Sturzflug steuerte er die Spitze des Knotenturms an, der im Westen des Tores stand, und pickte einen Staker auf, der über die Mauerruinen geklettert war. Blut und Gedärm spritzten aus seinem Bauch, als der Erseiyr ihn zu Brei zermalmte. Er ließ den schlaffen Körper auf die Rampe eines Bären fallen. Die Halteseile rissen entzwei, und die Maschine stürzte kopfüber in den Meuchlergraben.


  Rizzix drehte nach Norden ab, flog den fliehenden Skarriern voraus, kehrte um und segelte wieder auf das Steilufer des Flusses zu.


  Selbst in sicherer Entfernung spürte ich den tödlichen Wind, den er mit wütenden Flügelschlägen aufrührte. Die Böen waren so heftig, daß Rui und ich hinter einer Brüstung in Deckung gehen mußten. Trümmer und aufgewühlter Schutt prasselten vor die Mauern. Goldmünzen klirrten, zerschlugen blaue Kacheln, wirbelten durch Schießscharten und hüpften über das Wasser, das sich auf dem Turmdach gestaut hatte. Für einen kurzen Augenblick tauchte ich hinter der Deckung auf und sah nach unten.


  Die Skarrier waren dem Sturm schutzlos ausgeliefert.


  Hunderte von ihnen waren an den Nordwall zurückgeworfen worden. Dumpfe Schläge wurden vom Wind herbeigetragen, Schreie in Todesangst, die sich zu einem einzigen Schrei vermischten. Wer nicht gegen die Mauern prallte, wurde gegen die Angriffstürme geschleudert, die sich, vom Wind getrieben, selbständig gemacht hatten und auf die Wälle zurollten, wo sie in heftige Wirbel gerieten und zur Seite kippten.


  Mörtel, Gold und Juwelen wurden von den Wehrmauern gefegt und hagelten auf Häuser, Straßen und Ruinen nieder. Skarrier segelten durch die Luft; manche erreichten den Palast im Flug. Einer trudelte ganz nahe an uns vorbei und schlug gegen den Turm. Unten johlten die Myrkier.


  Die Tür im Aufbau klapperte in den Angeln. Wir klammerten uns am Mauervorsprung fest. Kaels Harfe schlidderte an uns vorbei.


  Endlich legte sich der Sturm. Wir standen auf und klopften den Dreck von unseren Kleidern. Meine linke Hand schmerzte zum Verrückt werden.


  Im Axtviertel waren keine Skarrier mehr zu sehen. Vielleicht fürchteten sie, durch ihr Auftauchen die Wut des Erseiyr neu zu entfachen. Aber das Tor war wahrscheinlich ohnehin von Resten zerschlagener Türme und Katapulte versperrt.


  Die an die tausend Mann zählenden Skarrier, die auf dem Platz zusammengelaufen waren, steckten in der Falle. Sie krochen über die Ruinen des Prachtbogens und die Trümmer der Wohnhäuser an der Senatorenallee. Ihr Schicksal lag in der Hand der Myrkier, die ihnen zahlenmäßig fünffach überlegen waren und aus den Seitenstraßen über sie herfielen. In der Menge waren nur wenig Gardac, aber der Volkszorn und der Siegeseifer der Leute machten den Mangel an Waffen und Kampferfahrung wett. Der lang auseinandergezogene Haufen der Jarl-Truppen sah aus wie ein Knochen, den die Myrkier nun mit Heißhunger abnagten.


  In der ganzen Stadt stellten Myrkier den Eindringlingen nach, die überall in die Enge getrieben wurden: auf dem Markt im Gildenviertel, auf dem Rednerplatz, an der Palaestra oder an der Helling des Fischkopfes. Mehrere hundert Skarrier flohen durch das Muscheltor. Der Befehlshaber der Gardac war klug genug, um vorherzusehen, daß Rizzix bald zurückkehren und sich dieses Restes annehmen würde. Ich hoffte für Dalkan Vael. Er war ein Mann, der seine Soldaten nicht aufs offene Feld schicken würde, wo Rizzix im Angriff auf den Feind auch den Einheimischen schaden konnte.


  Der Erseiyr stellte den flüchtigen Skarriern nach, als sie die Lange Straße erreicht hatten. Einige waren schon bis Ebers Hoffnung vorgestoßen. Rizzix kam flach über Roaks Ehrfurcht angeflogen und pflügte mit den Krallen durchs Wasser. Dann zog er die Beine ein und stieg in einem steilen Winkel auf. Mit einem einzigen Flügelschlag fegte er Ebers Hoffnung frei und schleuderte die Feinde hundert Fuß durch die Luft.


  Er drehte bei und segelte nach Osten.


  »Wenn einer es schafft, nach Skarrien zurückzukehren, wird er eine Geschichte zu erzählen haben, die ihm keiner glaubt«, sagte ich zu Rui.


  »Man wird sie glauben müssen«, antwortete Rui. »Sie wird als ›Roter Sommer‹ in Erinnerung bleiben, und die Züchter werden die Geburtenrate erhöhen. In den Kasernen der Jarle, den Wasserburgen und Städten werden die Kleinen mit Klageliedern der Blutschnarren gefüttert, damit sie in dem Wunsch aufwachsen, den Erseiyr zu töten und wieder gegen Felsenburg zu marschieren. Sie werden zurückkehren, Lukan, als hätten sie aus den Fläschchen deines Bruders getrunken.« Rui beendete ihre düsteren Prophezeiungen mit einem Lächeln. »Aber bis dahin bleibt noch ein bißchen Zeit – für uns; vielleicht so viel, wie wir verdienen.«


  Ich sagte nichts. Was hätte ich auch antworten können? Wir schauten Rizzix nach, der über der Stadt kreiste und sich immer höher schraubte, als wolle er nun selbst dem Schlachtfeld entfliehen. Auf dem Platz war der ›Knochen‹ der Skarrier bis aufs Mark abgenagt. Das Tor zum Axtviertel war verbarrikadiert.


  Es schien, als hörte ich seit Tagen zum ersten Mal das Rauschen der Fälle; ein dumpfes fernes Grollen, das sich langsam über die schärferen Klänge letzter Gefechte hinwegsetzte. Weißer Nebel stieg hinter den Wällen von Fallberg auf, dem einzigen Viertel, das intakt geblieben war. Die Sonne stieg höher, wurde wärmer und ließ das Regenwasser auf dem Turmdach, im Garten und auf den Straßen verdunsten – ein Dampf wie das letzte Ausatmen der Toten.


  Rizzix fiel wie ein Stein vom Himmel. Der Rückenschild spannte sich über die gefalteten Flügel. Sein Umfang wuchs mit rasender Geschwindigkeit. Wie ein gigantischer Speer und mit einem ohrenbetäubenden Schlag tauchte er hinter den Fällen in das spiegelglatte Wasser von Roaks Ehrfurcht ein.


  Minuten verstrichen. Das Wasser war wieder zur Ruhe gekommen.


  »Warum kommt er nicht hoch?« Rui war sichtlich alarmiert.


  Der Sturz hatte in der Tat nach Selbstmord ausgesehen, aber dann kam mir eine andere Erklärung in den Sinn. »Ich glaube, er nimmt ein Bad.«


  »Kann sein. Aber er müßte bald wieder auftauchen.«


  »Vielleicht will er sich nicht bloß äußerlich säubern.


  Womöglich will er den ganzen Schmutz loswerden, den wir ihm aufgeladen haben.«


  Das Wasser der Ehrfurcht blieb still, und auch ich machte mir langsam Sorgen – wie alle Menschen, die von den Ruinen ringsum nach Westen blickten. Doch der weitaus größte Teil der Bürger hatte nichts vom seltsamen Verhalten des Erseiyr mitbekommen. Zu Tausenden feierten sie den Sieg und horteten den Schatz, der auf die Straßen geregnet war. Etliche machten sich über die gefallenen Skarrier her und verstümmelten ihre Leichen.


  Weit, weit entfernt, hoch über dem Fluß schimmerte ein Fleck am blauen Himmel. Vielleicht war es eine optische Täuschung, von der Sonne verursacht. Aber dann wurde der Fleck größer und nahm unverkennbare Konturen an. Ich langte nach Ruis Hand, die so verschwitzt war wie meine. Statt nach Norden zum Schattenberg zu fliegen, steuerte Rizzix Felsenburg an. Die Menge auf den Mauern bejubelte seinen Anflug.


  »Was hat er vor?« flüsterte Rui. Ihre Stimme klang besorgt.


  Der Schatten des Erseiyr huschte über die Stadt. Er segelte in großer Höhe und verdeckte für einen Augenblick die Sonne. »Rui, er will landen.«


  Ich riß den linken Arm aus der Schlinge und warf ihn vor Freude in die Luft. Am liebsten hätte ich Rizzix berührt und zur Erde gezogen.


  Zweiundzwanzig


  


  Der Tributhügel


  


  Rizzix landete an dem Ort, wo er schon seit tausend Jahren den Tribut entgegennahm, das Gold und den Schmuck, der jetzt verstreut über der Stadt lag und wie Dreck gegen die Mauern gefegt worden war. Er sah aus wie eine riesige rotschwarze Orchidee, die auf dem verwüsteten Hügel erblühte.


  Er achtete nicht auf die Skarrier, die zu Hunderten über die Lange Straße nach Osten flohen.


  Die Nachricht von seiner Landung verbreitete sich schnell zwischen den Stadtmauern. Scharenweise zogen die Bürger über die Straßen und Gassen, die auf den Königsplatz hinausführten. Der Platz wimmelte von Menschen. Überraschenderweise entstand wenig Streit um die Goldberge, die die Skarrier zurückgelassen hatten.


  »Die Leute glauben, Rizzix sei hergekommen, um den Tribut einzutreiben«, sagte ich. »Sie wollen ihm den Schatz wieder anbieten.«


  »Wart ab, was passiert, wenn er ohne ihn wegfliegt«, entgegnete Rui.


  »Er ist aus einem bestimmten Grund zurückgekommen. Wenn nicht um den Tribut, worum geht es ihm dann?«


  »Vielleicht will er dich sehen, Lukan.«


  »Das bezweifle ich sehr. Womöglich ruht er nur aus. Aber ich würde ihm gern die Harfe geben, obwohl sie kaputt ist. Komm, wir gehen!«


  Wir legten Kael an eine trockenere Stelle. Ich entwirrte die Gildenkette, die ihm verdreht um den Hals hing. Die braunen Augen starrten glasig in die Sonne. Rui versuchte sie zu schließen, aber vergeblich.


  »Wir werden uns später um ihn kümmern«, flüsterte ich. »Wir bringen ihn zum Grabturm und sorgen für eine anständige Bestattung. Hilfst du mir mit der Harfe? Wir müssen vorsichtig damit umgehen.«


  »Lukan, wäre es nicht besser, wenn wir auch wegen der Harfe später zurückkämen?«


  »Nein. Vielleicht ist es dann zu spät, sie Rizzix zu geben.«


  Rui konnte mich nicht verstehen, half mir aber trotzdem. Ich nahm mir vor, ihr später1 von Teltellars Harfe zu erzählen, die auf dem Pflaster des Wasserfall-Palastes in tausend Stücke zerbrochen war.


  


  Vor einem Seitentor des Azurturms standen mehrere Händlerkarren. In einen legten wir die Harfe. Rui schob den Karren, vorbei an Toten und durch die Menge derer, die den Schatz aufhäuften. Die Räder rumpelten über Münzen, Ketten und Morgensteinstücke, die aus dem Baldachin gesplittert waren.


  »Fahrt ihr euren Säugling spazieren?« krächzte eine Alte kichernd. Sie füllte die geraffte Schürze mit Münzen und ließ sich nicht von der Leiche ablenken, die neben ihr lag und ein juwelengroßes Loch im Kopf hatte. Wir achteten nicht auf die Frau; aber sie warf eine Münze in den Karren, die ein paar der übriggebliebenen Harfensaiten zum Schwingen brachte. »Nehmt das lieber mit, wenn ihr zur Bestie auf den Hügel steigt. Kleine Kinder mag er nicht. Was er will, ist Gold.« Sie kicherte laut und machte sich wieder fröhlich summend an die Arbeit.


  Am Morgentor mußten wir die Karre über Trümmer hieven, die die Durchfahrt versperrten. Vorsichtig schlüpften wir unter dem Fallgitter hindurch, das auf halber Höhe eingeklemmt war. Auf dem Paradeplatz vor der Burg drängte sich eine dichte Menschenmenge, die hauptsächlich aus Kadaver-Bewohnern bestand. Die Leute aus dem Zentrum strömten durch das Axtviertel herbei.


  Überall wurde gefeiert und mit vollen Händen Gold in die Luft geworfen. Ein paar Zerlumpte aus dem Kadaver legten Ketten oder Armreifen an, die früher Edelleute geschmückt hatten. Viele Männer trugen skarrische Panzerschalen oder bronzene Netzhelme, lachten und bewarfen sich mit Goldmünzen. Von der Senatorenallee wehte der stinkende Rauch des Scheiterhaufens, auf dem die skarrischen Leichen verbrannt wurden.


  Wir kamen nur langsam voran. Kinder machten Klimmzüge am Karren, auf dem sie eine Goldladung erwarteten, und sprangen enttäuscht wieder ab, als sie nur eine Harfe entdeckten.


  Bei den eingestürzten Königsbögen kämpften Jugendliche um den Besitz eines zweihändigen Schwertes, das von einem Gefallenen aus Jarl stammte. Rui versuchte auszuweichen, was ihr aber im Gedränge nicht gelang. Zwei junge Männer prallten gegen den wackligen Handwagen; ein Rad rutschte von der Achse. Der Karren kippte zur Seite und war nicht mehr zu gebrauchen. Rui schimpfte wie ein Kesselflicker, aber die Kerle waren alles andere als reumütig. Derjenige, der das Schwert gewonnen hatte, warf einen Blick in den Wagen und lachte. »Hier liegt Gold rum, dicker wie Mehl in ’ner Mühle, und ihr schleppt ’ne Harfe weg? Das blöde Ding läßt sich nicht mal mehr spielen.«


  Ich stieß ihn mit der gesunden Hand zur Seite und riskierte dabei, mit dem Schwert geschlagen zu werden. Aber bevor der Junge dazu kam, wurde ihm die Waffe von einem seiner Kumpane aus der Hand gerissen, und der Streit brach von neuem aus.


  Wütend zog ich die Harfe an den Karrenrand und richtete sie auf. »Dann muß ich sie eben tragen.«


  »Das schaffst du nicht, Lukan – nicht mit der verletzten Hand.«


  »Doch, und ich werde es tun.«


  Ich steckte den Kopf durch den Rahmen der Harfe, die mir nun wie ein Joch um den Hals lag. Ich mußte mich strecken, um zu verhindern, daß der Fuß des Instruments über die Pflastersteine kratzte. Kael schien trotz seiner schmächtigen Erscheinung enorm kräftig gewesen zu sein. Kaum vorstellbar, wie er die Harfe hatte heben, durch die Luft schleudern, geschweige denn als Mordwaffe gebrauchen können.


  Trotz der schützenden Rüstung drückte mir der Rahmen schmerzend auf die Schulter.


  »Lukan …«, schimpfte Rui.


  »Kümmere dich um deine Angelegenheiten!«


  »Genau das tue ich ja. Laß dir helfen!«


  »Nein, du hast den Karren geschoben; jetzt bin ich dran.«


  Ich rückte die Harfe zurecht, bis das lange Rahmenteil mir waagrecht auf der Schulter lag. Die zerrissenen Saiten tanzten und federten mir um den Kopf herum. Ich versuchte die Balance zu halten und biß vor Anstrengung und Schmerz die Zähne aufeinander. Rui musterte mich mit empörter Miene.


  »Kannst du mir ein Stück vom Wandteppich geben?« fragte ich und fürchtete schon, daß sie mir die Bitte ausschlagen werde. Aber sie gab mir einen Streifen.


  »Danke.« Ich stopfte mit dem Tuch die Saiten fest, um zu verhindern, daß ich mir die gesunde Hand daran verletzte, mit der ich das Gleichgewicht zu halten versuchte.


  Von allen Seiten wurde ich begafft; ein paar Leute lachten. Ich machte mich auf den Weg. Rui folgte und murmelte: »Warum sind Männer nur so kindisch? Sie lassen sich vor lauter Stolz zum Narren machen.«


  Wahrscheinlich hatte sie recht. Wäre ihr aber aufgefallen, wie wohl ich mich unter der Last der Harfe fühlte, hätte sie ganz und gar an meinem Verstand zweifeln müssen. Es schmerzte, das Instrument zu tragen, aber es fühlte sich auch – irgendwie gut an. Vielleicht stimmte das, was Vearus gesagt hatte. Vielleicht war ich auf dem Schlüsselzwinger wirklich feige gewesen. Ich hatte gezögert und Rizzix dadurch zur Landung bewegt, was ihm fast zum Verhängnis geworden wäre. Vielleicht war die Last von Kaels Harfe eine Art von Sühne, die Strafe für mein Zögern oder die Schuldlast, die ich einem guten Mann gegenüber trug, der auf dem Azurturm gestorben war, um mich und Rui zu retten. Wie dem auch sei – ich mußte Rizzix die Harfe bringen, um eine Aufgabe zu vollenden. Womöglich hatte meine Strapaze auch die Wirkung einer Reinigung. Rizzix war ins Wasser getaucht; ich trug die Harfe.


  Die Hand brannte mir wie Feuer. Schweiß tropfte mir von der Stirn, rann durch die Brauen und ätzte in den Augen. Rui mußte mir immer wieder den Schweiß abwischen. Er schmeckte salzig auf den Lippen. Nach einer Weile hatte ich nicht mehr die Kraft, den Kopf zu schütteln, wenn Leute auf der Straße ihre Hilfe anboten. Einige waren hartnäckig, aber Rui wehrte sie mit Nachdruck ab. Einer, der von ihr zurückgewiesen worden war, hob lachend die Hände und sagte: »Noch ein paar von Eurer Sorte, und wir hätten die Bestie nicht gebraucht.« Ruis Entschlossenheit gab mir zusätzliche Kraft. Selbst wenn mir Ruli und Dalkan begegnet wären, ich hätte sie nicht helfen lassen. Einmal ließ Rui eine Frau mit krummen Beinen zu mir durch. Sie reichte mir Wasser in einem Kelch, aus dem Juwelen herausgebrochen waren. Ich trank gierig, das Wasser troff mir über das Kinn und den Hals. Auf meinen Dank entgegnete sie: »Warum schleppst du dich ab, Söhnchen?«


  »Frag sie!« antwortete ich und nickte Rui zu, die hilflos mit den Augen rollte.


  »Er war wohl nicht brav, eh?« fragte die Frau.


  »Vielleicht denkt er das«, erwiderte Rui.


  »Männer!« Die Frau schüttelte den Kopf. »Sie bringen das Dach zum Einsturz und erwarten von uns, daß wir mit ihnen unter den Trümmern hervorkriechen.


  Manchmal, mein Kind, frage ich mich, ob sie es überhaupt wert sind.«


  »Was sie sagt, ist nicht dumm«, stichelte Rui.


  Ich schnaubte. »Wenn ihr nichts dagegen habt, geh ich jetzt weiter.« Ich schulterte wieder die Harfe. Die Alte zwinkerte mir zu. »Ich komme mit frischem Wasser wieder, bevor du bei der Bestie bist. Denn da willst du doch wie jeder andere hin, oder? Sieh dich vor mit der Hand, Söhnchen!«


  Als wir die Trümmer des Axtviertels erreichten, kam die Alte tatsächlich wieder mit Wasser an.


  Die Wracks der Angriffstürme und Katapulte ragten aus dem Meuchlergraben heraus. Männer und Jungen liefen plündernd zwischen den Leichen der Skarrier umher, die gegen die Ruine der Nordmauer geschleudert worden waren.


  Eine frische Brise kühlte mir das Gesicht. Die Beine waren bleischwer, der rechte Arm und die Hand gefühllos; aber endlich hatte ich das Ziel vor Augen: den Tributhügel und den Erseiyr.


  Tausende von Myrkiern umringten den Fuß des Hügels. Der Kreis wurde nur von Rizzix’ Flügeln durchbrochen, die weit über den Abhang ausgestreckt waren und das von Trümmern entstellte Panorama zierten.


  Vor uns lag noch eine große Wegstrecke, als Rizzix den Kopf drehte, die Schlitze seiner goldenen Augen aufsperrte und die Massen ringsum in Unruhe versetzte. Er konnte mich eigentlich noch nicht gesehen haben; zu viele Menschen versperrten ihm den Blick. Ich fürchtete schon, er werde wegfliegen, und wollte schneller gehen, doch die Beine machten nicht mit. Als wir näher kamen, löste sich die Menge um uns auf. Alles rannte voraus, um Tribut zu zahlen, der sich als glitzernder Schatzring um den Hügel anhäufte.


  Rizzix schwenkte den Kopf langsam hin und her. Suchte er etwas …?


  »LUKAN?«


  Mein Name rollte wie ein Donner über die Köpfe der Menschen. Ruis Hand krampfte sich auf meinem Rücken zusammen. Ich wollte antworten, doch mein Mund war zu trocken, die Kehle verschnürt und der Atem knapp. Rui hob den Arm. Der Erseiyr sah ihre Geste und zwinkerte nervös mit den Augen. Er prustete, und sein Atem schlug mir warm und stinkend ins Gesicht.


  Der Ring der Myrkier öffnete sich, noch bevor ein paar vorlaute Kadaver-Bewohner Platz für uns forderten. Rizzix thronte wie ein Felsvorsprung über dem Hügel. Er rieb den Schnabel an einer lädierten Kralle und zwinkerte. Alle Augen waren auf Rui und mich gerichtet; unsere Namen wurden geraunt. Die Menge hielt uns eine Schneise frei, die nicht breiter war als sechs Fuß. Vor uns, am Fuß des Hügels, wölbte sich der Goldsaum, der für den Erseiyr aufgeschüttet worden war. Aus den hinteren Reihen der Menge wurden Münzen und Juwelen dazugeworfen.


  »Ausweichen können wir nicht«, sagte Rui. »Der Kreis ist bestimmt geschlossen.«


  »Dann müssen wir drübersteigen«, keuchte ich.


  Rizzix hatte unser Problem offenbar erkannt. »MACHT DEN BEIDEN EINEN WEG FREI.«


  Vor uns löste sich das Spalier auf. Dutzende von Bürgern kletterten auf den Goldwall und räumten einen Durchgang frei, rutschten und wühlten ungestüm herum wie zwischen Trümmern. Sie brauchten nur Minuten, in denen ich verschnaufen konnte. Dann war Platz für uns geschaffen. Ich schulterte die Harfe und passierte den glitzernden Spalt. Hinter dem Ring hielt sich kein einziger Myrkier auf. Der Aufstieg wurde mir lang. Auf dem grasbewachsenen Abhang lagen die Reste von Gortahorks Lager verstreut: Karrenteile, Zelt- und Fahnenfetzen, Gerätschaften und Leichen, komplett oder verstümmelt.


  Ich mußte mehrmals anhalten und im Schatten des Erseiyr neue Kraft schöpfen. Je höher wir stiegen, desto würziger roch die Luft nach Meer. Rizzix hatte den Kopf gesenkt; das riesige geöffnete Maul, das einen warmen säuerlichen Wind entließ, schwebte dicht über dem Boden.


  Wir gingen noch dreißig Schritte weiter und blieben dann stehen. Ich ließ die Harfe von der Schulter gleiten, legte sie neben eine zerbrochene Fahnenstange im Gras ab und ging selbst in die Knie. Rui stand hinter mir und massierte mir die Schulter und den rechten Arm. Die gesunde Hand war so steif und verkrampft, daß ich sie nicht öffnen konnte, in der linken pochte es erbarmungslos.


  »SCHÖN, DICH ZU SEHEN, LUKAN.« »Ich freue mich auch. Seid Ihr schwer verletzt?« »ES GEHT. WAS IST MIT DEINER HAND?« »Ich fürchte, mit der balle ich keine Faust mehr.« »WARUM HAST DU IN DEM ZUSTAND DIE HARFE GESCHLEPPT?«


  »Ich schätze, sie ist mein Tribut an Euch. Ihr sollt sie haben, bevor Ihr wegfliegt.«


  »DU MUSST DOCH INZWISCHEN BEGRIFFEN HABEN, DASS ES MIR DARUM NICHT GEHT.«


  »Ich weiß. Sie ist das Geschenk eines Harfenspielers, der gestorben ist, um Rui und mich, zu retten. Nehmt sie als Ersatz für die von Teltellar. Es – tut mir so leid, was auf dem Turm passiert ist. Die Nerven haben mich im Stich gelassen …«


  »Nein, so war es nicht«, unterbrach Rui und sah den Erseiyr an. »Er wollte Euch warnen und wäre beinahe vom Gerüst geblasen worden.«


  »Ach, was soll’s, Rui! Es stimmt schon, was ich sage.«


  »Nein, das stimmt nicht. Wenn du noch genug Kraft hast, um von Feigheit zu schwafeln, solltest du lieber die Harfe schultern und ein paarmal um den Hügel4 laufen.«


  Rizzix fuhr sich mit dem Vorderlauf über den Schnabel und zwinkerte. Ich verzog das Gesicht. Es schien, als würde ich in Zukunft Ruis Fürsprache ertragen müssen – eine reizvolle Aussicht.


  »WAS VERGANGEN IST, IST VERGANGEN.«


  »Warum seid Ihr nach dem Goldregen zurückgekommen?« fragte ich.


  »ALS ICH ÜBER WEITERE RACHEMÖGLICHKEITEN NACHGEDACHT HABE, IST MIR DEINE GESCHICHTE EINGEFALLEN.«


  »Ich habe viel erzählt, und manches war Unsinn.«


  »ERINNERST DU DICH NICHT? DIE GESCHICHTE? DIE DIR DEINE MUTTER ERZÄHLT HAT? DARÜBER, WIE DIE UNSTERBLICHKEIT DER ERSEIYR GEBROCHEN WERDEN KANN? DARÜBER, WIE SICH UNSERE FLÜGEL IN EWIGE NACHT AUFLÖSEN LASSEN? DU WIRST DICH NOCH ERINNERN, LUKAN.«


  In der Tat, ich erinnerte mich.


  »ICH HABE EINGESEHEN, DASS DER MANN, DER MIR DIESE GESCHICHTE ERZÄHLT HAT, KEIN VERRÄTER SEIN KANN. DEINE FEINDE SIND AUCH MEINE. ICH BIN ZURÜCKGEKOMMEN, UM SIE ZU SCHLAGEN UND UM DICH, MICH, DEINE BRAUT UND DEINE ZUKÜNFTIGEN EYA ZU SCHÜTZEN. ICH KONNTE MICH NICHT ZURÜCKHALTEN. DENN WENN DEINE FEINDE DICH UND DEIN VOLK UMGEBRACHT HÄTTEN, WÄREN SIE NOCH STÄRKER GEWORDEN UND MIR AUF DEN LEIB GERÜCKT. FRÜHER ODER SPÄTER HÄTTEN SIE MICH ZUR STRECKE GEBRACHT. FAST WÄRE ES IHNEN SCHON JETZT GEGLÜCKT!«


  »Und vielleicht versuchen sie es wieder«, sagte Rui.


  »Dann werden wir der Gefahr gemeinsam begegnen«, erwiderte ich.


  »LUKAN, ICH HABE ETWAS FÜR DICH. UM ES ZU BEKOMMEN, MUSST DU MIR IN DEN RACHEN STEIGEN.«


  Hunderte von Leuten hatten sich hinter uns versammelt. Ihr Raunen klang wie auffrischender Wind. Ich mußte schlucken, was Rui bemerkte, und lächelte. Diesmal durfte ich nicht zögern. Ich ging los, an der Harfe vorbei und auf die Höhle von Rizzix’ Maul zu. Der krumme Schnabel schimmerte im Sonnenlicht und hing so tief herab, daß ich seine scharfe Spitze hätte berühren können. Warum spuckte Rizzix das Geschenk nicht einfach aus? Sollte hier irgendein Ritual vollzogen werden, ein Akt der Vereinigung? Sei’s drum, dachte ich und hoffte bloß, daß ich ihn nicht zum Niesen reizte. Denn dann würde ich in Roaks Ehrfurcht landen.


  Vereinzelt waren Protestrufe zu hören. Aber Rui forderte die Menge zum Schweigen auf. Leider hatte sie Erfolg damit. Mir wäre es recht gewesen, von allgemeiner Besorgnis begleitet zu werden. Das hätte gutgetan und war aufmunternder als Rufe wie: »Schluck das Schwein!« oder »Wohl bekomme!«


  Rizzix machte es mir leicht. Ich hätte Schwierigkeiten gehabt, die Doppelreihe der Zähne zu überwinden, die den Unterkiefer wie Palisaden kränzten. Die oberen Zähne hingen herab wie die Fallgitter des Galgenturmes. Als ich bis auf drei Schritte herangekommen war, streckte Rizzix die Zunge heraus und ließ sie durch zwei Reißzähne gleiten, die so dick wie Baumstämme waren. Ich holte tief Luft, hüpfte auf die Spitze und versank knöcheltief in der weichen körnigen Fleischmasse. Um mich am Fallen zu hindern, rollte Rizzix die Zungenspitze nach oben. Ich schlang den gesunden Arm um den Fuß des Reißzahns, ohne ihn ganz umfassen zu können. Rizzix wälzte die Zunge zur Seite, die wie ein gestrandeter Wal auf mich wirkte.


  Der Gestank in seinem Maul brachte mich zum Husten. Der beißende Atem, der mir entgegenschlug, trieb mir das Wasser in die Augen. Ich hielt die Luft an und sah mich in der feuchten Höhle um.


  Da war nichts, das nicht hierhergehörte. Überall klebten Parasiten; nur die Zunge war davon verschont.


  Mein Magen machte sich auf unangenehme Weise bemerkbar. Instinktiv fuhr ich mit der Zunge tastend über die eigenen Zähne. Einige der Schmarotzer waren faustgroß und braun, die meisten flach und rund wie Teller, mit winzigen gelben Augen in der Mitte und pelzigen Beinen rundherum. Sie huschten durch Zahnlücken oder hingen am Gaumen und warteten wahrscheinlich ungeduldig auf Futter, zumal die Stakermahlzeit längst verdaut war. Die Tierchen waren in der Tat ekelhaft. Aber durfte ich mir ein Urteil erlauben? Immerhin hielten sie das Maul des Erseiyr sauber.


  Ich löste mich von dem Reißzahn und bemerkte eine ungewöhnliche starke Schmarotzerhäufung im hinteren Teil des Rachens. Da schien es also Futter zu geben. Die Tierchen zappelten wie nuckelnde Nager. Für einen Augenblick sah ich einen roten Gegenstand aufschimmern, der aber gleich wieder von gierigen Biestern verdeckt wurde.


  Ich war neugierig und stieg trotz hievenden Magens tiefer ins Maul hinein, wobei mir ein paar festklebende Parasiten als Stufen dienten. Als ich das zuckende Knäuel erreicht hatte, klatschten mir einige der ›Stufen‹ wie nasse Lappen auf Kopf und Schultern. Ich schrie auf und wischte sie ab, wofür ich mit rasenden Schmerzen in der linken Hand zahlte. Manche Schmarotzer klebten so fest, daß ich sie mit der Rechten abzupfen mußte. Sie fühlten sich an wie rohes Fleisch. Ich trat nach ihnen aus und schleuderte einige gegen Rizzix’ Backenzähne. So räumte ich einen Kloß nach dem anderen zur Seite, bis ich einen länglichen glitzernden Gegenstand freigelegt hatte: die Rubinscheide aus dem Horst.


  Mein Lachen hallte durch Rizzix7 Maul. »Und ihr dummen Freßsäcke habt das Ding für Futter gehalten?« Ich hob die Scheide auf und schüttelte sie wie ein Tuch. Die letzten Schmarotzer fielen ab und huschten in dunklere Winkel des Rachens. Ich rüttelte die Scheide weiter hin und her, weil mir das Klappern des Royalls so gut gefiel, der immer noch in ihr steckte.


  Ich klemmte das Geschenk hinter den Gürtel, kletterte zurück und nutzte die Parasiten wieder als Stufen. In meinem Überschwang achtete ich kaum auf die schmerzende Hand. Ich zwängte mich durch die innere Zahnreihe, riß mein Kettenhemd an einigen vorspringenden Zacken auf und stand schließlich in dem krummen Gang, der von der äußeren Zahnreihe begrenzt wurde. Mit der Rechten hielt ich die Scheide triumphierend in die Höhe. Rui sah mich und schrie erleichtert auf. Die Menge wußte zwar nichts von der Bedeutung der Scheide, brach aber trotzdem in ein so lautes Jubeln aus, daß Rui mich nicht hören konnte, als ich nach der Harfe verlangte.


  Aber sie ahnte, was ich wollte, und lief mit dem Instrument herbei. Ich beugte mich zwischen den beiden Reißzähnen nach vorn und streckte ihr die Scheide entgegen. Sie stand auf Zehenspitzen, konnte sie aber nicht erreichen. Erst als sie in die Luft sprang, bekam sie das Schmuckstück zu packen und legte es neben sich ab. Dann stemmte sie mit aller Kraft die Harfe in die Höhe. Ihre Stärke war zu bewundern.


  Ich half ihr und zog das Instrument zu mir herauf. Mein rechter Arm krampfte und zitterte am Rande seiner Kraft. Stück für Stück hievte ich die Harfe höher und nutzte das Zahnfleisch als Stütze. Die Menge feuerte mich an, und ich hörte Rui, die am lautesten schrie. Und ich schaffte es, zerrte die Harfe über die Zahnreihen und schleifte sie dahin, wo die Scheide gelegen hatte.


  Ich hätte für den Ausstieg Rizzix’ Zungenbrücke wählen können, doch ich war so ungeduldig und aufgeregt, daß ich mich durch die Zähne quetschte und sprang. Rui verhinderte durch ihr Abfangen, daß ich mit voller Wucht auf dem Boden landete.


  Sie reichte mir die Scheide, und gemeinsam tauchten wir ein in die jubelnde Menge. Raufbolde aus dem Kadaver boten uns Schutz. Rui hatte den Arm um mich gelegt. Ich genoß das Bad in der Menge. Die Jubelchöre waren besser als fünf Pinten von Rulis Bestem. Wenn mir der Sinn danach gestanden hätte, hätte ich mit diesen Leuten, mit der ganzen Stadt einen Kreuzzug zur Eroberung der Sechs Königreiche unternehmen können. Sie feierten ihren neuen König. Für mich würde ein ganzes Feld auf dem Wandteppich frei sein …


  Aber eigentlich wollte ich nur noch ein paar Worte mit dem Erseiyr wechseln, dann in die Stadt hinuntergehen und ausruhen, und zwar bei Freunden, denen es gleich war, ob ich den Kaskadenthron bestieg oder nicht. Vor allem hoffte ich, daß Ruli und Memora in Sicherheit und Dalkan Vael und Paik noch am Leben waren. Morgen würde Paik ein freier Mann sein.


  Ich gab Rui die Scheide und drehte mich um. Es wurde still, als ich auf Rizzix zuging, so feierlich wie zur eigenen Krönung.


  Er zwinkerte natürlich wieder mit den Augen. »JETZT HAST DU WIEDER, WAS DIR GEHÖRT, LUKAN.«


  Ich räusperte mich. »Und Ihr das Eure, mein Freund. Aber auf der Harfe wird man nie wieder spielen können. Sie ist zerbrochen, ihr Meister tot. Sein Name war Kael; ein Freund, mit dem ich nie ein Wort sprach. Selbst wenn ich ein Harfner wäre, könnte ich nicht spielen; dazu fehlt mir eine Hand. So werden Euch die Hände fehlen, um Teltellars Standbild zu vollenden und um Eure eigenen Werke zu schaffen, Euren Schatz. Aber obwohl diese eine Harfe schweigt, werden wir wieder Musik hören, nicht wahr, mein Freund? Wir haben viel verloren, aber noch mehr gewonnen.«


  »SO IST ES, LUKAN.«


  Und Rizzix machte sich auf, ganz langsam und vorsichtig, um den Leuten ringsum Gelegenheit zu geben, zu der großen Menschenmenge am Südhang zu eilen.


  »ICH WERDE EINE WEILE WEG SEIN UND MIR EIN WEIBCHEN SUCHEN. ABER WENN ICH WIEDERKOMME, HOFFE ICH, DASS DU UND …«


  »Rui! Rui Rabenstein!« brüllte ich.


  »ICH HOFFE AUF EUERN BESUCH. WENN ICH WIEDER DA BIN, WERDE ICH ÜBER DIE STADT SEGELN.«


  »Viel Erfolg!« rief Rui, als Rizzix weiter zurückwich und sich langsam umdrehte.


  »Ja, viel Erfolg, mein Freund!« flüsterte ich.


  Der Wind schlug mir ins Gesicht, als der Erseiyr die Flügel ausbreitete. Münzen klirrten und klimperten eine Art Abschiedsmusik. Rui und ich schauten ihm nach. Er flog nach Norden. Ich mußte daran denken, was Vearus über ihn gesagt hatte: ›Jetzt ist er für mich verloren.‹ Aber es war zu spät, um diesen Ausspruch von Rizzix widerlegen oder bestätigen zu lassen.


  Als er nur noch als kleiner schwarzer Fleck am blauen Himmel zu sehen war, wandte ich mich mit Rui der jubelnden Menge zu, die ungeduldig darauf wartete, in feierlicher Prozession zur Stadt zu marschieren. Unsere Kadaver-Leibgarde hatte nur wenig Erfolg bei dem Versuch, uns eine Schneise zu schlagen. Ich machte mich also auf heftige Rempeleien gefaßt.


  Rui reichte mir die Scheide, schüttelte sie und ließ den Royall klappern.


  »Er ist ja immer noch drin«, sagte sie. »Was hast du vor damit?«


  Ich schob die Scheide in den Gürtel und nahm ihre Hand. »Oh, darüber muß ich noch nachdenken … Bei einer Pinte Bier in Rulis Kneipe, falls sie noch steht und genug Bier übriggeblieben ist.«


  »Ich schätze, die Leute werden darauf bestehen, dich in den Azurturm zu führen!« rief Rui, um den Lärm der Menge zu übertönen.


  »Solange müssen sie eben warten«, entgegnete ich, war mir aber selbst nicht sicher. »Im Stromsaal gibt’s bestimmt kein anständiges Bier. Ich habe Durst – und vom Palast vorerst genug gesehen. Trotzdem …«


  »Was? Lauter, ich verstehe dich nicht!«


  »Sprich es nur einmal aus, damit ich höre, wie es klingt. Und dann werde ich entscheiden, ob mir der Klang gefällt oder nicht.«


  »Was soll ich aussprechen?«


  »König Barra.«


  Dreiundzwanzig


  


  Das Geheimnis


  


  Ein Gardac-Trupp lungerte vor dem Gasthaus Zum Herz und Rippchen herum. Zehn weitere Soldaten hockten auf einem Schutthaufen, der die Straße der Beinlosen nach Süden hin versperrte. Gegenüber hatten die Skarrier zwei Wohnhäuser dem Boden gleichgemacht. Fliegende Trümmerteile schienen das Aushängeschild des Gasthauses getroffen zu haben, denn es hing nur noch an einem Haken. Ein Fähnrich saß unbekümmert darunter. Als er die Menge sah, die Rui und mir folgte, weckte er seine schläfrigen Männer und befahl ihnen, die Waffen zu ziehen.


  Rui und ich sahen uns an. »Irgend etwas stimmt hier nicht«, sagte ich. Rui nickte.


  Hatte Grouin sein Versteck verlassen und den Befehl gegeben, mich gefangenzunehmen?


  »Wir sollten lieber umkehren, Lukan, und auf Nummer Sicher gehen. Hier stinkt’s.«


  Aber eine Flucht war unmöglich. Hunderte von Menschen blockierten hinter uns die Straße. Und an den Gardac war kein Vorbeikommen.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich war müde, die Hand schmerzte stark. Bei Roaks Bart, ich war im Rachen des Erseiyr gewesen, und niemand würde mich daran hindern, eine Pinte Bier zu trinken!


  »Wer uns schnappen will, muß sich erst mit unserer Eskorte schlagen, Rui.« Ich drehte mich um und hob die gesunde Hand. Die Männer aus dem Kadaver antworteten mit lautem Gebrüll. Vorsicht war geboten. Ich fühlte mich zwar sehr stark, wollte aber kein Risiko eingehen.


  Mutig zogen wir weiter. Die Soldaten traten auf die Straße, um uns zu empfangen. Der Helmlose hatte einen langen blutverklebten Kratzer auf der Wange. Sein Lederrock war zerfetzt. Sein stierer Blick wanderte von meiner juwelenbestückten Scheide über die johlende Menge und blieb schließlich auf Rui haften. Er lächelte und schlug salutierend die rechte Hand vor die Brust, so daß das Kettenhemd unter dem zerfetzten Rock rasselte.


  »Ihr müßt Barra sein, Herr. Hauptmann Vael und ein anderer Mann sind drinnen und warten auf Euch.«


  »Vael! Welch prächtige Nachricht!«


  »Es war auch prächtig auf der Mauer. Verzeiht den Ausdruck, aber dank seiner Hilfe haben wir das Galgentor gehalten.«


  »Ich muß deinem Dank den meinen hinzufügen. Wenn mein Freund, der Wirt, ein paar Fässer übrig hat, lassen wir sie für dich und deine Männer nach draußen rollen. Gebt auch den anderen Freunden etwas ab. Es ist Zeit zum Feiern.«


  Der Soldat entblößte grinsend drei Zähne. »Das finde ich auch, Herr.«


  Als Rui und ich zur Tür gingen, hörte ich einen Gardac leise sagen: »Ich glaube, der ist in Ordnung, Twic.« Auch Rui hatte die Bemerkung gehört, sie lächelte.


  Der Gillys-Knochen steckte in Moorchens Glas, und Dalkan Vael saß in der Ecke am Kamin. Er sprang auf, als wir auf ihn zukamen. Seine Augen waren gerötet, und eins seiner Beine wirkte steif. Der blaue Rock war an mehreren Stellen zerschnitten, und dahinter kam sein Kettenhemd zum Vorschein. Die Dickdornrose, die ihm als Wappen auf der Brust prangte, war blutbefleckt. Das Kettenhemd rasselte, als er uns entgegenhinkte und die Hand ausstreckte. Sie war so riesig, wie ich sie in Erinnerung hatte. Obwohl Dalkan Vael sehr müde wirkte, war sein Händedruck fest und herzlich.


  »Es ist schön, dich wiederzusehen, Dalkan«, grüßte ich und nannte ihn erstmals beim Vornahmen.


  »Sieht so aus, als könnten wir in der Palaestra bald wieder Rüpelball spielen«, sagte er und nickte Rui freundlich zu. »Du hast, wie’s scheint, den Royall wieder, Lukan. Ist das – Rabenstein? Stimmt’s? Rui Rabenstein.«


  »Ja, und Ihr seid es, der mir Lukan auf die Fersen gehetzt hat?«


  »Leider, muß ich jetzt sagen. Wenn die Beschreibung, die er mir von Euch gegeben hat, auch nur annähernd zutreffend gewesen wäre, hätte ich ihn eingesperrt und die Verfolgung selbst aufgenommen.«


  Ich lachte. »Welch galante Worte von einem verheirateten Mann! Sind Frau und Sohn wohlauf?«


  »Ja. Der kleine Starris hat mich sogar gefragt, für wen ich jetzt ›arbeite‹. Ich weiß nicht genau, habe ich geantwortet, aber ich schätze, für einen Rüpelballspieler aus Tiefenborn, der das kleine Feld beim Schlackehaufen meisterlich beherrscht.«


  »Ich fürchte, damit ist es vorbei«, sagte ich und hielt den blutigen Verband meiner Linken hoch.


  »Wie ist das passiert?«


  Nachdem ich Auskunft gegeben hatte, runzelte er die Stirn. »Tja, nebenan sitzt ein Mann, der vorgibt, dein Bruder zu sein. Aber wenn sein Gesicht, wie du sagst, übel zugerichtet ist, kann er nur ein Betrüger sein. Ich werde ihn wegschicken.«


  Vor der geschlossenen Tür meines alten Zimmers standen zwei Gardac, die mir bislang nicht aufgefallen waren. Rui stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Ich dachte, wir wären ihn endlich los!«


  Mein Magen rebellierte. »Wer außer ihm könnte schon wissen, daß dieses Gasthaus für mich ein zweites Zuhause ist? Ich fürchte, er ist es doch. Du hast den Heiler doch schon mal gesehen, Dalkan. Sieht der Mann ihm nicht ähnlich?«


  »Doch, und er humpelt sogar. Aber sein Kopf ist kahlgeschoren. Und wenn du sagst, daß sein Gesicht …«


  »Er ist ein Heiler; er hat so seine Mittelchen.«


  »Dann gibt es nur eine Möglichkeit, ganz sicherzugehen«, entgegnete Vael und wandte sich den Wachen zu.


  »Augenblick!« rief ich. »Noch nicht. Er ist mein Bruder, ganz sicher. Ich würde zwar gern mit dem Schuft abrechnen, aber jetzt noch nicht.«


  Vael hielt seine Männer achselzuckend zurück. »Ich arbeite nun für dich. Dein Wort ist mir Befehl.«


  »Du könntest das Zimmer zumauern lassen, dann wärst du ihn für immer los«, schlug Rui vor. »Er verdient Schlimmeres.«


  »Bring mich nicht in Versuchung!« entgegnete ich und setzte mich am Tisch in der Ecke auf einen Stuhl. Es war ein herrliches Gefühl. Die anderen gesellten sich zu mir. Ich fragte Vael: »Wo hast du ihn gefunden?«


  »Vier meiner Männer haben ihn bei der Jagd auf Skarrier eine Meile hinter Ebers Hoffnung gestellt. Daß jemand die Stadt verläßt, fanden sie verdächtig. Sie haben ihn für einen verwundeten Skarrier gehalten, der in eine andere Rüstung gestiegen ist. Er hat einen meiner Männer angefallen und ihm die Nase gebrochen. Die Soldaten hätten ihn beinahe umgebracht; aber weil er darauf beharrte, der Heiler des Königs zu sein, und eine gewisse Ähnlichkeit ihm nicht abzusprechen ist, haben sie ihn vorerst verschont und zu mir gebracht. Mir gegenüber hat er dann behauptet, er sei dein Bruder. Er hat eine Reihe von Beweisen vorgelegt und davon gesprochen, er müsse dich unbedingt sehen. Er war sicher, daß du früher oder später hier auftauchen würdest. Da auch ich dich wiedersehen wollte, wollte ich es dir überlassen, über sein Schicksal zu entscheiden. Also bin ich hergekommen. Zu meiner Überraschung war das Gasthaus unverschlossen und leer – bis auf die schauerliche Moorleiche, die da drüben mit dem Knochen im Glas hockt. Erst nachdem ich ihn gefragt habe, wo die anderen sind, habe ich bemerkt, daß er tot ist.


  Mein Gefangener, dein mutmaßlicher Bruder, sagte, die Leiche gehöre zur Verwandtschaft und der Knochen in seinem Glas zu den sterblichen Überresten deines Vaters. Und dann, Lukan, haben wir dies hier bei ihm gefunden.«


  Vael stellte drei mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllte Glasfläschchen auf den Tisch. Ich stierte sie an und sagte: »Hol ihn rein, Dalkan! Jetzt kann es keine Zweifel mehr geben.«


  Vael nickte und schnippte mit den Fingern. »Tumis, Jansor, bringt den Gefangenen her!«


  Als sie die Tür meines alten Zimmers öffneten, faßte Rui nach meiner rechten Hand. Vielleicht ahnte sie, wie ich mich fühlte – vor der Entscheidung, die das Schicksal des letzten Angehörigen meiner Familie betraf. Immerhin galt es, zwischen Tod, Kerker und Verbannung zu wählen. Einerseits wäre ich dieser Entscheidung gern aus dem Weg gegangen, andererseits wollte ich den Mann, der so vielen Menschen Leid zugefügt hatte, nicht ungeschoren davonkommen lassen.


  Die Gardac führten Vearus in den Schankraum. Man hatte ihm die Hände vorn zusammengebunden. Er trug immer noch den zerrissenen und verdreckten schwarzen Umhang. Ich versuchte, keinerlei Überraschung zu zeigen, als ich sein heiles Gesicht sah. Das nachgewachsene Ohr schimmerte rosig. Die Verblüffung war mir offenbar doch anzumerken, denn Vearus grinste mit einer Selbstgefälligkeit, die ich ihm am liebsten aus dem Gesicht geprügelt hätte.


  »Das ist nahe genug«, sagte ich zu Tumis und Jansor. »Sichert die Hintertür. Nach vorn hinaus ist alles gut bewacht.«


  »Ziemlich zwecklos, diese Vorsicht«, sagte Vearus mit leiser Stimme und hob die gefesselten Hände.


  »Dafür stehe ich gerade«, antwortete Vael, straffte sich und ließ sein Kettenhemd rasseln. Seine Schwertscheide schlug gegen den Tisch; die Hand lag auf dem Schwertgriff, für alle Fälle. Ich nickte Vael anerkennend zu. Vearus grinste zynisch wie eh und je. Ich sah ihm direkt in die Augen.


  »Vielleicht kann eine zweite Verbannung mehr erreichen als die erste, Bruder.« Und an Vael gewandt: »Laß ihn von sechs Männern an die Grenze von Lucidor bringen.«


  »Einen Moment, Lukan!« sagte Vearus. »Darf ich dir noch eine Frage stellen, bevor ich gehe?«


  »Was ist?«


  Vearus schnalzte mit der Zunge. »Wie ungeduldig, Brüderchen! Du hast es selbst im Triumph noch viel zu eilig. Das gehört sich nicht für den neuen König.«


  Ich nickte Vael zu, der ihn mit dem Schwert piekte und sagte: »Auf geht’s!«


  Vearus hinkte ein paar Schritte auf die Tür zu. »Was willst du mit den Fläschchen tun?« fragte er und schaute auf den Tisch.


  »Damit?« Ich schnippte mit dem Finger gegen eins der Fläschchen; es kippte um, rollte vom Tisch und zerbrach am Boden. Vearus lächelte dünn. »Welch eine Verschwendung!«


  Mit dem zweiten Fläschchen verfuhr ich auf ähnliche Weise. Diesmal stieß Vearus ein Winseln aus. »Über das dritte läßt sich doch gewiß verhandeln, Lukan, oder?«


  »Nicht mit mir.«


  »Aber irgend jemand sollte davon Gebrauch machen. Ich nehme an, daß du sie mir nicht überläßt. Aber du solltest sie haben. Trink, was in der Flasche ist, und ich vertraue dir etwas an, das dir sehr gefallen wird, Brüderchen.«


  »Und was wäre das, Vearus?«


  »Mein Geheimnis. Ich erzähle dir, wie ich dazu gekommen bin. Denk darüber nach, Lukan! In nur einem Tag wirst du wieder alle deine Finger zählen können. Wenn ich Geschäftsmann wäre, wäre ich nach einem solchen Handel bankrott.«


  »Es ist Gift, Lukan«, sagte Rui. »Wahrscheinlich hat er Gift hineingetan.«


  »Sei nicht albern, Rui!« schimpfte Vearus. »Ich wußte doch gar nicht, daß ich Lukan hier treffen würde. Außerdem weiß er, wie er sich davon überzeugen kann, daß ich die Wahrheit sage.«


  »Es gibt viele verschiedenartige Gifte«, gab Vael zu bedenken.


  »So ist es, Dalkan«, antwortete ich. Aber mir fiel nicht ein, womit mein Bruder mich vergiften sollte. Mit seinem Wahn? Den kannte ich an ihm seit er aus der Verbannung zurückgekehrt war. Wollte er mich verderben? Ein Fläschchen würde kaum ausreichen, um mich so tief sinken zu lassen wie meinen Bruder. Ich wollte hinter sein Geheimnis kommen. Natürlich war Vearus’ Angebot mit Vorsicht zu genießen. Aber womöglich war es gefährlicher, sein Geheimnis unentdeckt zu lassen. Wenn ein anderer dahinterkam, war ich nicht vorbereitet. Der beste Schutz war das Wissen um die Natur seines Geheimnisses. Andererseits blieb zu befürchten, daß Vearus mich einer Sache aussetzen wollte, die mir eventuell schadete. Ich sah mich vor die letzte Herausforderung gestellt, die er mir bieten konnte, und ich war plötzlich entschlossen, sie anzunehmen und zu gewinnen. Meine Fingerstummel hatten mit der Entscheidung kaum etwas zu tun.


  »Schneid ihm die Fessel los, Dalkan!« befahl ich.


  Vael war sichtlich verwirrt und zögerte.


  »Ihr habt gehört, was der König befohlen hat, Hauptmann«, zischte Vearus und streckte ihm die Hände entgegen.


  Dalkan Vael grinste. »Wie tief soll ich schneiden, Lukan?«


  »Bis ins Fleisch.«


  Als Dalkan eine dünne rote Kerbe in Vearus’ Handgelenk ritzte, murmelte Rui: »Nicht tief genug.«


  Das Blut tropfte, aber Vearus verzog keine Miene.


  Ich entkorkte das Fläschchen und reichte es Vael. »Gib ihm ein Drittel davon.«


  »Ja«, sagte Vearus. »Das reicht für eine kleine Demonstration. Die gleiche Menge genügt, um deine Hand zu heilen, Bruder. Der Rest ist für …«


  »Macht’s Maul auf!« mischte Vael sich ein und kitzelte Vearus’ Kinn mit der Schwertspitze. Er flößte ihm ein Drittel der Flüssigkeit ein und gab mir die Phiole zurück. Ich schüttelte das Glas und brachte den dunkelroten Saft in Bewegung. Vearus leckte sich die Lippen.


  Kurze Zeit später hörte das Blut auf zu tropfen. Bald darauf war von dem Schnitt nichts mehr zu sehen.


  »Schade, daß es doch kein Gift war«, meinte Rui.


  »Es tut mir leid, daß ich dich schon wieder enttäuschen mußte, Rui«, entgegnete Vearus. »Jetzt bist du an der Reihe, Brüderchen.«


  »Warte, Lukan!« bat Vael. »Es gibt auch langsam wirkende Gifte. Vearus wäre nicht der erste, der den Tod wählt, um damit einen anderen zu vernichten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin dankbar für deine Sorge, Vael. Aber dies hier ist kein solches Gift. Mein Bruder haßt mich zwar; doch sosehr auch wieder nicht.«


  »Recht so, Lukan«, kommentierte Vearus mit fast heiterer Miene.


  Ich nahm einen Schluck aus dem Fläschchen.


  Vearus flüsterte: »Auf dein Wohl, lieber Bruder, und auf das des Erseiyr!«


  Der Saft schmeckte bitter und metallisch. Ich verkorkte das Flaschen wieder.


  »Und nun zu dir, Vearus. – Du hättest ihm Hände verleihen können, nicht wahr?« fragte ich mit leiser Stimme. »Das ist dein Geheimnis. Ich möchte es wissen. Das hast du gemeint, als du sagtest, Rizzix sei für dich verloren.«


  Vearus lächelte. »Nein, Brüderchen, das ist es nicht. Der Schluck aus der Flasche wird dir zwar die Finger wiedergeben, aber dem Erseiyr keine Hände wachsen lassen. Eine Zisterne voll hätte nicht dazu ausgereicht. Ich will dir sagen, warum. Ein Handel ist schließlich ein Handel. Aber zuerst muß ich ein Geständnis ablegen.« Vearus’ blaßblaue Augen huschten von Vael zu Rui und richteten sich dann auf mich. »Ich bin seit langem mit Gortahork im Bunde.«


  Vael und Rui lachten. »Du bist verrückt«, sagte Rui und schüttelte den Kopf.


  Eine solche Unverschämtheit traute ich nicht einmal meinem verwirrten Bruder zu. »Was soll diese Lüge?« fragte ich.


  »Es ist die Wahrheit«, entgegnete er ungeduldig, als fürchte er, wir hielten ihn für einen Aufschneider. »Ich traf die Kralle, als Grouin mich mit der Delegation nach Riaan geschickt hatte, um über einen Waffenstillstand zu verhandeln. Tja, ich muß sogar zugeben, daß mein Hilfsangebot Gortahork zu dem Entschluß gebracht hat, Myrkien zu überfallen. Als Gegenleistung für meine Spitzeldienste wollte er mir Felsenburg überlassen. Er selbst wollte gegen Gebroan und Lucidor vorrücken. Der eigentliche Grund für meinen Verrat war jedoch nicht die Aussicht auf Belohnung, sondern mein Rachedurst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Nicht einmal du wärst dazu in der Lage gewesen. Du hattest doch alle Macht, die du brauchtest.«


  »Du weißt offenbar gar nicht, was Rache ist, Lukan. Sie ist eine großartige Kunst und hat nichts mit der Stellung eines Mannes oder ähnlicher Kleinigkeiten zu tun. Sie hat aber viel mit meinen vier Monaten im Rattenloch zu tun – und mit dem Unrecht, das mich bei der Suche nach Gold, mit dem die herrschaftlichen Damen ihre zierlichen Hälschen schmücken, in einer Mine verkrüppelt hat. Sie hat mit dem Tod unserer Eltern zu tun, den du Feigling nie zu rächen bereit warst. Sie hat mit der Verbannung und Erniedrigung zu tun.«


  Dalkan Vael zog sein Schwert halb aus der Scheide.


  »An Eurer Stelle würde ich es nicht tun«, fauchte Vearus ihn an. »Es wäre aus gutem Grund recht tragisch, mich jetzt wegen eines lächerlichen Verrats zu ermorden. Wenn Ihr wollt, sage ich Euch auch warum. Oder soll ich zuerst mit meiner Beichte fortfahren? Ich habe noch einiges vorzutragen. – Lukan?«


  Vael setzte das Schwert an die Brust meines Bruders. »Lukan«, sagte Vael, »wenn er wirklich mit dem Feind gemeinsame Sache gemacht hat, verdient er den Tod, und zwar auf der Stelle. Zu viele Menschen mußten daran glauben.«


  »Ich weiß«, beruhigte ich ihn. »Steck das Schwert wieder weg, Dalkan; jedenfalls vorläufig.«


  »Ein weiser Rat, Brüderchen. Du wirst gewiß ein gerechter König sein – und bestimmt ein besserer als dein Vorgänger.« Vearus lächelte. »Du kannst mir glauben oder auch nicht: Als ich mich heute früh auf den Weg nach Gebroan machte, tat es mir richtig leid, daß ich dir das Geständnis nicht ablegen konnte.«


  In meiner linken Hand fing es nun an zu kribbeln und zu brennen. Vearus fuhr fort: »Ich habe Quillon als Boten eingesetzt und Gortahork über eure Suche informiert. Vielleicht habt ihr euch gewundert, warum ihr auf dem Weg zum Schattenberg so vielen Skarriern begegnet seid.


  Ich habe dich aus der Zelle in der Westmauer befreit, weil ich wollte, daß du den Erseiyr aufhältst. Er durfte den Myrkiern nicht zu Hilfe kommen. Tja, ein Betrug kommt selten allein, und ich war so dumm, nicht mit einem Betrug Gortahorks zu rechnen. Vielleicht glaubte er, er müsse den Erseiyr töten, weil er meinem Versprechen nicht traute. Aber wahrscheinlich hat ihn die Gier dazu getrieben. Ihm ging es, wie Grouin, vor allem um den Schatz. Wäre Rizzix tot gewesen, hätte er in aller Ruhe seinen Horst suchen können.


  Warum ich in der Nacht auf dem Zwingerschlüssel so verzweifelt war, hatte einen anderen Grund. Der Tod des Erseiyr war das letzte, was ich wollte. Deshalb habe ich gesagt, er sei für mich verloren: Denn ihm verdanke ich meine Heilkraft, das Gift, wie ihr es nennt. Spürst du schon das Brennen in der Hand, Brüderchen? Welche Narren ihr doch seid! Es ist Rizzix’ Blut, das jetzt durch meine und Lukans Adern fließt. Nichts anderes enthielten die Fläschchen, die du so gelassen zerschlagen hast.«


  Rui und Vael waren sprachlos. Ich starrte auf das Handgelenk meines Bruders. Nicht einmal eine Narbe war noch zu sehen. Ich ahnte, daß er die Wahrheit gesagt hatte. Trotzdem … »Nein, das kann nicht sein …«


  »Schau nicht so verblüfft drein, Brüderchen! Habe ich dir nicht gesagt, daß ich vor dir im Horst war! Du hast geglaubt, ich lüge, aus Wut vielleicht. Stimmt’s?«


  Ich antwortete nicht, brachte kein Wort heraus.


  »Nein«, flüsterte Rui, »du wirst uns wohl nie die Wahrheit sagen.«


  »Und ob! Ich habe das Geheimnis lange genug mit mir herumgeschleppt. Einer meiner Diener mußte sterben, weil er durch Zufall dahinter kam. Aber jetzt will ich das Geheimnis lüften. Zugegeben, es macht sogar Spaß, aber ich habe einen wichtigeren Grund. Ich weihe dich ein zu meinem eigenen Schutz.«


  »Wann hast du den Horst entdeckt?« fragte ich.


  »Was glaubst du? Nach meiner Verbannung.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das war kaum zu schaffen.«


  »Doch, der Beweis fließt in deinen Adern. Ein Schneesturm hat mir das Leben gerettet. Ich war auf der Langen Straße, zwei Tage westlich von Felsenburg. Eine Karawane aus Lucidor war steckengeblieben.


  Während die Händler zwei andere Verbannte verjagten, die um Nahrung und Unterkunft gebettelt hatten, versteckte ich mich im letzten Wagen, einer achträdrigen Zille. Da habe ich mich wie eine Ratte über die Kornsäcke hergemacht. Während der Fahrt in Richtung Stadt habe ich alles aus dem Wagen geworfen, was ich brauchen konnte: ein paar Säcke Verpflegung, Kleider, ein Paar Stiefel und Waffen. In der Nacht bin ich unbemerkt abgesprungen, zurückgelaufen und habe die Sachen eingesammelt.


  Ich hatte die feste Absicht, den Schattenberg zu erreichen. Dafür war ich sogar bereit, mein Leben aufs Spiel zu setzen. Denn was hatte ich noch zu verlieren? Im Gegensatz zu dir, mein lieber Bruder, wollte ich immer schon hoch hinaus.


  Vielleicht hast du den Eingang zufällig gefunden; du hattest ja schon immer Glück. Ich habe mir vorgestellt, wie groß der Horst eines Erseiyr sein muß, und daraus geschlossen, daß dafür nur das Mörderloch an der Südkante in Frage kommt, zumal es vor dem Windgeist geschützt liegt.


  Bei der Suche wäre ich fast verdurstet. Erfolg hatte ich vielleicht nur deshalb, weil ich unbedingt Wasser brauchte. Wo sonst Wasserfälle vom Berg stürzen, tropfte es nur durchs Eis. Im Sommer wäre alles anders verlaufen. Aber dann hätten womöglich auch andere die Suche aufgenommen. So war ich zwar in größter Lebensgefahr, aber allein und unbehelligt.


  Ich habe die Schneeschuhe abgeschnallt und bin auf allen vieren weitergekrochen, so schwach war ich. Weißt du noch, Brüderchen, wie wir früher im Schnee um die Wette gelaufen sind? Ich kroch also den ganzen Weg bis zum Horst hinauf. Rizzix und sein Weibchen beachteten mich überhaupt nicht. Sie spürten wahrscheinlich, daß ich in den letzten Zügen lag. Außerdem war Rizzix verletzt. Vielleicht war er von einem Reusenreißer gebissen worden oder hatte sich mit seinem Weibchen gestritten. Wie dem auch sei, sie pflegte ihn. Ich kroch weiter und kümmerte mich weder um die Goldberge ringsum noch um die monströse, häßliche Skulptur. Ich schleppte mich zu einem Tümpel, in den das Blut des Erseiyr geflossen war. Doch es machte mir nichts aus, genauso wenig wie die Temperatur des Wassers; es war so heiß, daß ich mir den Mund verbrannte. Aber ich brauchte Wasser und Wärme, also trank und trank ich. Nach wenigen Minuten stand ich wieder auf den Beinen und zitterte am ganzen Körper, so erregt war ich über meine Entdeckung. Ich wußte, am Wasser allein konnte es nicht liegen, daß meine vom Kriechen zerschundenen Hände plötzlich zu heilen anfingen. Ich tanzte vor Freude den Tanz, den Vater immer tanzte, wenn er betrunken war. Erinnerst du dich? Die Frostbeulen an meinen Füßen waren verschwunden.


  Rizzix’ Weibchen sah mich und forderte mich auf, sofort den Horst zu verlassen. Dazu war ich gern bereit. Ich bat sie um Wasser für den Rückweg. Sie erlaubte mir, Gefäße aus dem Schatz zu nehmen; zwei juwelenbesetzte Weinschläuche und einen Krug mit Deckel, die ich mit dem Wasser aus dem Tümpel füllte. Das gleiche tat ich mit zwei Schwertscheiden. Von großem Vorteil war, daß das Wasser auf dem Rückweg zu Eis erstarrte. Deshalb hatte ich nur wenig Verlust.


  Den Rest der Geschichte kennst du. Ich habe den – Heilsaft sehr sparsam gebraucht, und trotzdem ist bis auf die drei Fläschchen, von denen du zwei zerschlagen hast, nichts übriggeblieben. Allerdings wartet noch eine größere Reserve in Gebroan auf mich, was meine Verbannung erträglich macht.


  In Sandend gibt es einen Beamten. Ich habe ihn vor einigen Jahren bei der Unterzeichnung eines neuen Handelsabkommens kennengelernt. Er bewahrt ein Paket für mich auf, das gewisse Informationen enthält. Ich überweise ihm in regelmäßigen Abständen einen bestimmten Geldbetrag. Er hat den Auftrag, das Paket zu öffnen, wenn die Zuweisungen nicht wie verabredet eintreffen. Damit schütze ich mich gegen jene, die sich vom Erseiyr entweder Einfluß oder ein Vermögen erhoffen, und davon gibt es viele. Die Schwarze Feder zum Beispiel hat in mir immer eine Bedrohung gesehen. Auch die Senatoren konnten mich nie besonders gut leiden. Jeder einzelne hat einen Teil der Tributleistungen eingestrichen, die für den Erseiyr bestimmt waren. Ich habe in aller Öffentlichkeit bekanntgemacht, daß ich Rizzix großen Schaden zufügen kann. Man hat mich verspottet und meine Behauptung für Prahlerei gehalten. Aber ein Zweifel blieb; also hat man mich in Frieden gelassen.


  Ich bin sicher, Lukan, daß du als König der Korruption unter den Senatoren und Angehörigen der Feder ein Ende machen wirst. Aber natürlich gilt auch dir und allen deinen Günstlingen meine Warnung. Wenn mir etwas zustößt, wird das Paket geöffnet und das Geheimnis des Erseiyr enthüllt. Man braucht nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, was dann geschieht. Man würde Rizzix jagen und wie ein Schwein ausbluten lassen.«


  Vearus zeigte mit steifem Finger auf die Phiole. »Darin steckt nur die schwächste Verdünnung. Stell dir vor, was das Blut selbst vermag! Unsterblichkeit für ein paar wenige – auf Kosten der gesamten Erseiyr-Rasse. Man braucht den Saft nicht mit Tierblut zu vermischen, wie ich es aus Spaß und zu Versuchszwecken getan habe.«


  Vearus grinste, die Augen glitzerten. »Ich werde dich also mit einer schweren Prüfung zurücklassen, Brüderchen. Du glaubst, du hättest gewonnen. Du schickst mich in die Verbannung und wirst den Thron besteigen. Am Totenbett unseres Vaters hast du mich zum ersten Mal verraten; in dir steckt das Zeug zu einem noch viel größeren Verrat. An dem Erseiyr vielleicht?


  Was ist der Preis für die ewige Herrschaft als unsterblicher König? Oder als Königin?


  Und dann wirst du vielleicht den Verrat wiedergutzumachen versuchen, indem du alle Kranken heilst und das Blut des Erseiyr wie Suppe verteilst. Den Myrkiern stünde ein goldenes Zeitalter bevor, nicht wahr? Ihre Liebe wäre dir von Generation zu Generation gewiß. Was ist der Preis für die Chance, ein heilender König, eine lebende Legende zu sein? Wie willst du Rizzix’ Blut abzapfen – flaschen- oder fässerweise? Vielleicht kannst du der Versuchung jetzt noch widerstehen. Aber was ist, wenn ihr zwei, du und Rui, alt seid und auf dem Sterbebett liegt?«


  »Dein Wahnsinn gehört dir ganz allein, Vearus. Wir teilen ihn nicht, und so wird es bleiben. Wir werden an deine Verdorbenheit nie heranreichen. In deinem Innern gibt es mehr verschlungene Pfade als Gassen im Kadaver.«


  »Was ist Wahnsinn, mein Lieber? Bei denen, die sich für tugendhaft und feinfühlig halten, ist Wahnsinn doch nichts anderes als der Verzicht, Leid und Armut zu lindern, obwohl man die Mittel dazu hat. Und das hast du vor? Man wird dich für verrückt halten, wenn du dich weigerst, den Erseiyr zu schlachten wie gewöhnliches Federvieh. Du könntest ihn töten. Er vertraut dir.«


  Ich stand auf und sagte: »Dalkan, führ den Hund hinaus. Aber vorher will ich dich noch warnen, Vearus. Wenn du das Geheimnis enthüllst, werde ich dich jagen und töten – wie gewöhnliches Federvieh.«


  »Keine Angst, Bruder! Dazu gebe ich dir keinen Anlaß; ich will dich nicht aus Ruis Armen reißen. Ich werde mich eine Weile in Gebroan niederlassen. Das Geheimnis ist sicher behütet, und als Geschäftsmann geht es mir darum, das Monopol zu behalten. Und wenn die eine Quelle ausgetrocknet ist, werden andere sich auftun. Man kommt ja weit herum, wenn man genug Zeit hat und nicht auf eine Lebensdauer beschränkt ist. Rizzix hat für mich nur sentimentalen Wert, außerdem ist er die bequemste Anlaufstelle. Aber es gibt auch noch andere Möglichkeiten.«


  Er reizte mich, und fast hätte ich den Köder geschluckt. Unterschwellig hoffte Vearus darauf, durch meine Hand den Tod zu finden. Es wäre sein letzter Triumph gewesen, mich zu dem größten Verbrechen hinzureißen, das unter Brüdern möglich ist. Mit diesem Mord, so glaubte er, würde ich mich letztlich auch am Tod des Erseiyr schuldig machen.


  Dalkan Vael langte zum Schwert. Er zog es eine Handbreit aus der Scheide, und sein Blick schien zu fragen: »Soll ich, oder willst du lieber?«


  Einen Mann wie Vearus auf die Sechs Königreiche loszulassen, war schierer Wahnsinn. Aber ihn zu töten, war ebenso schlimm. Hatte er tatsächlich Flaschen voller Erseiyrblut in Gebroan versteckt? Konnte ich es riskieren, einer Finte aufzusitzen?


  Vearus bemerkte den wortlosen Austausch zwischen Vael und mir, sah den blankgezogenen Klingenteil. Er rührte sich nicht vom Fleck, warf auch keinen Blick auf den Ausgang. Jeder andere an seiner Stelle hätte an Flucht oder Gegenwehr gedacht. Er hielt still wie ein Verurteilter, der sich freiwillig schickt in Tod und Verbannung. Ja, er sehnte sich danach …


  »Sperr ihn für die Nacht irgendwo ein, Dalkan! Führ ihn dann morgen früh zum Galgentor! Ein Lendentuch sei ihm erlaubt, mehr nicht. Sechs Männer, denen du vertrauen kannst, sollen ihn zur Grenze bringen.«


  Vael nickte seinen Männern zu, die im hinteren Teil des Raumes standen.


  »Willst du mir nicht Brot und Stiefel anbieten, Brüderchen?«


  Vael stieß ihn auf die Eingangstür zu. Die beiden Wachen folgten. »Dalkan«, rief ich ihm nach, »komm morgen zurück, sobald du ihn losgeworden bist! Ich muß etwas Wichtiges mit dir besprechen, und außerdem sollten wir die Rüpelball-Meisterschaft in der Palaestra wieder aufnehmen.«


  »Ich werde da sein, Lukan«, antwortete er lächelnd.


  Als sie hinausgingen, drangen von der Straße laute Rufe in die Schänke. Ich hörte Vaels Befehle, und ein Gardac brüllte: »Und wo ist das Bier, Hauptmann?«


  Der Fähnrich schloß die Tür und nickte uns zu. Es war wieder still im Schankraum.


  »Kaum ist er weg, wird die Luft wieder besser«, sagte Rui. »Glaubst du, daß er’s tut?«


  »Vearus?«


  »Dalkan. Wird er dein Angebot annehmen und den Thron besteigen?«


  »Woher wußtest du, daß mir der Gedanke durch den Kopf gegangen ist?«


  »Das war nicht besonders schwierig«, antwortete sie lächelnd. »Du willst etwas Wichtiges mit ihm besprechen. Um dieses merkwürdige Spiel wird es sicher nicht gehen.«


  »Du hast recht. Ja, ich glaube, er wird den Vorschlag annehmen.«


  »Er wird ein guter König sein. Er ist ein guter Mann. Trotzdem halte ich dich für den besseren König.«


  Enttäuscht klang sie nicht, und das gefiel mir; mein Entschluß war nämlich gefaßt. »Freut mich, daß du so denkst, aber Dalkan ist der Geeignetste. Er weiß, wie man Menschen führt, und die Gardac stehen hinter ihm. Es wird eine Menge Veränderungen geben, notwendigerweise. Dalkan wird das Beste draus machen. Ich wünsche mir nur eins: ein neues Zuhause zu finden, für dich und mich, irgendwo zwischen dem Wasser und den Bergen. Ich will endlich die Stadt verlassen, wie ich es schon immer vorhatte.«


  Sie legte die Hände auf meine gesunde Hand. »Ich bin dabei.«


  »Vielleicht ist das sogar die sicherste Lösung.«


  »Im Hinblick darauf, was der Widerling gesagt hat? Deswegen brauchen wir uns doch nicht vorzusehen.«


  »Nein, aber – es ist trotzdem besser.«


  Sie musterte das Fläschchen auf dem zerfurchten alten Eichentisch. »Du warst drauf und dran, ihn umzubringen, stimmt’s?«


  »Viel hätte nicht gefehlt.«


  »Wir sollten Rizzix warnen.«


  »Ja, und zwar rechtzeitig.«


  »Wie geht’s der Hand?«


  »Es brennt und kitzelt. Fühlt sich an, als würde sie gleich platzen. Rizzix’ Blut wirkt, Rui.«


  Sie hob das Fläschchen. »Warum hast du nicht alles getrunken?«


  »Weil es einen Mann gibt, der den Rest gebrauchen könnte. Falls er noch lebt.«


  Rui sah mich fragend an. Sie erinnerte sich nicht an den Mann, der abseits gestanden hatte, als wir zum Stromsaal marschiert waren.


  Aber schließlich hatte sie ihm auch keine Versprechungen gemacht.


  Epilog


  


  Für gewöhnlich begleitete Rui mich auf den Abendspaziergängen am Seeufer, aber seit kurzem hatten wir ausgemacht, daß es besser für sie sei, keinen Sturz auf winterlichem Boden zu riskieren.


  Ich ging nach Hause zurück und passierte die eingefallene Brücke, die das Ufer mit den Ruinen des Turmes verband, der zum Landsitz der glockenförmigen Insel gehörte. Senator Demerle hatte es Rui und mir zusammen mit dem See, dem Wald im Norden und den Feldern im Süden überlassen. Auf meine Frage hin konnte er sich an keine Geschichte erinnern, die mit der Burg verknüpft war. Er hatte sie vordem nur während der Jagdsaison aufgesucht, und den Vorschlag gemacht, die Ruine abzureißen und mit den Steinen Feuerstellen und Kamine für die vier Häuser zu bauen, die wir Monate zuvor am Südufer errichtet hatten. Damit war ich nicht einverstanden. Es machte nämlich Spaß, selber an Legenden zu stricken, die eventuell mit dem Ort in Zusammenhang standen. Das verlieh unserem bescheidenen Lehenhof zusätzliches Gewicht, und die Ruinen waren ein begehrter Brutplatz für Vögel. Die meisten hatten wärmere Zonen aufgesucht, aber ein gelbes Trillerschwanzpaar flog aus den dunklen Fensterlöchern des Turmes, fing das Licht der untergehenden Sonne ein und glitt über das goldene Wasser des Sees, der bald zufrieren würde. Es flatterte auf eins der Bauernhäuser am gegenüberliegenden Ufer zu, vielleicht um die Nacht am warmen Schornstein zu verbringen. Demerle hatte die Katen abreißen und die Pächter vertreiben wollen, weil er glaubte, Rui und ich wollten die weite Seelandschaft für uns allein haben. Aber wir hatten darauf beharrt, daß die Pächter in ihren Häusern blieben.


  Wir konnten zwar gut auf Diener, Kammerherrn und ›Kriecher‹ verzichten, wie Flatterauge sie nannte, nicht aber auf Nachbarn.


  Meine Stiefel knirschten auf dem gefrorenen Weg, auf dem immer noch die Spuren der Handwerkswagen zu sehen waren. Die Männer der Gilde hatten unsere vier Häuser in weniger als einem Monat aufgebaut. Sie waren herbeigeschwärmt mit Bauholz, Werkzeugen, Schlachtvieh und sogar einer Ladung Morgensteine, die Dalkan gefunden und uns für Feuerstellen und Kamine vermacht hatte. Daß sie aus den Ruinen des Erseiyr-Tempels und Roaks Baldachin stammten, machte mir nichts aus. Wichtiger war, daß König Vael und der neue Senat die Schwarze Feder unschädlich gemacht hatten.


  Die Handwerker waren abgezogen und hatten außer Glückwünschen und leeren Bierfässern viele Transportkarren und Werkzeuge zurückgelassen – mehr, als ich für mein neues Gewerbe brauchte. Außerdem hatten sie Rui zwei exzellente Bogen überreicht, ein Geschenk Vaels. Als unübertroffener Schütze sorgte sie dafür, daß immer genügend Fleisch auf dem Tisch war. Dabei hatten wir an Verpflegung mehr als ausreichend. Mir war die Großzügigkeit Vaels und der anderen Leute angesichts der mageren Ernte, der Kriegsschäden und der städtischen Versorgungslage peinlich. Aber man war gegen eine Hungersnot gewappnet: Vael hatte alle zur Verfügung stehenden Schiffe und Karawanen nach Drakeen in Lucidor geschickt und mit dem Goldschatz Vorräte eingekauft.


  Aus Paiks Hütte stieg Rauch auf. Anfangs hatte er den Kindern der Pächter Angst eingejagt, aber jetzt verging kein Tag, an dem Veana und Domran nicht vor seinem Haus spielten.


  Loftus’ Haus war dunkel, sein Boot von der steinernen Pier verschwunden, wie fast an jedem Abend dieser Woche. Ich mußte grinsen. Er hatte es wirklich sehr eilig mit Crakus ältester Tochter, und allem Anschein nach nicht nur bei ihr Erfolg, sondern auch bei ihrem knurrigen Vater. Wie er dies geschafft hatte, war allen ein Rätsel, denn Loftus gehörte zu der verschlossenen, ernsthaften Art. Trotzdem konnte er sehr herzlich lachen, und vielleicht war das der Grund. Ich rechnete mit Loftus’ Hilfe im Forst und in der Werkstatt. Er hatte beim Bau der Häuser gezeigt, wie tüchtig er war, trotz des schwachen Arms, der für den, den er während der Schlacht am Grauroßhügel verloren hatte, nachgewachsen war.


  Unserem Quartier am nächsten stand das Haus, das ich für Ruli und seine Familie als Sommerwohnung gebaut hatte. Ruli war beim Kampf auf der Südmauer leicht verletzt worden. Memora hatte das Gasthaus geräumt und war mit den Kindern zu ihren Eltern in die Unterstadt gezogen, um den skarrischen Katapulten zu entgehen. Keiner wußte, was Flatterauge widerfahren war. Ich hoffte immer noch, daß er in der Nähe der Schänke auftauchte – denn als herumstreunende Katze kannte man ihn. Aber inzwischen waren Monate vergangen …


  Dalkan Vael hatte mir die Nachricht von Vearus’ Tod überbracht. Die Städte Sandend und Karsorbucht waren von der Pest heimgesucht worden. Einer der Spitzel, die Vael meinem Bruder an die Fersen geheftet hatte, konnte Vearus’ Tod bezeugen. Vielleicht war auch der Beamte, dem Vearus seine Flaschen anvertraut hatte, der Pest zum Opfer gefallen. Womöglich hatte es sie auch nie gegeben; wenn doch, so war es wohl der Wunsch meines Bruders gewesen, an der Seuche zu sterben. Auf den Tod war er trotz aller List und Drohung schon im Gasthaus vorbereitet gewesen; womöglich schon früher. Denn warum hatte er nicht genug von Rizzix’ Blut getrunken, um seinen verkümmerten Arm und sein Bein zu heilen?


  Ich nahm die Nachricht mit Erleichterung auf, empfand weder Freude noch Trauer.


  Nein, das ist nicht wahr. Vielleicht hatten mich das friedliche neue Zuhause, der See und der Wald sanfter gestimmt. Auf jeden Fall war ich froh für meinen Bruder. Er hatte seinen Frieden gefunden und den dunklen Saft geschluckt, der eine Seele heilen kann.


  Die Felder im Süden lagen brach und boten genug Platz für Rizzix, wenn er uns, wie ich hoffte, besuchen würde. Im Abstand einer halben Meile markierte eine niedrige Steinmauer unser Grundstück. Daran schlossen sich Wälder und weitere Felder an – ein Muster, daß sich bis hin zu den Ufern des Rotschimmelflusses wiederholte. Ich hatte nicht die Absicht, die Felder zu bestellen. Mein Geschäft war der Wald, der aus einer guten Mischung aus Eichen, Weißborken und Kupferblattpappeln bestand, also allen Harthölzern, die ich brauchte. Daraus wollte ich Möbel schreinern und sie in Felsenburg und Hirschtal verkaufen. An Kunden würde es nicht mangeln. Mein Ruhm zog mehr als Qualitätsarbeit. Auf daß dir Rizzix einen Schwärm von Schmarotzern ins Bett spuckt, Bleven Tarr! Gormley wurde wegen seiner Sternverbindungen geschätzt; mein Markenzeichen würde die Flügelverbindung in schwarz gefärbter Weißborke sein.


  Ich schlenderte die Straße entlang. Mein Atem stieg als Dunst zu den Sternen des Hammers auf, das hinter den Baumwipfeln auftauchte. Der Weg führte an unserem Haus vorbei und erreichte nach wenigen Meilen den Fluß, der an Ketys’ kleinem Sägewerk vorbeifloß und bei Hirschtal in den Rotschimmelfluß mündete.


  Ein Hirsch trat vorsichtig aus dem Wald, um am Ausläufer des Sees zu trinken. Ich war nur noch fünfzig Fuß von der Veranda und dem Morgensteinkamin unseres Hauses entfernt. Ich blieb stehen und sah zu, wie das Tier trank und sich dann langsam vom Rauch des Herdes vertreiben ließ. Das Geweih hatte gewaltige Ausmaße, obwohl eine Sprosse, wahrscheinlich infolge eines Kampfes, abgebrochen war. Schließlich nahm er meine Witterung, doch er ließ sich aber Zeit, um in den Wald zurückzukehren.


  Am Horizont glühten die Gipfel der Schattenberge im letzten Abendlicht. Von dort hatte ich den See zum ersten Mal gesehen und an seinem friedlichen Anblick Kraft geschöpft. Ich blieb noch eine Weile in der Hoffnung stehen, den Erseiyr am Himmel zu entdecken. Aber er war fort, irgendwo hinter dem Meer, auf der Suche nach einem Weibchen.


  Ich schlich die Stufen zur Veranda hoch, damit Rui mich nicht hörte, setzte mich aufs Geländer, schnupperte den frischen Holzgeruch unseres Hauses, schaute zum Fenster hinein und sah Rui zu, wie sie sich vor dem Kamin die Haare kämmte. Auf dem Kaminsims lagen die Schwertscheide und der Royall. Rui hatte mir das Profil zugewandt und saß auf der gepolsterten Bank. Sie trug das lange weiße Kleid, das Memora ihr für die Feier am Tributhügel geschneidert hatte. Rui wußte, wie sehr sie mir in dieser Aufmachung den Kopf verdrehen konnte. Sie wandte sich dem Fenster zu und winkte mich lächelnd mit dem Kamm herbei. Ich mußte lachen und schüttelte den Kopf. Ihre Sinne waren so scharf wie eh und je. Sie hatte meine Anwesenheit längst gespürt.


  »Komm, setz dich eine Weile zu mir!« bat sie, als ich ins Zimmer trat und die Tür zumachte. Sie legte den Kamm zur Seite. Ich setzte mich zu ihr, berührte ihren runden Leib und schaute ins Feuer. Ich erzählte ihr von dem Hirsch. »Keine Angst, Lukan. Ich gehe mit dem Bogen auf die Felder im Süden.«


  Die Wärme des Feuers machte sie müde, und ich führte sie an der Hand in unser Schlafzimmer. Sie ließ sich aufs Bett fallen und war, kaum daß ich sie zugedeckt hatte, schon eingeschlafen. Ich nahm heiße Steine aus dem Kamin, wickelte sie ein und legte sie ans Fußende des Bettes. Dann zündete ich eine Kerze an, und ihr Licht fiel auf den Streifen des Wandteppichs, der über dem Bett an der Wand hing. Ich küßte Rui und ging leise hinaus. Die Tür ließ ich offen; sie hätte zu laut geknarrt, und außerdem hatte Rui es gern, wenn es nicht ganz so dunkel war.


  Ich ging mit einer Laterne in die geräumige Werkstatt neben dem Haus. Dort entzündete ich eine zweite Laterne, und während ich anfing, die Seitenteile der Wiege zu hobeln, überlegte ich, wie ich die Flügelverbindungen ansetzen sollte.
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EINER DER BESTEN FANTASY-ROMANE DER
LETZTEN JAHRE!

Die feindlichen Brader Vearus und Lukan leben im

legendaren Konigreich Myrcia unter dem Schutz des

Drachengottes Erseiyr, den die Untertanen mit Gold-

opfern zu besanftigen pflegen. Wahrend sich Lukan als

Schreiner durchschiagt, verdingt sich der gerissene

Vearus als Magier und Heilkundiger am Hofe des
Statthalters.

Nachdem fremde Heerscharen das Reich aberfallen
haben,bittet Lukan den Drachen um Hilfe; doch der will
nur dann Beistand gewahren, wenn man ihm anstelle
seiner Klauen menschliche Hande verschafft. Nur einer
Kann dieses Wunder bewerkstelligen: der zauber-
machtige Vearus. Als die Invasoren mit ihren Ramm-
bocken die Hauptstadt umstellen, tritt Lukan den
demtigen Bittgang an — und rechnet nicht mit der
Ticke des Bruders.

_Meisterhaft beherrscht der Newcomer Fergusson das

fandwerk romantischer Fantasy. Nach der Lektare um

Liebe, Hap und Rankespiel drangt es den Leser, funf

unmogliche Dinge auf einmal zu tun — und das in den
ichsten fanf Minuten.”

- Orson Scott Card
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Kein Wunder, dafl unser Held
so gierig ist - schlicflich hat er ja cine strapaziose Flugreise
hinter sich - und noch viel vor

Ganz so anstrengend ist unsere Reise
durch die Zeit nicht. Deshalb empfehlen wir fir einc kleine
Mahlzeit zwischendurch lieber ecwas Leichtes: die





OEBPS/Images/img_007.jpg
| e—

Die kleine, warme Mahlzeit in der ESterrine. Nur Deckel
auf, Heitwasser drauf, umrihren, kurz zichen lassen und

gericicn. mm——

s Dic 5 Minuten Terrine gibts in viclen leckeren Sorten
—————————————— (1 Apeit!






